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  1


  Sie kamen von Florida hoch in den Norden und hatten ihr Ziel noch längst nicht erreicht. Vor vier Tagen waren Frank und Karen im sonnigen Tarpon Springs bei achtundzwanzig Grad warmer Lufttemperatur aufgebrochen. Ihren langjährigen Reisewagen, einen schwarzen Hummer H 2, hatten sie diesmal nicht für Wüstenfahrten, sondern für eine abenteuerliche Reise in die Eis- und Schneeregionen des nördlichsten Zipfels Kanadas ausgerüstet. Die Überquerung des Polarkreises – des Arctic Circles – war das Ziel, das in Inuvik am Polarmeer enden sollte. Vor einer halben Stunde erst hatten sie die USA verlassen und bei Pembina die kanadische Grenze überschritten.


  „Hättest du geglaubt, Karen, dass die kanadischen Zöllner derart pingelig sein würden? Dagegen waren ja die Amis nahezu harmlos, fast, als wenn sie bedauerten, dass wir die USA verlassen und unser Geld im Nachbarland ausgeben. Dabei hatte ich die Kanadier eigentlich für gastfreundlicher gehalten.“


  Missmutig schüttelte der achtunddreißigjährige Frank seinen blonden Haarschopf und reckte den muskulösen Oberkörper. Mit der Rechten rieb er über seinen Dreitagebart und ließ aus seinen hellblauen Augen den Blick auffordernd zu seiner Frau Karen schweifen.


  Diese wusste genau, was ihr Ehemann von ihr hören wollte. Nach fast zehn gemeinsamen Ehejahren und dem mühevollen Aufbau einer tragfähigen wirtschaftlichen Existenz kannte Karen Wedel ihren Frank in- und auswendig.


  „Weißt du, Frank, wenn du so dumm bist und dem Grenzbeamten freiwillig erzählst, dass wir Bärenspray an Bord haben, so darfst du dich über die Folgen nicht wundern. Aber du musst ja immer alles schon in vorauseilendem Gehorsam ausplaudern.“


  „Karen, du weißt genau, dass mich dieser uniformierte Mistkerl nach mitgeführten Waffen gefragt hat, und dazu gehört auch Bärenspray!“ Franks Stimme war eine Spur schärfer geworden.


  „Gehört es eben nicht, und wenn doch, musstest du es nicht gleich ausplaudern. Du zitierst doch sonst immer so begeistert den alten Adenauer, wenn er im Bundestag der sechziger Jahre die Abgeordneten vorführte und auf den Vorwurf, er habe den Bundestag belogen, antwortete. ›Meine Damen und Herren, es gibt die einfache Wahrheit, es gibt die lautere Wahrheit, und es gibt die reine Wahrheit. Nun können Sie sich eine aussuchen!‹


  Die anderthalbstündige Durchsuchung des Fahrzeugs mit gleichzeitiger Personenkontrolle bei minus fünf Grad war jedenfalls vom allerfeinsten. Und das verdanken wir deiner Plaudertasche!“


  Jetzt war es heraus, das Reizwort, und Karen wusste genau, was sie damit anrichten würde.


  Franks Gesicht war bis zu den Haarwurzeln rot angelaufen. Doch noch bevor er seinem durchaus jähzornigen Temperament freien Lauf lassen konnte, machte das Fahrzeug einen gewaltigen Sprung nach oben, als es aus dem plötzlichen Schlagloch der beginnenden Schotterpiste herausflog. Frank hatte alle Mühe, die Spur zu halten. »Verdammte Scheiße!«, fluchte er vor sich hin. „Erst machen einen die kanadischen Zöllner fertig und jetzt auch noch die beschissenen kanadischen Straßen. Dagegen waren die amerikanischen Highways doch vom Feinsten, findest du nicht auch, Karen?“


  „Da hast du völlig recht“, kam ihre Antwort.


  „Wir sollten jetzt etwas vorsichtiger fahren und auch auf die Straßenbeschilderung achten!“ Sie verkniff sich den Hinweis, dass kurz vor Franks verhindertem Wutausbruch bereits ein Hinweisschild auf einen unbefestigten Straßenabschnitt aufgetaucht war, mit der deutlichen Aufforderung: Reduce your speed.


  Frank hatte es in seiner Erregung wohl übersehen, und Karen war nicht unfroh über die Ablenkung. Ihr Ehemann hatte die Prioritäten seiner Pflichten als Fahrer zurückgewonnen und saß wieder konzentriert am Steuer. Dies war auch erforderlich, da ihr Hummer erneut in unsichtbare Schlaglöcher geriet und aus der Spur zu brechen drohte.


  Diese Rüttelei war zwar unangenehm, aber für Karen keineswegs besorgniserregend. Da konnte sie sich an ganz andere Strecken und Wegverhältnisse erinnern, wie die Rüttelstrecken durch den Chaco Canyon oder die lebensgefährliche Nachtfahrt von Bluff bis zum Monument Valley, als sie über eine nackte Felsenpiste an schwindelerregenden Abgründen entlang die Spitzkehren bis zur Talsohle im Schritttempo durchfahren mussten.


  Dass sie aus manch brenzligen Situationen immer heil herausgekommen waren, führten sie nicht zuletzt auf ihren unverwüstlichen Reisewagen zurück, dem man die Stabilität eines Panzers und den Komfort eines PKWs nachsagte. Tatsächlich war das Erstmodell, der Hummer H1, ein reines Militärfahrzeug, das in seiner Weiterentwicklung zum Hummer H2 die Straßenzulassung zum Zivilfahrzeug erhielt. In den USA erfreut sich der Hummer H2 ob seiner Robustheit und seines Fahrkomforts der größten Beliebtheit.


  Als Frank und Karen vor nahezu zehn Jahren von Deutschland aus erstmals die USA zu einem Ferienurlaub in Florida besuchten, hatten sie noch keine großen Reisepläne. Mit einem Leihwagen erkundeten sie von Fort Myers aus die Nordküste Floridas und erreichten immer am Golf von Mexiko entlang die kleine Hafenstadt Tarpon Springs. Durch Zufall waren sie an der Pinellas Suncoast in dieses ungewöhnliche Küstenstädtchen geraten. Schon beim abendlichen Stadtbummel erlebten sie den griechischen Flair des pittoresken Ortes, der noch deutlicher wurde, als sie in einem der zahlreichen griechischen Restaurants beim mit Knoblauch gut gewürzten Hammelbraten mit Sirtakirhythmen unterhalten wurden. Kein Wunder, dass sie sich auf Anhieb an ihre mehrwöchige Hochzeitsreise durch Griechenland erinnert fühlten.


  Spontan beschlossen sie, einige Tage in Tarpon Springs zu bleiben, und checkten in ein von griechischstämmigen Einwanderern geführtes Familienhotel ein. An der kleinen gemütlichen Hotelbar erfuhren sie abends bei griechischem Rotwein alles über die Vorzüge des Ortes.


  Um die Jahrhundertwende nach 1900 gründete der griechische Schwammtaucher John Corcois den Ort Tarpon Springs. Er war aus Key West gekommen, wo die Schwammbänke von einer Seuche heimgesucht worden waren. Hunderte griechischer Schwammtaucher kamen mit ihren Familien nach und entwickelten Tarpon Springs zu einem der größten Naturschwammzentren der Welt.


  Erst als 1936 die Schwammbänke von tödlichen Meeresbakterien, wie zuvor in Key West, weitgehend zerstört wurden, ging es mit der Schwammindustrie und den Schwammtauchern bergab. Die griechische Kolonie blieb jedoch und behielt ihre Traditionen bei. Wenn auch nur wenige Schwammtaucher ihren Beruf überlebten, so hat im neuen Jahrtausend dennoch eine Neubelebung des Schwammtauchens eingesetzt. Die Schwämme haben wieder zu wachsen begonnen, da sich aufgrund langjähriger Umweltschutzmaßnahmen die biologische Meeresfauna allmählich erholt.


  Frank und Karen hatten an Fahrten mit griechischen Fischkuttern zu den neu entstandenen Schwammbänken teilgenommen und waren mit Schnorcheln unter Anleitung eines Schwammtauchers bis zu den höhergelegenen Schwammbänken hinuntergetaucht. Sie hatten zwei kleinere Naturschwämme geerntet und sie stolz mit nach Deutschland gebracht.


  Zwei Jahre später hatten sie in Tarpon Springs eine entzückende Strandvilla gekauft, die sie zweimal im Jahr für mehrere Wochen nutzten. Von hier aus planten und unternahmen sie weite Autoreisen durch die USA, die regelmäßig in ungeplanten Abenteuerreisen endeten. Es blieb Karen vorbehalten, aufgrund ihres fotografischen Gedächtnisses die Reiseberichte in eine journalistische Form zu wandeln, die anschließend auch mit Hilfe vieler Fotos den einschlägigen Reisejournalen zur Publikation angeboten wurden. Damit hatte Karen viel Erfolg und konnte auf eine Reihe von Veröffentlichungen verweisen.


  Karen wurde mit ihren 1,65 Meter um mehr als Kopflänge von ihrem Ehemann überragt, der mit seiner athletischen Figur knapp unter 1,90 Meter geblieben war. Judo und Kraftsport waren Franks Hobbys, während sich die eher zierlich wirkende Karen mit ihren langen dunklen Haaren und den schönen gleichmäßigen Gesichtszügen dem Joggen verschrieben hatte.


  Beide arbeiteten im gemeinsamen Hotelbetrieb auf der Ostseeinsel Rügen, in dem sie sich vor gut fünfzehn Jahren auch kennengelernt hatten. Karen war gerade im zweiten Ausbildungsjahr zur Hotelfachfrau, während Frank soeben zum Empfangschef avanciert war.


  Der gutaussehende Frank wurde schnell zum Liebling weiblicher Hotelgäste, insbesondere für alleinreisende Damen. Wenn er es darauf angelegt hätte, wären die versteckten oder auch die mehr oder weniger offen vorgetragenen Angebote eine ständige Versuchung für ihn gewesen. Doch im Betrieb waren für Frank Liebesabenteuer jeder Art tabu. Alles, was sein berufliches Weiterkommen behindern könnte, unterlag einer eisernen Verzichtsregel. Als Nahziel wollte Frank die Position eines Hoteldirektors erkämpfen. Darum hatte er sich in einen Fernlehrgang zum Hotelbetriebswirt einschreiben lassen, dessen Anforderungen er nach Dienstschluss mit Akribie erfüllte.


  Das übergeordnete Ziel seiner beruflichen Laufbahn, das er erreichen wollte, war jedoch die Selbstständigkeit im eigenen Hotelbetrieb. Ein Ziel, das ohne eigene Finanzmittel nur wenigen Mitbewerbern gelang. Denn auch die erforderliche Finanzierung durch eine Bank war wenig wahrscheinlich, da Hotelfinanzierung für die Geldinstitute ein äußerst unbeliebtes Engagement bedeutete, verbunden mit hohem Risiko auf eine schwer verwertbare Sonderimmobilie. Aber soweit war Frank noch nicht. Auch konnten sich in den nächsten Jahren die Verhältnisse zum Positiven ändern.


  Dies geschah tatsächlich, jedoch anders, als Frank es geplant hatte. Er verstieß gegen seine eiserne Regel, als er sich rettungslos in die weibliche Auszubildende Karen verliebt hatte. Was er bei den Avancen weiblicher Hotelgäste erfolgreich verdrängt hatte, war ihm beim täglichen Umgang mit Karen nicht gelungen. Für ihn als Vorgesetzten und Ausbildungsleiter gab es täglich Anlass zu Dienstgesprächen, die mit einem Blick in die mandelförmigen, veilchenblauen Augen Karens endeten. Was Frank im ersten Ausbildungsjahr Karens gar nicht so aufgefallen war, wurde ihm nun überdeutlich bewusst. Mit ihren neunzehn Jahren war Karen zu einer blühenden Schönheit erwacht, die männliche Beobachter immer wieder zu heimlichen Blicken verführte, obwohl Karen in ihrer zurückhaltenden, fast schon schüchternen Art keinerlei Provokation ausübte. Vermutlich wäre sie selbst am meisten über ihre Wirkung erstaunt gewesen.


  Ein Jahr darauf feierten Frank und Karen Verlobung, und mit einundzwanzig wurde sie Franks Ehefrau. Beide waren überglücklich, und Karen gestand ihrem Frank, dass sie sich bereits zu Beginn ihrer Ausbildung in ihn verliebt habe, was diesen noch glücklicher machte, wäre denn eine Steigerung noch möglich gewesen.


  Nach fünf Jahren gemeinsamen Glücks, gemeinsamer Zukunftspläne und Sparbemühungen kam ihnen ein glücklicher Zufall zu Hilfe. Beide waren im gleichen Hotelbetrieb geblieben, zumal Frank nach drei Jahren als frischgebackener Hotelbetriebswirt in die vakant gewordene Position des Hoteldirektors befördert wurde. Schon ein Jahr später konnte Frank den Inhabern, einem in die Jahre gekommenen Ehepaar, ein um zwanzig Prozent optimiertes Betriebsergebnis vorlegen.


  Die Hoteleigentümer konnten ihr Erstaunen und ihre Begeisterung über den Erfolg ihres neuen Hoteldirektors kaum verbergen. Gleichzeitig dämmerte ihnen, dass der in Ehren ergraute vormalige Hoteldirektor und auch sie selber den Wandel der Zeit offensichtlich verschlafen hatten. Der Eintritt ins Internetzeitalter mit eigener Homepage und Nutzung elektronischer Buchungsportale war für ihr 150-Bettenhaus nie eine Frage gewesen. Für die Konkurrenz sehr wohl.


  Trotzdem hätten Frank und Karen nicht damit gerechnet, dass ihnen die nach über vierzig Hoteljahren ermüdeten und kinderlos gebliebenen Eigentümer das bekannte und beliebte Strandhotel zum Kauf anbieten und, falls das Bargeld fehle, den Besitz auch auf Leibrente abgeben würden.


  Beide erkannten die einmalige Chance und griffen sofort zu. Frank hatte seinen Lebenstraum verwirklicht und war noch vor Erreichen des dreißigsten Lebensjahres zum glücklichen Hoteleigentümer geworden, der gemeinsam mit seiner Karen auch weiterhin ein erfolgreiches Händchen im Hotelgeschäft bewies.


  Nur zwei Jahre später konnten sie auf Rügen ein weiteres Strandhotel erwerben, das wegen der ausgezeichneten Wirtschaftszahlen von der örtlichen Sparkasse finanziert wurde.


  Aufgrund der außerordentlichen Betriebsgewinne beider Hotels stellten sie einen Geschäftsführer ein und erfüllten sich ihren lange zu kurz gekommenen Lebenstraum. Das Reisen in fremde Länder, besonders in die USA, sollte nachgeholt werden. Denn dass die Welt größer und bunter als Rügen war, hatten ihnen zu viele ihrer Hotelgäste immer wieder vorgeschwärmt. So waren sie vor Jahren voller Erwartungen und Abenteuerlust in die Vereinigten Staaten gekommen und schließlich in Tarpon Springs heimisch geworden – nach Deutschland natürlich!


  Seitdem flogen sie zweimal im Jahr in die Vereinigten Staaten und starteten im Frühjahr und im Herbst zu vorgeplanten Reisezielen. Die Sommermonate vermieden sie, da in dieser Zeit die Amerikaner und Millionen von Touristen aus der ganzen Welt ihre Ferien im Land der unbegrenzten Möglichkeiten verbrachten.


  Einmal hatten sie den Fehler gemacht, als sie im August in den Yellowstone Nationalpark aufgebrochen waren. In stundenlanger Stop - and - go-Fahrt hatten sie schließlich „Old Faithful“ erreicht und mussten in der dichtgedrängten Masse von tausenden Besuchern auf den Ausbruch des Jahrmillionen alten Geysirs warten.


  Alle sechzig Minuten etwa bläst er eine 200 Grad heiße Wassersäule bis vierzig Meter hoch in die Luft. Danach setzt der Run in die giftshops ein. Nie wieder wollten Frank und Karen diesen Massentourismus erleben und verlegten ihre Reisepläne außerhalb der Sommermonate.


  In den ersten Jahren hatten sie die USA von Osten bis Westen und Süden bis Norden in jeweils mehrwöchigen Reisen durchquert. Die Temperaturen waren auch im Frühjahr und Herbst angenehm, und Karen hatte Hunderte spannender Fotos geschossen: von den unbeschreiblichen Naturwundern im Monument Valley, den Felsenburgen der Puebloindianer im Nationalpark Mesa Verde oder den im Custer Statepark wildlebenden Bisonherden.


  Sie hatten in den Black Hills die achtzehn Meter hohen aus dem Fels geschlagenen vier Präsidentenköpfe im Mount Rushmore bewundert und waren nicht weniger beeindruckt von der über 170 Meter hohen Felsskulptur des Cheyennehäuptlings Crazy Horse zu Pferd, die der polnische Einwanderer Korczak Zilkowski 1949 begonnen hatte, aus dem Fels zu schlagen. Nach dem Tod des Künstlers 1982 wurde diese Arbeit von seiner Frau und seinen zehn Kindern fortgesetzt.


  Karen und Frank hatten erfahren, dass Zilkowski dem berühmten Sieger des letzten Indianerkrieges (1876) am Rosebud River und Little Big Horn ein Denkmal für die Ewigkeit setzen wollte, gleichwertig dem Denkmal für den bedeutendsten Präsidenten der Vereinigten Staaten. Mit der Empfindsamkeit eines berühmten Künstlers hatte er begriffen, dass Crazy Horse tief verbittert war über das 1868 vom US-Präsidenten Andrew Johnson gegebene, aber später gebrochene Wort: „So lange die Flüsse fließen und das Präriegras besteht, Paha Sapa – die Black Hills von Dakota werden für immer das geheiligte Land der Sioux sein.“


  Ihr Land wurde ihnen genommen, sie mussten in der Reservation leben. Erhalten haben sie lediglich Kleidungsstücke und einige Lebensnotwendigkeiten, um ein erbärmliches Leben in den Reservaten zu führen. Crazy Horse wurde am 5. September 1877 im Camp Robinson, Nebraska, durch einen Bajonettstich in den Rücken ermordet, ebenso wie Sitting Bull - der berühmte Kriegshäuptling der Siouxindianer und Mitkämpfer von Crazy Horse, der 1890 hinterrücks erschossen wurde.


  Beide waren den Weißen das verhasste Symbol für den Sieg über General Custer und die letzte 1876 am Little Big Horn gewonnene Schlacht des roten Mannes über die weißen Eindringlinge, in der letztere 272 Soldaten verloren.


  Frank und Karen waren damals tief beeindruckt von dem historischen Geschehen und wunderten sich, dass erst 2003 auch die Indianer einen Platz am Ehrendenkmal Little Big Horn erhalten hatten.


  Karen hatte interpretiert, das sei wohl ein Ausdruck von Scham über das den Indianern zugefügte Unrecht. Als sie dann auf einer späteren Reise den Friedhof von Wounded Knee erst nach langem Suchen fanden, da kein einziges Hinweisschild zu dem Ort des Massakers vom 29. Dezember 1890 an dreihundert unbewaffneten Siouxindianern, die ein friedliches Pow-Pow abhielten, führte, fühlten sie sich an Little Big Horn erinnert. Begangenes Unrecht ist wohl schwerer zu dokumentieren als erlittenes.


  Aber diese Erfahrungen hielten sie nicht von weiteren Erkundungen dieses unglaublich vielfältigen nordamerikanischen Kontinents ab. Frank lebte seine Schwärmerei für den „Wilden Westen“ voll aus und war begeistert von Tombstone, als im „Big Nose Kate Saloon“ die Kellner mit Colts an der Hüfte das Essen servierten. Wyatt Earp, Doc Holliday und die Clanton-Bande brachten dann beim shoot out im historischen O. K. Coral den Mythos vom Wilden Westen zum Höhepunkt. Passend zur lebenden Westernstadt im dritten Jahrtausend lautet denn auch der Wahlspruch Tombstones: „Eine Stadt, zu stark zu sterben.“


  Alle ihre Reisen hatten durchweg in sonnige, regenarme Landschaften geführt, die im Frühjahr oder Herbst das Reisen angenehm machten. Die vier- bis sechsspurigen Interstate Highways ließen die riesigen Entfernungen schrumpfen, und die Geschwindigkeitsbegrenzungen auf siebzig bis achtzig Meilen pro Stunde ermöglichten ein entspanntes Fahren.


  Was Frank zunächst mit seinem deutschen „Bleifuß“ auf dem Gaspedal als langweiliges Dahinschleichen empfand, hatte sich schon nach kurzer Zeit in ein angenehmes Cruisen verwandelt, zumal generell das Überholen auf der rechten Fahrspur erlaubt war und somit den auf deutschen Autobahnen ständigen Überholstress hinter langsameren Linksfahrern gar nicht erst aufkommen ließ. Zudem ließen sich bei dem gemächlichen Dahingleiten die wechselnden Landschaften nachhaltiger wahrnehmen, und erstaunt musste Frank erkennen, dass die Entfernungen nicht weniger schrumpften als beim Rasen auf Deutschlands Straßen. Die gesetzten Tagesziele wurden jedoch viel entspannter erreicht.


  Bei all den eindrucksvollen Reiseerlebnissen war Karens Wunsch nach einem eigenen Kind auf der Strecke geblieben. Waren es zunächst die gemeinsamen Aufbaujahre der Hotels, so rückte durch die jährlichen US-Reisen der Kinderwunsch in den Hintergrund. Schmerzhaft gestand sich Karen ein, dass sie das normale Alterslimit von dreißig Jahren für den weiblichen Fruchtbarkeitszyklus erreicht hatte. Vor diesem Hintergrund erkannte auch Frank, dass der von beiden gewünschte Nachwuchs nunmehr ernsthaft in Angriff genommen werden musste.


  Zuvor wollten sie jedoch noch eine letzte große Reise unternehmen, die sie in die Schnee- und Eiswüsten des nordamerikanischen Kontinents führen sollte. In Regionen, die sie noch gar nicht kannten und deren Fauna und Klima so ganz gegensätzlich zu ihren bisherigen Erfahrungen standen.


  Anstelle des gewohnten Sonnenklimas und Durchquerens oftmals wüstenähnlicher Gebiete sollte sie diese vorläufig letzte große Fahrt über den Polarkreis bis nach Inuvik am Polarmeer führen. Sie wollten Einblicke in das Leben der einheimischen Eskimos gewinnen, die sich seit einiger Zeit Inuits nennen. Sie fühlten sich durch die Bezeichnung »Eskimos« diskriminiert, mit der die südlicheren Indianerstämme den Begriff „Rohfleischfresser“ im durchaus verächtlichen Sinne verbinden.


  Dagegen bezeichnen sich die anderen Ureinwohner Kanadas heute als First Nation und betrachten den Begriff »Indianer« als Diskriminierung. Allerdings haben es die Inuit am 1. April 1999 erreicht, dass die kanadische Regierung ihnen einen Teil des geraubten Landes zurückgab, das unter dem Namen Nunavut ein weitgehend eigenständiges Territorium mit nahezu 2,1 Millionen Quadratkilometern im Norden Kanadas bildet. Soweit haben es die First Nation, die auf die dreitausend Reservate Kanadas verteilt leben, noch nicht geschafft. Aber ihr politischer Kampf um Unabhängigkeit ist noch nicht zu Ende.


  Über diese und viele der kulturellen Eigenheiten der kanadischen Ureinwohner hatten sich Frank und Karen vor Reiseantritt informiert. Aber erst das Reisen durch dieses zweitgrößte Land der Erde, in dem im Durchschnitt nur drei Menschen auf dem Quadratkilometer leben, bei einer Gesamteinwohnerzahl von 32 Millionen Menschen, würde ihnen die Seele des Landes, ihrer Menschen und ihrer Kultur ein wenig näherbringen. Darauf hatten sie sich vorbereitet.


  Anstelle von Shorts, T-Shirt und Sandalen gehörten nun Pullover, Parka, Handschuhe, Fellstiefel und Pelzmützen zu ihrer Ausrüstung. Das Bärenspray für unerwartete Begegnungen waren sie allerdings, wie schon berichtet, losgeworden. Erstaunlicherweise durften sie die armlange Machete, die Frank neben vielen anderen nützlichen Utensilien in einem Outdoor-Laden gekauft hatte, ohne Beanstandung über die Grenze führen. Sie galt wohl als notwendiges Werkzeug.


  Am dritten Tag auf dem kanadischen Highway I, der wegen seiner unebenen Fahrbahn mit den US-Highways nicht zu vergleichen war, durchquerten sie das ehemalige Land der Dakota-Indianer. Diese ehemals unendlich weiten Präriegebiete und Heimat von Millionen wilder Bisons waren jetzt weitestgehend Ackerland und bildeten Kanadas Kornkammern.


  „Gegen diese weiten platten Ebenen kommt mir unser flaches Mecklenburg-Vorpommern wie ein Hügelland vor“, kommentierte Karen nach einiger Zeit. „Da fallen einem ja allmählich die Augen zu“, fügte sie an.


  Frank schoss erschrocken aus dem Beifahrersitz hoch, in dem er es sich zu einem Nickerchen bequem gemacht hatte.


  „Untersteh dich“, fuhr er Karen an. „Es ist wohl besser, wenn ich wieder fahre, damit wir noch heil nach Medcine Hat kommen.“ Nicht unfroh wechselte Karen auf den Beifahrersitz.


  Eine Stunde später hatten sie ihr Ziel erreicht und kamen in einem freundlichen Comfort Inn unter. Sie hatten an diesem Tag rund 950 Kilometer geschafft, von denen Karen etwa ein Drittel übernommen hatte. Sie hatten den Tachometer des Hummer auf Kilometerangaben an der kanadischen Grenze umgestellt, da in Kanada wie in Europa das metrische System gilt.


  Am nächsten Morgen saßen sie nach dem üblichen kargen amerikanischen Frühstück mit Bagel, Toast, Butter und Konfitüre bereits um sieben Uhr wieder hinter dem Steuer und fuhren in Richtung Calgary, dem Cowboyland Albertas. Abends wollten sie den Banff Nationalpark erreichen und in Banff übernachten.


  Anfangs ging es bei 6 Grad plus und sonnigem Wetter erneut durch die weiten Ebenen, diesmal allerdings durch das Land der Blackfoot-Indianer, die hier in einer Reservation leben. Bei Brooks bogen sie auf eine unbefestigte Piste ein, die sie nach fünfzig Kilometern direkt in die Red Deer Valley Badlands führen sollte.


  Sie fuhren auf den Hoodoo-Trail und staunten über die ungewöhnlichen Felsformationen, die als zwei bis vier Meter hohe Pilze aus dem Untergrund gewachsen waren und runde Kappen aus widerstandsfähigem roten Eisengestein auf dem weichen Sandsteinstiel trugen. Ein seltsamer, aber wunderschöner Anblick, dessen Ursache in der jährlichen Erosionsrate von fünfzig Zentimetern liegt, die damit zweitausendmal höher als bei den härteren Felsen im Westen des Landes ist, wie auf den Hinweistafeln zu lesen war.


  Frank fragte seine pausenlos fotografierende Ehefrau: „Kannst du mir erklären, wie auf das weiche Material die viel schwereren Kappen aus Eisengestein gekommen sind?“


  Karen verzog das Gesicht zu einem spöttischen Lachen. „Das sind eben echte Naturwunder!“


  Der Spott sollte ihr jedoch bald vergehen, als sie nach wenigen Kilometern bei Drumheller in den 48 Kilometer langen Dinosaur Trail einbogen, der den Badlands seine eigentliche Faszination verleiht.


  Erst 1955 fand in der weichen, teilweise aus Schwemmsand bestehenden Erde ein Ranger das erste Dinosaurierskelett. Diesem ersten Fund folgten viele weitere, die das 728 Quadratkilometer umfassende Gebiet zur zweitgrößten Fossilienfundstätte der Erde und 1979 zum Weltkulturerbe der UNESCO machten.


  Während sich die Forscher zunächst wunderten, dass die Dino-Skelette oftmals kopflos waren, wurden die Schädel später viele Meter entfernt entdeckt. Man erkannte, dass die Nackenwirbel verrottet waren und die Trennung des Kopfes von den unbeschädigten Skelettknochen verursacht hatten. Durch die Erdbewegungen waren dann Kopf und Körper in verschiedene Richtungen gewandert.


  Frank und Karen führte der Weg weiter ins berühmte Royal Tyrrell Museum of Palaeontology, das mit seiner Ausstellung von rekonstruierten Originalskeletten in der Dinosaur Hall die weltgrößte ihrer Art ist.


  Ihre Erwartungshaltung war hoch, da beide mehr als eine TV-Dokumentation über Dinosaurierfunde in verschiedenen Regionen der Erde und ihre Bergung gesehen hatten. Auch waren ihnen die Horrorszenarien der JURASSIC-PARK-Filme nicht unbekannt. Aber fiktive Bilder einer virtuellen Welt werden meistens von der Realität überholt.


  Und so war es auch, als Frank und Karen nach Lösen der Eintrittskarte ins Halbdunkel der Dinosaur Hall eintauchten. Der Rundgang führte durch urzeitliche Pflanzenwege eines Paläowintergartens, in dem die 75 Millionen Jahre alten Dinoskelette aufgebaut waren und mit Scheinwerfern illuminiert wurden.


  Mammut, Mastodon und Säbelzahntiger waren schon beeindruckend, doch hielt Karen erschrocken die Hand vor den Mund, als sie vor dem schrecklichsten aller Dinosaurier, dem riesenhaften Skelett des Tyrannosaurus Rex standen. Wenige Meter weiter war ein einzelner Vorderlauf dieser urzeitlichen Bestie ausgestellt, der mit der Dicke eines mittleren Baumstammes und der Höhe von gut vier Metern die unglaubliche Monströsität dieses urzeitlichen Lebewesens aufzeigte.


  Karen platzierte Frank direkt neben das einzelne Bein und dokumentierte mit dem Foto die erschreckende Hilflosigkeit eines Menschen im Vergleich zum menschliche Dimensionen sprengenden Tyrannosaurus Rex. Sein in einer Sondervitrine als Black Beauty Skull ausgestellter Schädel mit dem endlosen Maul und unzähligen Reißzähnen bestätigte eindrucksvoll die menschliche Unterlegenheit angesichts solcher Dimensionen.


  Gegen diesen Koloss hatte auch der nicht gerade kleine Albertosaurus mit seinem dolchartigen Fang und seinen mit einer Kralle ausgestatteten Hinterläufen keine Überlebenschance. Das Gleiche galt auch für den Quetsacoatlus, den größten fliegenden Raubvogel, den es je gab.


  Staunend war Karen vor einer Gruppe der kleineren Bird-Dinosaurier, die sich vogelähnlich pfeilschnell und gefährlich aus der Luft auf ihre Beute stürzten, stehengeblieben.


  „Weißt du, Frank, so beeindruckend diese gewaltigen Urtiere aus einer anderen Zeit auch erscheinen, in mir erzeugen sie Angst und Schrecken. In einer solchen Zeit möchte ich nicht gelebt haben.“


  „Musst du auch nicht, Liebling, denn wir sind gleich schon am Ausgang und nehmen dieses authentische Erlebnis als bleibende Erinnerung mit uns.“


  Fünfunddreißig Skelette hatten sie gesehen und die dazugehörigen Namen und Beschreibungen gelesen. Selbst die Arbeit der Paläontologen hatten sie durch große Fenster in den dahinterliegenden Labors beobachten können. Auf schweren Stahltischen lagen gewaltige Steinbrocken mit Knochenfragmenten, die von den Präparatoren mit großen Steinhämmern und kleinen Spachteln und Pinseln bearbeitet wurden. Eine Arbeit auf lange Zeit, da zwischenzeitlich über dreihundert weitere intakte Skelette in den Sand- und Lehmschichten der Badlands entdeckt worden waren.


  Irgendwie benommen, aber auch erleichtert traten Frank und Karen nach über zwei Stunden im Halbdunkel wieder hinaus ins helle Sonnenlicht und starteten zur Weiterfahrt nach Banff.


  Ihre Fahrt führte an den zerklüfteten Ausläufern der Badlands entlang weiter nach Westen. Nach einer längeren Schweigepause kuschelte sich Karen an den fahrenden Frank. Sie zitterte.


  „Was ist los, Karen, bist du noch immer vom Tyrannosaurus Rex geschockt? Der hat doch schon vor einigen Millionen Jahren das Zeitliche gesegnet, als er die Eiszeit nicht überstanden hat“, versuchte er seine Frau spöttisch aufzumuntern.


  „Weißt du, Frank, ich muss die ganze Zeit daran denken, dass diese öde Gegend hier im Permafrostbereich gelegen hat. Könnte es nicht möglich sein, dass ein Dinosaurierei die Jahrmillionen überlebt hat. Ich habe da mal was von wissenschaftlichen Experimenten gelesen …!“


  Frank schüttelte sich vor Lachen.


  „Und jetzt, meint mein Liebling, könnte zufällig ein Ei des Tyrannosaurus Rex irgendwo platzen und der Schrecken aller Schrecken ausschlüpfen und uns vor den Wagen laufen und meine knackige Ehefrau aus dem Wagen ziehen, um sie dann genüsslich zu verspeisen.“


  „Es könnte ja auch sein, dass er meinen knackigen Ehemann zuerst verspeist.“


  Karen knuffte Frank in die Seite.


  „Hör auf, Karen, sonst verreiße ich noch das Steuer, und wir fahren deinem Dino Monster direkt in den Rachen.“


  Er konnte sich über die Gruselfantasien seiner Frau nicht mehr einkriegen.


  „Du hast doch zu viel JURASSIC PARK gesehen, und deine Fantasie geht mit dir durch, Liebling!“


  Beide alberten noch eine Zeitlang herum, bis auch Karen in ein befreiendes Lachen ausbrach. Die Realität hatte sie wieder eingeholt.


  Beim Umfahren der Großstadt Calgary tauchten die ersten schneebedeckten Gipfel der Rocky Mountains am Horizont auf.


  Im Juli hätten sie die Gelegenheit genutzt, um der Cowboystadt Calgary einen Besuch abzustatten. Denn jedes Jahr seit 1912 findet zehn Tage lang im Juli die größte Wildwestshow der Welt statt. Die sogenannte Calgary Stampede versetzt Einheimische und Millionen Besucher in regelrechte Euphorie, wenn das bronco busting (Reiten auf Wildpferden), das bull riding (Reiten auf Stieren), das steer wrestling (Niederringen von Stieren), das calf roping (Einfangen von Kälbern mit dem Lasso) und das spannende chuck-wagon-race (Wettrennen der Planwagen) im Stampede Park südlich der Innenstadt stattfindet.


  In der allgemeinen Begeisterung kommt es immer wieder vor, dass ein Cowboy hoch zu Pferd in die Hotelhalle reitet, um einzuchecken.


  Als 1912 der aus dem amerikanischen Wyoming stammende Rodeo-Cowboy und Lassokünstler Guy Weadick den Stadtvätern von Calgary vorschlug, das Image der Stadt mit einem Rodeo aufzuwerten, waren diese und die umliegenden Rancher begeistert. Mit einem hohen Preisgeld von 12.000 Dollar konnte erstmals eine spektakuläre Parade mit tausend Cowboys und dreitausend Indianern in ihren Originaltrachten organisiert werden – selbst echte Pistoleros des berüchtigten mexikanischen Revolutionsführers Pancho Villa kamen wegen des zu gewinnenden Preisgeldes zur „Greatest Outdoor Show on Earth.“


  Was die begeisterten Besucher der Stampede wegen seiner Cowboy- und Wildwestromantik fasziniert, hat für die großen Cattlerancher des Umlandes durchaus wirtschaftliche Gründe. Nachdem der weiße Mann Anfang der achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts es endlich geschafft hatte, den über sechzig Millionen Bisons des nordamerikanischen Kontinents den Garaus zu machen, fehlte es nicht nur den Indianern an Fleisch, auch den weißen Einwanderern des Nordens mangelte es an Proteinen. Folglich wurden große Rinderherden von Montana bis Calgary getrieben und zum Bestand neugegründeter Viehfarmen gemacht.


  Während viele Getreidefarmer in den langen Dürreperioden der Dirty Thirties des 20. Jahrhunderts ihre Existenz verloren – der umgepflügte Boden des vorher tiefwurzelnden Prärielandes trocknete aus und wurde teilweise über den Atlantik bis nach Europa geweht –, blühte die Viehwirtschaft wieder auf und spielt auch weiterhin eine wichtige Rolle im wirtschaftlichen und kulturellen Leben der Region um Calgary.


  Bei ihrer Fahrt um Calgary waren die Temperaturen auf zwanzig Grad Celsius gestiegen, ein warmer Herbsttag, obwohl es bereits gegen Ende Oktober ging. Eine Stunde später führte die Fahrt durch bizarre Felsformationen immer weiter unterhalb der schneebedeckten Gipfel der Rockies in das Felsengebirge. Die Straße wurde zunehmend einsamer, und auch die Temperatur sank auf zwölf Grad. Am späten Nachmittag erreichten Frank und Karen den Banff Nationalpark und lösten an der Rangerstation ihr Einreiseticket.


  Der Banff National Park wurde bereits 1887 gegründet, als beim Eisenbahnbau einige Arbeiter nach Bodenschätzen suchten. Die fanden sie nicht, entdeckten jedoch am Fuß des Sulphur Mountain heiße Schwefelquellen. Ihnen selber brachte die Entdeckung nichts, aber flinke Geschäftsleute mit entsprechenden Beziehungen zur Regierung erkannten die Möglichkeiten der neuentdeckten Bonanza.


  Noch 1887 plante der Chef der Canadian Pazific Railway, von Horn, den Bau eines 250-Betten-Luxushotels für die Reichen und Berühmten der Welt. Natürlich wurde die spektakuläre Hochgebirgslandschaft durch die Züge der Canadian Pazific Railway erschlossen. Der Nationalpark am Zusammenfluss von Bow und Spray River, überragt von den majestätischen Gipfeln des Mt. Rundle (2.950 Meter) und Cascade Mountain (2.998 Meter), wurde 1902 auf seine jetzige Größe von 6.638 Quadratkilometern erweitert und damit zum ältesten und drittgrößten Nationalpark weltweit.


  Heute besuchen jedes Jahr an die fünf Millionen Menschen aus aller Welt den Nationalpark, und die Kleinstadt Banff mit ihren fünftausend Einwohnern muss jährlich an die 500.000 Touristen verkraften. Natürlich sind 750 Millionen Dollar pro Jahr aus dem Fremdenverkehr verlockend, doch hat die Prognose von neunzehn Millionen Touristen für das Jahr 2020 die Verantwortlichen nachdenklich gemacht, ob das ökologische Gleichgewicht so viel Mensch verträgt.


  Karen hatte diese und andere Informationen während der vergangenen Stunde aus entsprechenden Reiseführern laut vorgelesen, um sich und Frank auf ihren neuen Zielort vorzubereiten. Gegen 18 Uhr bei noch hellem Tageslicht fuhren sie durch die blumen- und fahnengeschmückte Banff Avenue und wunderten sich über die Massen internationaler Touristen, darunter viele Asiaten, die in eleganter Skikleidung an den unzähligen giftshops, Ausrüstungsläden und Restaurants vorbeiflanierten – dem mondänen St. Moritz vergleichbar.


  Die pittoresk bemalten Häuserfassaden der Alpenregion suchten sie allerdings vergeblich. Die Hotels und Appartementhäuser waren aus mächtigen honiggelben Baumstämmen erbaut, die als kunstvolle Holzbauten einen wunderbaren ästhetischen Anblick boten.


  Frank lenkte den Wagen zielgerichtet die steil ansteigende Mainstreet hoch, die in ein Dead End mündete. Karen blieb der Mund vor Überraschung offen stehen, als vor ihnen am Ende der Sackgasse ein gewaltiger türmchenbesetzter Schlosskomplex auftauchte, der, aus schwarzen Granitquadern erstellt, zyklopenartig bis ins 14. Stockwerk emporwuchs.


  Ein Traum kolossartiger Gewalt und von höchstem Komfort. Hier konnten bis zu 770 Gäste Unterkunft finden.


  »Du hast doch nicht etwa hier gebucht?«, wandte sich Karen, noch immer perplex über das irgendwie irrational erscheinende Hotelmonument, an Frank.


  „Und ob ich hier gebucht habe, mein Schatz! Tolle Überraschung, nicht wahr, und dazu noch gelungen!“ Vergnügt vor sich hin lachend ob des gelungenen Coups bog Frank in die Hoteleinfahrt ein. Valet parking war angesagt.


  Frank trug noch schnell die gefahrenen 606 Tageskilometer ein, holte Karens Trolley und seinen Outdoorrucksack aus dem Wagen und übergab dem überaus freundlichen Hotelfahrer die Schlüssel.


  Etwas argwöhnisch beobachtete Frank, wie er ihren Hummer gekonnt in die Tiefgarage lenkte. Schließlich hatten sie noch mehr als die Hälfte ihrer Route mit dem verlässlichen SUV-Fahrzeug zu bewältigen.
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  In München traf sich eine Reisegesellschaft ganz anderer Art. Alfred Weidner, Wettkampfleiter und Organisator der Phönix Challenge hatte in den kleinen, aber feinen Konferenzraum des „Bayerischen Hofs“ eingeladen.


  Der große, sportlich wirkende und immer leicht gebräunte Weidner war mit seinen über fünfzig Jahren noch immer Chef eines der härtesten und spektakulärsten Sport-Events der Welt.


  Vor gut zehn Jahren hatte er gemeinsam mit der Marketingabteilung der Phönix Reifenwerke auf der Suche nach Steigerung der Sympathiewerte ihres Markenimages „Sportlichste Reifenmarke der Welt“ ein einzigartiges Programm entwickelt. Die schweißtreibenden, seit Jahren bekannten Dschungeltouren der „Camel Trophy“ der Marke Land Rover hatte man vor Augen, als Weidner die zündende Idee hatte, die Adventure-Touren in den eisigen Nordens Kanadas zu verlegen.


  In den atemberaubenden Eis- und Schneelandschaften der Yukon Territories und der angrenzenden Northwest Territories im äußersten Norden Kanadas sollten bei arktischen Temperaturen hartgesottene Abenteurer und Extremsportler in einem arktischen Zehnkampf gegeneinander antreten. In Einzel- und Mannschaftswertungen sollten die Teilnehmer ihr Können und ihre Leidensfähigkeit bis an ihre Grenzen bei Temperaturen bis über minus vierzig Grad führen.


  Zu den zehn einzelnen Disziplinen zählten Halbmarathon, Eiswandklettern, Eisschnellauf, Bergläufe, Autoslalom auf vereisten Seen, Hundeschlittenrennen und manche neuentwickelte Überraschungsprüfung, die Kondition, Kraft und Geschicklichkeit den Teilnehmern bereits in harten Vorentscheidungskämpfen zur Qualifikation abverlangten.


  Gegen das Nationalteam Deutschlands traten inzwischen Teams aus der Schweiz, Österreich und Frankreich an. Auch die Prominenten einzelner TV-Sender nahmen seit Kurzem an den Wettbewerben teil.


  Alfred Weidner und die Markenstrategen von Phönix waren über den Erfolg ihrer Idee geradezu begeistert, hatten sie doch für ihre Reifenmarke die ideale Kommunikationsebene gefunden, die nicht nur jede Menge prominenter Extremsportler anlockte, sondern wertvolle Sympathiepunkte und erfreulich wachsende Umsatzzahlen der Reifenmarke Phönix im Gefolge hatte. Denn die Bereifung der erforderlichen Wettkampffahrzeuge beim Phönix Challenge bestand natürlich aus der gleichnamigen Reifenmarke.


  Mit einem breiten Lächeln seiner lumineerten Zahnreihen blitzte Alfred Weidner die sechs geladenen Gäste an.


  „Liebe Wettkampfteilnehmer – liebe Gäste, ich heiße Sie herzlich willkommen und gratuliere jedem Einzelnen von Ihnen zur gewonnenen Qualifikation der Vorentscheidungen. Dies natürlich auch im Namen unserer Firma ›Reifen Phönix‹.


  Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie hart die Vorentscheidungskämpfe sind, da ich sie vor Jahren selber erfolgreich absolviert habe. Heute bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich sie noch einmal schaffen würde“, kokettierte er ein wenig auf sein Alter anspielend.


  Höflich lächelten ihm die Angesprochenen zu. Wussten doch alle, dass der frühere mehrfache deutsche Meister und Olympiasieger im Einer- und Zweier-Bobfahren vermutlich in allen Disziplinen noch durchaus hätte mithalten können.


  „Es ist Ihnen ja bekannt“, fuhr ihr Gastgeber fort, „dass wir neben den Ihnen bereits abverlangten Qualifikationen vor Ort einige Überraschungswettbewerbe vorbereitet haben. Dabei steht neben Ihren sportlichen Allrounderqualitäten die Geschicklichkeit im Vordergrund. Doch bevor ich hierauf weiter eingehe, ebenso wie auf unseren Reiseverlauf, möchte ich Sie bitten, sich dem Teilnehmerkreis persönlich vorzustellen.


  Natürlich haben Sie in der einen oder anderen Weise schon voneinander gehört, und ich weiß, dass die einen oder anderen auch freundschaftlich miteinander verbunden sind. Wir bilden neben den Einzelwettkämpfen jedoch auch gemeinsam das deutsche Team, und da ist es unter Umständen wichtig, dass wir etwas mehr voneinander wissen. Dass wir zum Beispiel die durchaus persönlichen Hintergründe Ihres Sports, Ihrer Lebensläufe und Erfahrungen in Extremsituationen als hilfreiche Tips für unsere gemeinsame Aufgabe einordnen möchten.


  Sie alle haben zwar in Ihren sportlichen Disziplinen herausragende Leistungen erbracht. Doch unterschätzen Sie niemals die Sie zu erwartenden Extrembedingungen der arktischen Tundra, in der unglaubliche Temperaturen von minus 50 Grad keine Seltenheit sind, wie ich als Teamleiter selbst erlebt habe.


  Deshalb empfehle ich allen Teilnehmern der Phönix Challenge durchaus noch einmal Jack Londons LOCKRUF DES GOLDES zu lesen. London schreibt: „Wenn die Spucke erst beim Aufprall auf dem Boden zerberstet, sind es um die fünfzig Grad Fahrenheit (minus fünfundvierzig Grad Celsius), bei minus siebzig (minus siebenundsechzig Grad Celsius) gefriert sie bereits im Fallen.“


  Auch insofern verstehen wir unsere Wettkämpfe im Eiskeller Kanadas wie eine Expedition in unbekannte Regionen, was es teilweise tatsächlich ist, wenn wir Hunderte von Kilometern durch menschenleere, in Eis und Schnee erstarrte Landschaften zurücklegen, um die verschiedenen Zielgebiete unserer Wettkampforte zu erreichen.


  Wir haben zwar einen Tross von technischen und medizinischen Helfern im Schlepptau, der aber im Extremfall – und glauben Sie mir, dass ich weiß, wovon ich rede – ohne die gegenseitige Hilfe und Unterstützung der einzelnen Teammitglieder zu spät kommen kann.


  Darum also meine Bitte um ein persönliches Outen. Und da es sich bei der Phönix Challenge gewissermaßen um einen arktischen Zehnkampf handelt, möchte ich Sven Malkowich als ausgewiesenen Zehnkämpfer als ersten um sein Statement bitten.“


  „Liebe Sportkameradin“ – er blickte lächelnd Uta Bartsch an – „und Sportkameraden“, wandte er sich an seine männlichen Mitstreiter. Er rieb sein ausgeprägtes Kinn und ließ seine eisblauen Augen nochmals prüfend die Runde mustern.


  „Mit meinen achtunddreißig Jahren gehöre ich eigentlich schon zu den älteren Semestern – sportlich gesehen. Aber wer einmal Blut geleckt hat, wird die Sucht nie wieder los. Abgesehen davon, dass wohl alle Leistungssportler ihrem vergrößerten Herzen und den erweiterten Lungen bereits aus medizinischen Gründen ein lebenslanges sportliches Leistungsprogramm schulden werden. Soviel zur Motivation meiner Teilnahme an der Phönix Challenge.


  Verschweigen will ich natürlich nicht, dass mich die sportliche Herausforderung – und das noch in einer mir völlig unbekannten Weltregion – enorm reizte. Ich bezweifle, dass ich ohne das Sponsoring der Firma Phönix jemals in die Eiswüsten Kanadas gelangen würde.


  »Darüber hinaus sind wir uns sicher alle einig« – er warf dabei einen herausfordernden Blick auf seine Zuhörer –, »dass wir durch unsere Teilnahme an dem Event nicht nur den Marktwert von Phönix steigern, sondern durchaus auch unseren eigenen.“ Sein blonder Pferdeschwanz als Abschluss der stramm nach hinten gekämmten Haare geriet in Bewegung, als er mit seinen breiten Schultern nach vorne rückte. »Ich bin jedenfalls aus diesem Grunde schon nicht unfroh, durch die gewonnene Qualifikation in den Endkampf gekommen zu sein.«


  Alfred Weidner quittierte die letzten Worte von Sven Malkowich mit einem ironischen Lächeln. Er kannte die genaue Summe, die den Teilnehmern der Phönix Challenge als sogenanntes Startgeld zugesagt war. Seine ausgebuffte Marketingabteilung wusste genau, dass der sportliche Ehrgeiz der Teilnehmer nur die offizielle Seite der Medaille zeigte. Ein wenig materialistische Zuwendung würde der idealistischen Motivation keinen Abbruch tun – eher im Gegenteil.


  Sven Malkowich fuhr fort. „Wie Sie wissen, habe ich mich einem Sport verschrieben, der bereits als Fünfkampf bei den Olympischen Spielen im antiken Griechenland Schwerpunkt der sportlichen Wettkämpfe war. Zu Ehren des olympischen Göttervaters Zeus wurden in Olympia alle vier Jahre die friedensstiftenden Spiele abgehalten.


  Selbst über die Olympioniken, wie die Sieger genannt wurden, hat ein Hippias von Elis um 400 v. Chr. eine Namensliste aufgestellt, die von 776 v. Chr. bis 385 n. Chr. reicht. Danach wurden 394 n. Chr. vom Kaiser Theodosius I. die heidnischen Spiele verboten.


  Erst 1912 wurde der moderne Zehnkampf Bestandteil der Olympischen Spiele in Stockholm. Die Wertung erfolgt in zehn Disziplinen der Leichtathletik an zwei aufeinander folgenden Tagen. Der erste Tag beinhaltet den 100-m-Lauf, Weitsprung, Kugelstoßen, Hochsprung und 400-m-Lauf. Am zweiten Tag erfolgen 110-m-Hürdenlauf, Diskuswerfen, Stabhochsprung, Speerwerfen und 1500-m-Lauf.


  Für die einzelnen Übungen werden mehr als 1.000 Punkte vergeben, wobei der erste deutsche Olympiasieger Willi Holdorf 1964 unter der 9.000-Punkte-Grenze blieb. Ich selber bin bei meinen Olympiateilnahmen mit einer Silber- und einer Bronzemedaille auch nicht über die 9.000-Punkte-Marke gekommen. Ist auch verdammt schwierig!«, fügte er achselzuckend hinzu.


  „Wenn es Sie interessiert, wie ich an meinen Sport gekommen bin“ – die Runde nickte interessiert –, „so müsste ich weiter ausholen. Geboren bin ich 1972 in Görlitz in der ehemaligen DDR. Görlitz war damals eine geteilte Stadt, die durch die Neiße, einem Nebenfluss der Oder, von Polen getrennt war.


  Als Folge des verlorenen zweiten Weltkrieges war der östlich der Neiße liegende Stadtteil von den Siegern an die Polen vergeben worden, mit der Folge, dass über fünfzigtausend Deutsche aus ihrer Heimat vertrieben wurden. Wer Glück hatte, kam bei Verwandten im Westteil der Stadt unter. Ein Teil ging in den Westen, solange die Zonengrenzen noch durchlässig waren.


  Dass die neue Staatsgrenze zu Polen von diesen argwöhnisch überwacht wurde, merkten wir Kinder vor allem am eindringlichen Badeverbot in der Neiße, da die blaugelben Grenzpfosten auf deutscher Flussseite die Grenze markierten. Auch die Anglerfreunde durften keine Angel in den Fluss halten. Das war für viele damals frustrierend.


  Zum Glück war meine Heimatstadt vom Bombenkrieg verschont geblieben, so dass es keine Wohnungsnot gab. Mit drei Geschwistern, von denen ich der Jüngste war, wuchs ich auf. Meine Mutter arbeitete nur halbtags in einem Textilgeschäft, während mein Vater als Brauer in der heimischen Landskron Brauerei tätig war. Hier war auch mein Großvater bereits seit seiner Rückkehr aus russischer Kriegsgefangenschaft 1947 angestellt.


  Nach dem Volksaufstand vom 17. Juni 1953 wurde er zum Braumeister und Technischen Direktor ernannt. Sein Vorgänger hatte sich als Opponent der DDR-Oberen zu weit aus der Deckung gewagt. Noch vor seiner Verhaftung durch die Stasi hat er sich im Brauereigebäude erhängt. Später wurde gemunkelt, dass die Stasi dabei nachgeholfen habe.


  Von diesen Gerüchten habe ich auch erst später als Jugendlicher von meinem Großvater erfahren. Ein Gespräch hierüber in Gegenwart von Kindern wäre selbst in der Familie zu DDR-Zeiten zu gefährlich gewesen. Die Stasi war allgegenwärtig. Ins Zuchthaus wegen staatsfeindlicher Äußerungen oder gar nach Sibirien wollte keiner. Soviel zum politischen Hintergrund meiner Jugend.


  Seit der sogenannten Wende 1989, die ja in die deutsche Wiedervereinigung mündete, werde ich immer wieder mal nach den damaligen Lebensumständen in der DDR gefragt. Diese spielten sich nach den Erfahrungen meiner Jugendzeit völlig normal ab.


  Wir bewohnten am ländlichen Stadtrand von Görlitz ein eigenes Einfamilienhaus mit Garten, das meine damals noch lebende Großmutter als ihr Erbteil vor 1945 mit in die Ehe gebracht hatte. Mein Vater wurde hier geboren und ist nach seiner Heirat wohnen geblieben, so dass meine Geschwister und ich ebenfalls dort geboren wurden und aufgewachsen sind – wie in einer Großfamilie eben.


  Dabei war mein Großvater das tragende Familienoberhaupt und ist es bis zum Tod mit fünfundachtzig Jahren geblieben. Er war ein großer starkgliedriger Mann mit enormer Muskelkraft, dessen er sich durchaus bewusst war und die er beim gelegentlichen Armdrücken mit seinen männlichen Enkelkindern am Küchentisch gerne demonstrierte. Ich glaube, er war ein wenig eitel, wenn er auf unsere Fragen auf seinen Titel als Jugendkreismeister im Ringen hinwies. Bereits als Zehnjähriger habe er im örtlichen Ringverein trainiert, was ihm dann während seiner Soldatenzeit bei der Wehrmacht oft geholfen habe.


  1920 geboren, war er gewissermaßen von Beginn an dabei und wurde nach dem schnellen Sieg über Frankreich ab 1941 im Russlandfeldzug eingesetzt. Da hatte er es schon bis zum Unteroffizier gebracht.


  In der letzten Großoffensive des Deutschen Reiches bei Kursk, in der dreißigtausend russische Panzer gegen zehntausend deutsche Panzer antraten, geriet er in russische Gefangenschaft. Bis zum Ende des Krieges und der Niederlage des nationalsozialistischen Deutschlands seien die deutschen Kriegsgefangenen durchaus anständig behandelt worden. Sibirien und unmenschliche Zwangsarbeit begannen erst nach der Kapitulation am 8. Mai 1945.


  Da hatte sich mein Großvater bereits dem Nationalkomitee Freies Deutschland angeschlossen, einer 1943 von deutschen Kriegsgefangenen und kommunistischen Emigranten bei Moskau gegründeten Bewegung, die den Sturz des Hitlerregimes und die Beendigung des Krieges zum Ziel hatte.


  Zahlreiche Mitglieder des Nationalkomitees Freies Deutschland, das erst Ende 1945 aufgelöst wurde, gelangten nach Kriegsende in Schlüsselstellungen der sowjetisch besetzten Zone. Der Bekannteste von ihnen war Walter Ulbricht, der spätere Staatsratsvorsitzende der DDR.


  Mein Großvater blieb allerdings noch bis Anfang 1947 in russischer Kriegsgefangenschaft, und zwar aus eigener Dummheit, wie er bei seinen Kriegserinnerungen immer betonte. Er hatte mit gleichgesinnten Kriegskameraden einen Ringverein gegründet, der nicht nur das Wohlwollen der sowjetischen Kommandantur, sondern auch das der sowjetischen Wachsoldaten fand, wenn sie bei Wettkämpfen ihrer deutschen Gefangenen Zuschauer wurden.


  Es dauerte nicht lange, da war mein Großvater ebenfalls zum Trainer einer sowjetischen Ringermannschaft ernannt. Nun fanden echte Wettkämpfe statt, mit dem Vorteil für die Gefangenen, dass faire Spiele auch gleichwertige Verpflegung der Teilnehmer voraussetzte. Mein Großvater schwamm auf einer Sympathiewelle, und zwar bei beiden Seiten. Dafür durfte er dann – wie er später ironisch bemerkte – seine sowjetischen Ringer noch bis zur Auflösung des Lagers trainieren.


  Allerdings stellte ihm die Lagerleitung mit seinen Entlassungspapieren eine sehr positive Beurteilung aus, mit dem Hinweis, dass er keineswegs ein Nazi sei – gewissermaßen eine sowjetische Entnazifizierungsurkunde. Die war außer seiner fachlichen Kompetenz mit der Grund für die leitende Position in der Görlitzer Landskron Brauerei.


  Wenn ich ihn später fragte, ob er denn kein schlechtes Gewissen gehabt habe, als er noch mitten im Krieg dem Nationalkomitee Freies Deutschland beigetreten sei – schließlich habe dieses ganz im kommunistischen Sinne die deutschen Soldaten zur Desertation aufgerufen –, wurde er regelrecht wütend.


  ›Die Nazis‹, so sagte er dann, ›hielten sich für moderne Übermenschen und waren in ihrer Führung nichts weiter als eine Horde Banditen, die dem Volk ein Gesetz über Recht und Unrecht predigten, das für ihr eigenes Verhalten keine Gültigkeit besaß. Sie belogen das Volk, stahlen und mordeten und wurden paradoxerweise von einem Großteil ihrer Mitmenschen noch der Größe ihrer Beute entsprechend geehrt.‹


  Dies war übrigens auch die offizielle Leseart der sozialistischen Einheitspartei Deutschlands, die nach dem Zusammenschluss von Sozialdemokraten und Kommunisten als SED die Herrschaft in Mitteldeutschland übernommen hatte. Nach deren Vorgaben wurde auch unser schulisches Geschichtsbild geprägt, wonach im Westen die Nachfolger der Naziherrschaft säßen. Dies haben wir in der Schulzeit bereits so übernommen, zumal wir als Mitglieder der FDJ, in der ich mit vierzehn Jahren Mitglied wurde, die gleiche politische und ideologische Ausrichtung erfuhren.


  Die kommunistische Massenorganisation war bis 1989 der einzige zugelassene Jugendverband und gewissermaßen die Nachwuchsorganisation der SED. Die Zulassung zum Studium setzte die Mitgliedschaft in der FDJ voraus.


  Immerhin blieb mir die Mitgliedschaft bei den Jungen Pionieren, dem Kinderverband der DDR, erspart. Denn spätestens seit dem Volksaufstand 1953 war die hoffnungsvolle Sympathie für die kommunistische Idee bei meinem Großvater und meinen Eltern in blankes Entsetzen umgeschlagen.


  Nun hieß es – natürlich hinter vorgehaltener Hand: Wir sind von einer Diktatur in die nächste geschliddert. Und mein Großvater ergänzte sarkastisch: ›Die im Westen haben den Krieg nur einmal verloren und leben heute in Freiheit. Wir Mitteldeutschen haben den Krieg zweimal verloren und leben in Unfreiheit.‹ Wie zum Trost fügte er hinzu: ›Und die Ostdeutschen haben den Krieg dreimal verloren, denn sie verloren alles, nämlich ihre Heimat und alle ihre Besitztümer. Und wer von ihnen nach Mitteldeutschland vertrieben wurde, büßte wie wir die politische Freiheit ein.‹


  Sie glauben gar nicht, wie sehr sich diese Menschen und viele andere empört haben, als der damalige BRD-Bundespräsident Richard von Weizsäcker in seiner Gedenkrede zum 8. Mai 1985 von einer ›freiwilligen Wanderung‹ der rund fünfzehn Millionen Ostdeutschen mit über zwei Millionen auf der Flucht umgekommenen deutschen Zivilisten sprach und die totale Kapitulation Deutschlands als Akt der ›Befreiung‹ zu verschleiern suchte.


  Allerdings waren wir von der politischen Schulung in der FDJ über diesen Bundespräsidenten dahingehend informiert, dass es sich um eine typische Altnazifamilie handele, in der bereits der Vater Ernst Freiherr von Weizsäcker als verantwortlicher Staatssekretär und stellvertretender Außenminister im Dritten Reich von 1938 – 43 in dem 1949 stattgefundenen Wilhelmstraßen-Prozess zu sieben Jahren Haft verurteilt worden war. Dass Ernst von Weizsäcker gleichzeitig SS-General war, ebenso wie sein Schwager, war in der DDR kein Geheimnis.


  Natürlich gab es auch bei uns damals durchaus Altnazis, die sich wie Fettaugen, die in der Suppe immer oben schwimmen, nach dem Krieg in die neuentstandene ›Nomenklatura‹ gerettet hatten. Viele von ihnen – selbst ehemalige Stasigrößen – sind übrigens nach 1989 auch im wiedervereinigten Deutschland in einer neuausgerichteten ›Nomenklatura‹ unterkommen. Ich möchte hierzu abschließend nur an Wolfgang Staudtkes Filmklassiker DER UNTERTAN erinnern.


  Ich hoffe, liebe Sportkameraden, ich habe Sie mit meinem ganz persönlichen Diskurs unserer letztendlich gemeinsamen deutschen Vergangenheit nicht gelangweilt. Lassen Sie mich abschließend hinzufügen, dass meiner Erfahrung nach die Wurzeln der Vergangenheit sowohl die Gegenwart bestimmen und damit zugleich die Zukunft ermöglichen. Es ist wie bei einem Baum. Ohne Wurzeln entsteht kein Stamm, und ohne Stamm kann keine zukünftige Krone wachsen.


  Es war übrigens mein Großvater, der diese Allegorie oftmals zitierte und der mich gemäß der starken Wurzeln bereits früh mit dem Sport in Berührung brachte. Zwar gab es womöglich zu meinem Glück damals keinen Ringverein in Görlitz, dafür aber die Sportangebote der FDJ. Meine Stärken lagen im Laufen, egal ob im hundert Meter-, 400 Meter- oder 1.500 Meter. Mit 15 Jahren lief ich die hundert Meter unter elf Sekunden und wurde später DDR-Jugendmeister.


  Da ich in den übrigen Zehnkampfdisziplinen ebenfalls überdurchschnittliche Leistungen erbrachte, sollte ich in den nationalen Zehnkampfkader der DDR aufgenommen werden und ein intensives Trainingslager besuchen.


  Dazu sollte es allerdings erst später kommen, da uns eine unerwartete Familientragödie traf. Mein Vater war im Gegensatz zu meinem Großvater ein ruhiger und stiller Mensch, der pflichtbewusst seiner Arbeit als Brauer in der Landskron Brauerei nachging. Er war 1942 während des Weltkrieges geboren und hatte seinen Vater erst 1947 nach dessen Rückkehr aus der Gefangenschaft kennengelernt. Später wurde er Lehrling in der Brauerei und nach deren Abschluss als Brauer übernommen. Er ist praktisch nie aus Görlitz herausgekommen und hat erst nach seiner Hochzeit mit meiner Mutter den ersten Urlaub als Hochzeitsreise auf die Ostseeinsel Rügen unternommen. Das war 1968 – vier Jahre vor meiner Geburt. Später sind wir als Familie noch einige Male zum Ostseeurlaub verreist, einmal auch in den Harz.


  Auf jeden Fall haben meine Eltern und auch wir Kinder das Ausland, auch Westdeutschland, nie vermisst. Wir waren ja in die abgeschlossene DDR-Welt hineingeboren und hatten wirtschaftlich keine Not zu leiden.


  Anders erging es meinem Großvater, der das Gesamtdeutschland seiner Jugend vermisste und – wenn auch als Soldat im Zweiten Weltkrieg – Länder des westlichen und östlichen Europas kennengelernt hatte. Oftmals schwärmte er regelrecht von Paris und der Ersteigung des Eiffelturms und der leckeren Schokolade in Holland. Uns sagte das natürlich nichts, sodass er den Rest der Familie mit dem sogenannten ›Kaspar-Hauser-Syndrom‹ befallen sah. Der hatte sich, nachdem er seit seiner Kindheit ausschließlich in Kerkerhaft gehalten wurde, nach seiner Befreiung nach der Sicherheit des Kerkers und seinem Kerkermeister zurückgesehnt.


  Im Sommer 1987 starb mein Vater auf besonders tragische Weise an seinem Arbeitsplatz. Es muss wohl bei der Kontrolle des Gärungsprozesses im offenen Gärbottich geschehen sein. Die Landskron Brauerei bezeichnet sich auch als ›Braumanufaktur‹, da die Vergärung des Bieres durch das Zusetzen von Hefe nach dem Maischvorgang in großen offenen Stahltanks per Hand erfolgt, ebenso wie die ständige Kontrolle der zersetzten Hefe und des dadurch entstehenden Gehalts an Alkohol und Kohlensäure. In einer Schaumschicht an der Oberfläche des künftigen Bieres setzen sich die Kohlensäure und das geruchlose, hochgiftige Kohlenmonoxid-Gas ab.


  Als den Kollegen nach geraumer Zeit die Abwesenheit des Brauers auffiel, begann eine fieberhafte Suche nach dem Vermissten. Es dauerte Stunden, bis der Vermisste auf dem Grund eines der vielen Gärbottiche gefunden wurde.


  Ausgerechnet mein Großvater hatte die Leiche entdeckt und das auch nur durch Zufall, weil der große hölzerne Schöpflöffel auf der Oberfläche des Gärschaumes schwamm, der eigentlich immer ordnungsgemäß am Gärtank aufgehängt war. Ihm kam der furchtbare Verdacht, dass dem Sohn bei der Kontrolle des Vergärungsprozesses der Schöpflöffel entglitten war und er beim Überbeugen über den Tank, um sein Werkzeug wieder herauszufischen, vom Einatmen des giftigen Kohlenmonoxids das Bewusstsein verloren hatte und im Gärbottich versunken und ertrunken ist. Die spätere Autopsie der Leiche hat diesen Verdacht bestätigt.


  Mein Großvater hat daraufhin seine leitende Stelle in der Landskron Brauerei aufgegeben. Sein Rentenalter hatte er ohnehin schon überschritten. Nach diesem tragischen Ereignis, das die ganze Familie in Verzweiflung stürzte, sollte sich vieles verändern. Meine Mutter starb ein Jahr später an gebrochenem Herzen, wie es hieß, und auch mein Großvater war in den achtzehn ihm noch verbliebenen Jahren nie mehr der alte.


  Ich selber machte in Görlitz noch mein Abitur und begann nach der Wende 1990 mein Sportstudium an der Sporthochschule in Köln. Über mein Training als Zehnkämpfer brauche ich wohl nicht weiter berichten. Die Quälerei und ständige Überwindung des ›inneren Schweinehundes‹ ist Ihnen vermutlich ebenso bekannt wie mir, wie auch meine persönlichen sportlichen Erfolge nicht unbekannt geblieben sind. Abschließend erkläre ich gerne, dass mein Weltrekord vor elf Jahren und die olympische Silbermedaille ein Jahr darauf alle Mühen gelohnt haben. Abgesehen von gewissen materiellen Folgen meiner sportlichen Höhepunkte stand immer der sportliche Ehrgeiz im Vordergrund aller Anstrengungen, und ich möchte nicht verschweigen, dass letztendlich die Befriedigung der persönlichen Eitelkeit eine wesentliche Motivation beim Überwinden der physischen und psychischen Grenzen war.“


  Damit beendete Sven Malkowich seine Vorstellung und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Zuhörer zollten ihm mit klopfendem Beifall ihren Respekt.


  Alfred Weidner erhob sich. „Vielen Dank, lieber Sven Malkovich, für deinen spannenden Lebensabriss. Ich glaube, wir können uns alle einen Sven Malkovich jetzt besser vorstellen, nachdem er uns so offen und freimütig sein bisheriges Leben geschildert hat. Wir wollen ja eine ungefähre Vorstellung davon erhalten, wie unser ›Challenge‹-Teilnehmer sich im Team bei eventuellen Notfällen verhalten werden. Und das ist unserem Sportkameraden – behaupte ich – nachhaltig gelungen.


  Vielleicht darf ich, lieber Sven, doch noch eine etwas voyeuristische Frage stellen. Ihr Familienname Malkovich erinnert an den bekannten US-Schauspieler gleichen Namens. Haben Sie etwas mit John Malkovich zu tun, ich meine familiär?“


  „Lieber Herr Weidner, diese Frage wurde mir bereits häufiger gestellt. Ich muss diese Frage mit Nichtwissen beantworten. Aber“ – und dabei überzog ein breites Lächeln sein Gesicht – „möglich ist natürlich alles!“


  Allgemeine Heiterkeit durchzog den Raum. Alfred Weidner wandte sich an die einzige weibliche Teilnehmerin im Kreis und bat Uta Bartsch um ihren Beitrag.


  Diese nickte ihren Mitstreitern freundlich zu und strich ihre langen dunklen Haare aus der Stirn. Mit ihren hohen Wangenknochen und einer überschlanken Figur erweckte sie einen fast asketischen Eindruck. Ihre langen Beine hatte sie unter den Konferenztisch gestreckt. In ihrem sportlichen Outfit machte sie mit ihren 1,75 Metern einen durchtrainierten Eindruck.


  „Im Gegensatz zu Sven bin ich in der Großstadt Hamburg aufgewachsen, was man meiner Aussprache anhört – Sie wissen ja, ein Student mit spitzen Stiefeln und so weiter. Auch habe ich meinen Großvater nie kennengelernt. Der ist aus dem Zweiten Weltkrieg nicht zurückgekommen.


  Da ich 1980 geboren wurde, bin ich in einer kriegsfreien Welt aufgewachsen und weiß nur aus den Erzählungen meiner Großmutter, dass 1943 durch Bomber der Aliierten Großteile der Stadt Hamburg zerstört wurden. Über vierzigtausend Tote hat es dabei unter der Zivilbevölkerung gegeben. Nie habe ich die Erzählungen meiner Großmutter vergessen, in denen sie von brennenden Menschen berichtete, die dem von den Engländern mit Phosphor- und Brandbomben entfachten Feuersturm entkommen wollten und in die rettenden Kanäle gesprungen sind. Sobald diese jedoch ihre mit Phosphor befallenen Arme aus dem Wasser hielten, brannten diese weiter. Sie sind elendig ertrunken.


  Im Jahr 1980 war der Wiederaufbau der Stadt längst beendet, und ich bin sozusagen in einer heilen Welt aufgewachsen. Dafür bin ich heute noch dankbar und wünsche mir, dass auch meinem kleinen Sohn die heile Welt erhalten bleibt.


  Ans Laufen bin ich mit vierzehn Jahren in der Schule gekommen. Beim Training zu den Bundesjugendspielen war ich der Sportlehrerin unseres Gymnasiums aufgefallen, weil ich bei den Langlaufdisziplinen den Mitschülerinnen auf und davon lief und nur aus Freude am Laufen noch einige Zusatzrunden um den Platz absolvierte. Auf jeden Fall riefen meine Leistungen gewisses Erstaunen hervor. Heute bin ich überzeugt, dass ich die Gene meines Vaters geerbt habe, der in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mehrfacher Landesmeister und deutscher Vizemeister im Zehntausendmeterlauf war. Auch nach Beendigung seiner sportlichen Laufbahn war er ein leidenschaftlicher Jogger geblieben, der jeden Abend, selbst bei Schnee und Frost, seine Runden lief. Es lag auf der Hand, dass er mein Training übernahm und mich in den eigentlichen Langlauf einführte.


  Schon nach wenigen Monaten lief ich seine abendlichen zehn Kilometer Strecken problemlos mit und gewann mit achtzehn meinen ersten Hamburger Stadtlauf über zwanzig Kilometer. Irgendwie war ich jetzt angekommen. Laufen wurde wichtigster Bestandteil meines Lebens.


  Mit zwanzig wagte ich mich an die Königsdisziplin im Laufen, den Marathonlauf, den mit 42.195 Metern längsten Laufstreckenwettbewerb der olympischen Spiele seit 1896. Erst seit 1984 sind auch Frauen zur Teilnahme zugelassen.


  Es ist übrigens durchaus nicht historisch gesichert, dass die Siegesnachricht über die Niederlage der Perser bei Marathon dem athenischen Feldherrn Miltiades um 490 v. Chr. von einem Läufer überbracht wurde, der nach seinem Lauf von Marathon nach Athen tot zusammengebrochen sein soll. Jedenfalls stimmt die Streckenlänge zwischen beiden Städten nicht mit der olympischen Vorgabe überein.


  Nachdem ich in der Marathondisziplin den Weltrekord eingestellt hatte, wurde ich vom Deutschen Leichtathletikverband mit 24 Jahren für die olympischen Spiele in 2004 nominiert. Ein Riesenerfolg, der meine Motivation noch stärker beflügelte, wenn dies überhaupt noch möglich gewesen wäre.


  Ich lag im Lauf an dritter Position, als es durch eine unbelebte Bergstrecke ging. Unter glühend heißer Sonne kämpfte ich mich Meter um Meter an meine vor mir laufende Mitbewerberin heran. Keine hundert Meter vor mir sah ich sie plötzlich stolpern und mit einem Aufschrei über den rechten Straßenrand die steile Böschung herunterstürzen. Im Vorbeieilen sah ich sie reglos und verkrümmt im Graben liegen. Ein Streckenhelfer war weit und breit nicht zu entdecken.


  Natürlich wollte ich im ersten Moment vorbeilaufen. Die Position als jetzt zweite ließ im gleichen Augenblick auch das Erreichen der Position eins und damit den Olympiasieg in greifbare Nähe rücken. Ehre und materieller Gewinn erschienen vor meinem geistigen Auge. Irgendwann würde man das Fehlen der zweiten Läuferin bemerken und Hilfe bringen. Schließlich war bei solch einem Wettbewerb jeder sich selbst der Nächste, und außerdem war es nicht meine Schuld, wenn die Verantwortlichen für die Spiele nicht ausreichend Streckenhelfer postiert hatten. Mich träfe also ohnehin keine Schuld für das Schicksal einer Mitläuferin. Ich kann ja nicht für jedes Missgeschick die Verantwortung tragen, da gibt es nun wirklich Berufenere.


  Wenn es nicht das ›verdammte Gewissen‹ gäbe, wie es der verstorbene FDP-Vorsitzende und Vizekanzler Erich Mende in einem seiner Bücher nannte. Mein besseres Ich gewann den in Sekundenbruchteilen sich abspielenden inneren Kampf mit Ehrgeiz und Eigensucht. Ich stoppte und eilte der verletzten Sportkameradin zu Hilfe.


  Sie regte sich nicht, aber ihr Puls schlug regelmäßig. Ich legte sie vorsorglich auf die Seite, sodass sie an eventuell Erbrochenem nicht ersticken konnte. Mehr konnte ich im Moment nicht für sie tun. Den nächsten Streckenposten würde ich natürlich informieren.


  Ich eilte zurück ins Rennen und sah, dass sich eine Dreiergruppe vor mich gesetzt hatte. Ich beendete meinen ersten und letzten olympischen Marathonlauf als Vierte, ein undankbarer, wenn auch ehrenvoller Platz. Später war ich mir sicher, dass ich mindestens den zweiten Platz mit der Silbermedaille hätte erringen können.


  Dummerweise erzählte ich einer Sportkameradin von dem Zwischenfall, die es nicht lassen konnte, die Funktionäre zu informieren. Wie bei einer Inquisition wurde ich vernommen. Ich glaube, im Mittelalter hätten die mich einem Autodafé überantwortet. Von sportlicher Kameradschaft oder menschlicher Hilfsbereitschaft war keine Rede, mein ehrenvoller vierter Platz war nichts mehr wert. Er war nicht werthaltig für die Funktionäre, nicht für die nationale Medaillenliste und damit auch nicht für die Ehre der deutschen Nation.


  Irgendwie wurde mir übel, und ich beschloss, mit diesen Menschen weiteren Kontakt zu meiden. Das ist mir bis heute gelungen. Meiner Leidenschaft fürs Laufen hat die Erfahrung übrigens keinen Abbruch getan. Ich laufe auch heute noch bei vielen Wettbewerben mit und freue mich über jeden Sieg. Inzwischen ist Marathon ja ein regelrechter Breitensport geworden, der allein in Deutschland von etwa zehntausend Marathonläufern ausgeübt wird. Und bereits 2005 wurden in Deutschland 153 Marathonwettbewerbe angeboten. In internationalen Veranstaltungen konnte ich 2010 beim New-York-City-Marathon einen dritten Platz erlaufen.


  Förderlich war und ist meine Laufbegabung indes in meinem Beruf als Kriminalhauptkommissarin. Während meiner Tätigkeit im Streifendienst bekam ich bei der Verfolgung von Straftätern mehr als einmal die Gelegenheit meine läuferischen Qualitäten unter Beweis zu stellen.


  Mittlerweile habe ich von meinen Kollegen und Kolleginnen den ehrenvollen Spitznamen ›Marathonfrau‹ erhalten, in Anlehnung an den amerikanischen Film DER MARATHON MANN, in dem Schauspieler Dustin Hoffmann aufgrund seines Lauftrainings für den Marathonwettbewerb immer wieder seinen Häschern läuferisch entkommen kann.


  Eigentlich liegt meinem Spitznamen sogar ein besonderer Fall zugrunde. Wenn Sie wollen, will ich es Ihnen gerne erzählen.“


  Man wollte! Und Uta Bartsch fuhr fort, nachdem sie einen großen Schluck Wasser getrunken hatte.


  „Seit zehn Jahren bin ich jetzt bei der Hamburger Kripo, wo ich vor fünf Jahren zur Hauptkommissarin befördert wurde. Fälle, gelöste wie ungelöste, gab und gibt es genug. An einen Fall erinnere ich mich allerdings besonders, obwohl er bis jetzt zu den ungelösten Fällen gehört. Er ging übrigens länger und ausführlich durch die Presse, sonst würde ich hier nicht darüber berichten.


  Seit Jahren suchen wir nach einem Triebtäter oder wahnsinnigen Mörder, der für eine Reihe von wirklich grässlichen Morden an homosexuellen Männern in Frage kommt. Er tötet seine Opfer nicht nur, er verstümmelt sie auch. Ich kann Ihnen versichern, dass es kein schöner Anblick ist, wenn einem Opfer seine eigenen abgetrennten Geschlechtsteile aus dem zum stummen Schrei weit aufgerissenen Mund hängen. Mindestens vier Morde konnten wir diesem unbekannten Täter zuordnen; sie waren alle nach dem gleichen Muster erfolgt. Nur Spuren, die zur Ergreifung des Täters hätten führen können, fanden sich nicht. Unsere kriminaltechnische Abteilung blieb ratlos.


  Vor etwa einem Jahr schlug der Täter erneut zu. Tatort war ein großes internationales Hotel in Hamburg, in dem der Nachtportier bei einem seiner nächtlichen Kontrollgänge merkwürdige Geräusche aus einem Hotelzimmer vernahm. Er teilte dies der ihn um 6:30 Uhr ablösenden Frühschicht mit, die versuchte, telefonisch mit dem Gast Kontakt aufzunehmen. Als sich auf ihre wiederholten Versuche niemand meldete, öffnete sie gemeinsam mit dem Nachtportier das Zimmer mit ihrem Generalschlüssel.


  Sie fanden das neue Mordopfer in dem Zustand, wie ich ihn zuvor geschildert habe. Trotz ihres Schreckens haben sie umgehend die Kripo angerufen.


  Wir waren sehr schnell vor Ort und hatten die Umgebung abgeriegelt. Kein Hotelgast durfte das Haus verlassen, da sich der Täter durchaus noch im Hotel befinden konnte, zumal die Eingangstüren nachts aus Sicherheitsgründen geschlossen blieben und erst von der Morgenschicht gegen 6:30 Uhr wieder geöffnet wurden. Und das war noch nicht geschehen.


  Als wir mit der Vernehmung der Gäste beginnen wollten, erhielt ich über Funk die Mitteilung, dass ein männlicher Hotelgast über ein Abfallrohr der Regenrinne sich aus dem ersten Hotelgeschoss davongemacht habe. Auf Anrufe der Streifenbeamten habe er nicht reagiert, aber zwei Kollegen hätten die Verfolgung zu Fuß aufgenommen.


  Sekunden später war ich ebenfalls auf der Straße und sah einen uniformierten Kollegen in einigen hundert Metern im Spurt um die nächste Ecke verschwinden. Schnell hatte ich diesen eingeholt und entdeckte weiter voraus den zweiten Uniformierten, den ich ebenfalls schnell erreichen konnte. Er zeigte auf den etwa zweihundert Meter vor ihm laufenden Verdächtigen, der im Davonsprinten offensichtlich erstaunliche Fähigkeiten besaß. Erst nach mehreren Kilometern durch die halbe Stadt konnte ich ihn auf einer Brücke über die Außenalster erreichen und festnehmen.


  Bei meiner Rückkehr ins Hotel hatte sich meine sportliche Höchstleistung unter den Kollegen bereits herumgesprochen, und erste Gratulationen zum Erfolg meiner Festnahme machten die Runde. ›Eine echte Marathonfrau‹, hieß es. Später stellte sich heraus, dass der Festgenommene nur ein gesuchter Hoteldieb war. Den Mörder hatte ich also nicht erwischt, aber der Name ›Marathonfrau‹ ist mir erhalten geblieben.“


  Ein wenig herausfordernd ließ Uta Bartsch ihre hellgrünen Augen in die Runde schweifen und endete: „Ich hoffe, liebe Sportkollegen, dass ich Sie nicht gelangweilt habe.“


  „Aber keineswegs“, beeilte sich Alfred Weidner anzumerken und unterbrach damit das begeisterte Tischklopfen der übrigen Teilnehmer. „Ich glaube, den wenigsten unseres Kreises war bekannt, dass Sie bei der Kripo sind. Und ich meine das überhaupt nicht ironisch, wenn ich Ihre Teilnahme an unserer Phönix Challenge als zusätzliche Verstärkung unserer Sicherheitsmaßnahmen betrachte. Wobei ich natürlich davon ausgehe, dass es auf unserer Veranstaltung zu keiner Mörderjagd kommen wird. Schließlich haben wir es so nahe am Polarkreis mit genügend Herausforderungen der eisigen Natur und der um diese Jahreszeit immer hungrigen Wölfe und Eisbären zu tun. Auch ist mit den wildlebenden Waldbisons nicht zu spaßen, wie ich selbst erleben durfte. Doch davon ein andermal.


  Ich möchte jetzt unseren Sportkameraden Bernhard Lange um sein Statement bitten. Als amtierender Deutscher Meister im Skilanglauf ist er gewissermaßen mit Eis und Schnee am besten vertraut und hat vielleicht auch ein paar wertvolle Tipps für uns mitgebracht.“


  Bernhardt Lange erhob sich und schickte ein freundliches Lächeln in die Runde. Es fiel direkt ins Auge, dass seine Größe von gut 1,85 Metern von überproportional langen Beinen getragen wurde. Der schlanke Körper zeigte ein schmales Gesicht mit ausgeprägt hohen Wangenknochen, die mit einer auffallenden Blässe einen asketischen Eindruck erweckten. Nach einem Augenblick der inneren Konzentration wandte er sich an seine Mitbewerber.


  „Vor einigen Wochen wurde ich – vermutlich wie alle anderen hier auch – von der Marketingabteilung der Firma Phönix Reifen angesprochen, ob ich mir eine Teilnahme an der Phönix Challenge vorstellen könne, einem Winterwettbewerb im nördlichsten Kanada. Offengestanden hatte ich noch nie davon gehört. Der Grund für die Anfrage lag in meinen zwei gewonnenen deutschen Meisterschaften im Skilanglauf, einem klassischen Schnee- und Winterwettkampf.


  Ich brauchte nicht lange zu überlegen, da mir eine kostenlose Reise in die nördlichsten Schnee- und Eisregionen Kanadas, verbunden mit einer nicht unerheblichen Prämie, wie ein Geschenk des Himmels vorkam. Natürlich war die sportliche Herausforderung ein entscheidendes Motiv, aber ehrlicherweise auch nur eines von zweien. Ich denke, dass ich das hier offen aussprechen darf“, sagte er, wobei seine grauen Augen ein wenig belustigt in die Runde der Teilnehmer schauten. Seine Zuhörer klopften Beifall.


  „Wie ich nun zum Skilanglauf gekommen bin, ist eine etwas längere Geschichte. Normalerweise gehe ich mit meiner persönlichen Vergangenheit sehr zurückhaltend um. Ich kann jedoch die Beweggründe für das von Alfred Weidner initiierte Outen der einzelnen Gruppenteilnehmer durchaus nachvollziehen. Aber es gibt noch einen weiteren Grund.


  Wie Sven Malkovich bin auch ich in der ehemaligen DDR geboren, und zwar in Zwickau, was gar nicht weit von Görlitz liegt. Hier wurde ich 1982 nach meiner zwei Jahre älteren Schwester geboren. In einer normalen Mietwohnung wuchs ich unter der Obhut meiner Eltern auf.


  Mein Vater war Angestellter in einem staatseigenen Betrieb, während meine Mutter als Krankenschwester arbeitete. Vielleicht wäre alles anders verlaufen, wenn meine Eltern zufriedene Ostbürger geblieben wären, nach dem Motto Albert Einsteins: ›Um ein gutes Mitglied einer Schafherde zu sein, muss man zuerst ein gutes Schaf sein.‹


  Dies waren meine Eltern beide nicht. Vermutlich wären sie es gewesen, wenn sie die Folgen ihres Handelns hätten voraussehen können.


  Die Sehnsucht nach Flucht in den Westen, in die ersehnte Freiheit, war bei beiden überwältigend geworden. Mit Hilfe eines Fluchthelfers aus dem Westen machten sie sich auf den Weg nach Ostberlin, wo sie in der Nähe der Bernauerstraße durch einen Fluchttunnel unter der DDR-Grenze bis zum Ausstieg in Westberlin gelangen sollten. Zu der Zeit war ich zwei Jahre alt und hatte gerade Laufen gelernt.


  Warum meine Eltern mit uns Kindern sowie sechs weiteren Republikflüchtlingen bereits nach wenigen Metern im Fluchttunnel von der Stasi abgefangen wurden, konnte bis heute nicht geklärt werden. Möglicherweise war bereits der Fluchthelfer ein Stasispitzel.


  Sowohl mein Vater wie auch meine Mutter wurden wegen Republikflucht zu hohen Zuchthausstrafen verurteilt. Meine Mutter kam in das berüchtigte Frauengefängnis von Schloß Hohensee, wo sie nach vier Jahren den unmenschlichen Haftbedingungen erlegen ist.


  Mein Vater wurde zu sechs Jahren Haft im nicht weniger berüchtigten Zuchthaus von Bautzen verurteilt. Er hat das Ende seiner Strafe ebenfalls nicht mehr erlebt. Ihre Kinder haben sie nie wieder gesehen.


  Aufgrund eines persönlichen Erlasses der damaligen Ehefrau des Staatsratsvorsitzenden Erich Honecker, gleichzeitig Ministerin für Bildung und Kultur, Margot Honecker, wurden die Kinder von Republikflüchtlingen zwangsadoptiert und blieben selbst nach überstandener Haft ihrer Eltern bei den Adoptiveltern. Klar, dass diese drakonischen Strafen republikflüchtige Eltern von der Flucht abhalten sollten.


  Meine Schwester und ich kamen zu verschiedenen Adoptiveltern und haben uns erst nach der Wende 1989 wiedergesehen. Da hatte ich mich längst in meiner neuen Familie mit drei Geschwistern integriert und mein neues Zuhause in Oberwiesenthal im Erzgebirge gefunden.


  Oberwiesenthal ist auf über 900 Meter hoch gelegen und zählt damit zu der höchstgelegenen Stadt Deutschlands und zu den schneesichersten Skigebieten im Winter.


  Ich hatte das Glück, dass mein neuer Vater mehrfacher DDR-Meister im Skilanglauf war. Bereits mit meinem dritten Lebensjahr hatte er mich auf Skier geschnallt und war über meine ersten erfolgreichen Laufversuche mehr als überrascht. Er hatte in mir ein Naturtalent entdeckt, das er in der Zukunft nachhaltig und erfolgreich förderte.


  Nach der Wiedervereinigung wurde ich mit sechzehn sächsischer Jugendmeister im Langlauf und nahm wenige Jahre darauf an den deutschen Skilanglaufmeisterschaften teil, die ich mit dem Titelgewinn abschließen konnte.«


  Bernhardt Lange hatte die Zuhörer mit seinem Lebensschicksal zutiefst beeindruckt. Es war betretene Stille eingetreten, als könne das Gehörte nicht vorstellbar sein.


  „Lassen Sie sich“, fuhr Bernhard Lange nach kurzer Pause fort, „von meinem Lebenslauf nicht täuschen. Ich bin heute trotz meiner zunächst verlorenen Kindheit ein glücklicher, positiv denkender und handelnder Mensch. Dies verdanke ich nicht nur verständnisvollen Adoptiveltern, sondern auch meinem Sport, den ich hoffentlich noch viele Jahre erfolgreich ausüben darf.« Bernhard Lange nahm wieder Platz und wurde für seine spannend und offen berichtete Lebensgeschichte mit nachhaltigem Beifall belohnt.


  Auch Alfred Weidner hatte wie gebannt dem fesselnden Vortrag Bernhard Langes gelauscht. Es ist eben doch ein Unterschied zwischen dem geschriebenen Wort und dem persönlichen Auftreten eines unmittelbar Beteiligten. Auf diesen Wettbewerbsteilnehmer würde man sich in prekären Situationen verlassen können, notierte er insgeheim. Er bat nun Johannes Fröhnke, einen ehemaligen Weltmeister im Kickboxen um seinen Vortrag.


  Dieser erhob sich und überragte mit seinen über 1,90 Metern alle Anwesenden. Sein muskulöser, durchtrainierter Körper machte auf alle den unmittelbaren Eindruck von geballter Wehrhaftigkeit. Die von ihm betriebene Kampfsportart potenzierte diesen ersten Eindruck. Von ihm strahlte eine innere Ruhe aus, die sich durch die freundlichen Augen in einem markanten Gesicht verstärkte, als er sich mit sonorer Stimme an seine Zuhörer wandte.


  Die waren nicht wenig gespannt, was sie nun aus erster Hand erfahren würden. Denn bei allen Presseartikeln und Facebook-Auftritten eines jeden von ihnen, war allen nur zu bewusst, wie viel Manipulationen solchen Veröffentlichungen zugrunde lagen, von wesentlichen Details ganz zu schweigen. So war das eben bei veröffentlichten Meinungen.


  „Liebe Sportkameraden, liebe Uta Bartsch, im Gegensatz zu meinen Vorrednern kann ich nur mit einem unspektakulären Lebensweg aufwarten. Eines habe ich mit Gewissheit Ihnen allen voraus. Ich habe in meinem Sportlerleben soviel Prügel erhalten, wie Sie sich kaum vorstellen können, und das auch noch mehr oder wenig freiwillig.“ Alle brachen in Lachen aus.


  „Aber im Ernst, tatsächlich gehört zum Kickboxen außer zum Austeilen auch das Erleiden-Müssen. Das ist jedoch die Grunderfahrung aller Hochleistungssportler, wenn sie im Wettkampf ihrem Körper selbst noch die allerletzte Reserve abverlangen. Insofern haben wir alle hier die gleichen Erfahrungen gemacht.“ Die Teilnehmer nickten beifällig.


  „Mit acht Jahren hatte mich mein Vater beim örtlichen Judoverein angemeldet, wo ich Selbstdisziplin, Kameradschaftlichkeit und Wettbewerbsregeln kennenlernte. Mit vierzehn Jahren durfte ich nach bestandener Prüfung den Grüngurt tragen. Mein Ziel war natürlich der Schwarzgurt, der Meistergrad oder 1. Dan. Soweit sollte es nicht mehr kommen.


  1990 durfte ich meine Eltern auf eine Ferienreise nach Thailand begleiten. Zufällig gerieten wir bei einem Ausflug zum River Kwai in ein dörfliches Kampfturnier unter freiem Himmel. In einem Boxring traten Kämpfer mit verschiedenen Kyu-Graden, aber auch einigen Dan-Graden, zum Kampf gegeneinander an.


  Wie uns der thailändische Führer erklärte, handelte es sich um Meisterschaftskämpfe im Kickboxen, einer Kampfsportart, in der Elemente des klassischen Boxens, des Karate, Taekwondo und Nuay Thai, dem eigentlichen Thaiboxen, verbunden sind. Dabei ist das Schlagen mit Füßen und Händen, das Anwenden von Handdrehschlägen und Fußfegern erlaubt. Ebenso wie Ellbogen- und Kniestöße oder die schmerzhaften Tritte auf die Oberschenkel, die sogenannten Lowkicks. Wurftechniken wie beim Judo sind allerdings nicht erlaubt.


  Nach einer Stunde begeisterten Zuschauens hatte ich meine neue Sportleidenschaft gefunden. Judo erschien mir im Nachhinein geradezu langweilig, regelrecht bewegungsarm angesichts der vielen Kampftechniken bis hin zum Sprung-Fußtritt gegen Kopf oder Körper. Später erfuhr ich, dass es sich bei diesen Meisterschaften um die Vollkontaktvariante des Kickboxens handelte, bei der neben der Punktebewertungsanalyse mittels K.o. durch Niederschlag oder technische Kampfunfähigkeit des Gegners, das technische K.o., der Gewinner des Kampfes ermittelt wurde.


  Dank meines verständnisvollen Vaters meldete er mich wenige Wochen nach unserer Rückkehr nach Deutschland in einem Wuppertaler Kickboxverein an, dem ich bis heute treu geblieben bin.


  Allerdings durfte ich das Training nur im Leichtkontakt aufnehmen, da ich das 16. Lebensjahr noch nicht vollendet hatte. Kickboxen mit Begrenzung auf Leichtkontakte ist jedoch – wie ich schnell merkte – technisch und besonders konditionell sehr anspruchsvoll. Pflicht war auch das Tragen von Schutzkleidung wie Fuß- und Schienbeinschutz sowie Kopfschutz, Tiefschutz und ein Gebissschutz. Die Bewertung erfolgt nach der Anzahl der tatsächlichen Treffer pro Runde.


  Mit dem 16. Lebensjahr durfte ich Training und Wettkämpfe im Semikontakt mitmachen. Hier wurden bereits alle erlaubten Techniken mit leichtem Körperkontakt trainiert. Mit meinem achtzehnten Lebensjahr schließlich wurde ich zur Vollkontaktvariante des Kickboxens zugelassen.


  Ein Jahr darauf war ich stolzer Träger des 1. Dan und beteiligte mich an europäischen Wettbewerben. Als Träger des 3. Dan nahm ich dann 2001 erstmals an den Weltmeisterschaften teil. Seit 1974 hatte sich der Weltverband WKO mit anderen Weltverbänden über einheitliche Regeln für die Wettkampfdisziplin Kickboxen geeinigt.


  Die nächsten Jahre waren für meine sportliche Laufbahn die erfolgreichsten. Zweimal konnte ich den Weltmeistertitel des WKO Verbandes erringen. Endlich hatte ich nach soviel erlittener Prügel das für mich höchste sportliche Ziel erreicht.


  Heute gehöre ich zu den Senioren. Nach Vollendung meines 35. Lebensjahres darf ich an keinen Meisterschaftskämpfen mehr teilnehmen, nur noch an Freundschaftskämpfen. Aber auch diese halten mich noch fit«, beendete Johannes Fröhnke seinen Beitrag und nahm mit einem Lächeln wieder Platz .


  Als nächster erhob sich Franz Sutter, ein mittelgroßer, kräftiger Mittvierziger mit blondem Vollbart. Eine ausgeprägte Narbe auf der rechten Wange gab seinem Aussehen etwas Martialisches. Auch sein Name war der Runde wohlbekannt.


  „Wie es scheint, bin ich nach Alfred Weidner mit meinen 45 Jahren der älteste Teilnehmer der diesjährigen Phönix Challenge, zumindest in der deutschen Mannschaft. Aber neben den sportlichen Leistungserwartungen dürfte auch eine gewisse Erfahrungsbreite eine Rolle spielen. Insofern kann ich mit beidem aufwarten.“ Selbstbewusst blickte er in die Runde.


  „Autofahren war schon seit meinem 18. Lebensjahr nach Erwerb des Führerscheins mein liebstes Hobby. ›Desto weiter, desto lieber‹ war meine Devise. So habe ich mir in nahezu allen europäischen Staaten Ziele gesetzt, die ich in einem selbstgesteckten Zeitlimit erreichen wollte. Sehr zum Leidwesen meiner späteren Frau, die mich meistens als Copilotin begleiten musste. Übernachtet haben wir dann überwiegend im Fahrzeug.


  Als unschätzbare Hilfe erwies sich meine Ausbildung zum KFZ-Mechaniker, was mir bei Pannen durch Eigenleistung die teure Werkstatt ersparte. Bereits als Jugendlicher hatte ich die ersten Rallyes Paris-Dakar begeistert verfolgt. Nichts wünschte ich mir mehr als die eigene Teilnahme an dieser berühmten Rallye durch die abenteuerlichen Wüstengebiete Afrikas.


  Ich legte richtige Sammlungen über alles an, was ich über die Rallyes erfahren konnte, Die erste Rallye Paris-Dakar wurde am 20. Dezember 1978 in Paris gestartet und endete am 14. Januar 1979 im westafrikanischen Dakar, der Hauptstadt des Senegal. Später wurde die Streckenführung mit wechselnden Start- und Zielorten durchgeführt. Immer aber ging es durch die nord- und westafrikanischen Wüstengebiete. So ging es bei der Rallye 2006 von Lissabon über Spanien, Marokko, West-Sahara, Mauretanien, Mali, Guinea und Senegal bis zum Zielort Dakar.


  Zweimal konnte ich in den 90er Jahren die Rallye gewinnen. Mehrmals zuvor musste ich ausscheiden, weil mein Fahrzeug liegengeblieben war oder weil ich mich mit meinem Copiloten im Sandsturm hoffnungslos verirrt hatte.


  Nie vergessen werde ich drei Tage im halbverschütteten Range Rover nach einem ungewöhnlich starken und langen Sandsturm mitten in der mauretanischen Wüste. Natürlich funktionierte kein Handy, und das GPS war ausgefallen. Wir waren nicht mehr zu orten, und der Rettungshubschrauber brauchte drei Tage, bis er uns endlich im Sandmeer ausmachen konnte. Da hatten wir schon die letzte Wasserflasche geleert und sahen uns bereits verdurstet und mumifiziert in der Wüste liegen. Meine Begeisterung für die Rallye hatte ihren ersten Dämpfer bekommen.


  Im Jahr 2008 wurde die Rallye in ihrer über dreißigjährigen Geschichte erstmals abgesagt. Wegen Terrordrohungen, nachdem mehrfach Zuschauer an den Rallyestrecken, wenn sie durch Dörfer führten, verletzt worden waren, darunter der Tod eines Kindes. Im Dezember 2007 wurden zudem vier französische Touristen ermordet und drei algerische Soldaten getötet.


  Dies führte schließlich dazu, dass die Rallye Dakar ab 2009 nicht mehr in Afrika, sondern in Südamerika stattfindet. Zwischen der argentinischen Hauptstadt Buenos Aires über Chile bis Lima, der Hauptstadt Perus, führen die einzelnen Tagesetappen über gut 800 Kilometer Länge. Auch in Südamerika beträgt die Ausfallquote der teilnehmenden Kraftfahrzeugen weit über fünfzig Prozent.


  Da ich meine Rallyeteilnahme immer als Privatier unternehme – natürlich mit Unterstützung zahlungsfähiger Sponsoren –, muss ich alle Reparaturen und Austausch von Verschleißteilen selber vornehmen. Eine Bindung an eine bestimmte Automarke und deren Werksunterstützung habe ich immer abgelehnt, um meine Unabhängigkeit zu behalten. Die erfolgreichste Automarke mit zwölf Dakar-Gesamtsiegen ist übrigens die japanische Mitsubishi Motors.


  Wie ich von Alfred Weidner erfahren habe, werden wir bei der Phönix Challenge auch einige Rallye-Strecken bewältigen müssen. Allerdings weniger durch Wüstengebiete als vielmehr über ausgesuchte Eis- und Schneepisten. Damit habe ich zwar weniger Erfahrung, aber neue Herausforderungen sind ja die Würze des Lebens, was Sie mir sicher alle hier bestätigen werden“, beendete Franz Sutter seinen Vortrag und nahm wieder Platz.


  Alfred Weidner bedankte sich für die interessanten Ausführungen und wandte sich dem Letzten der Teilnehmerrunde zu. Auch dieser war dem Kreis kein Unbekannter. Er bat Werner Keller, den bekannten Fernsehmoderator und Sportjournalisten, um seinen Vortrag. Der schlanke und sportlich wirkende Mann mit sorgfältig gescheiteltem Blondhaar erhob sich und schien nur wenig unter der Größe des Kickboxweltmeisters Johannes Fröhnke zu liegen. Mit der allen bekannten leicht öligen Stimme und einem etwas stechenden Blick wandte er sich an die Zuhörer.


  „An Ihren Mienen sehe ich, dass Sie etwas überrascht sind über meine Teilnahme an der Phönix Challenge. Ich darf Ihnen, liebe Mitstreiter, versichern, dass die Überraschung ebenso auf meiner Seite ist. Ich gehe davon aus, dass unser allseits beliebter Alfred Weidner allen verschwiegen hat, wer sich heute Abend als Wettbewerbsteilnehmer vorstellen wird. Lassen Sie mich feststellen, ich bin sehr beeindruckt und fange fast an, unter leichten Minderwertigkeitskomplexen zu leiden. Soviel sportliche Kompetenz, gegen die ein unbedeutender TV-Moderator antreten soll.“


  Lauter Protest kam aus der Teilnehmerrunde, war doch öffentlich bekannt, dass Sportmoderator Werner Keller in früheren Jahren ein ausgezeichneter Leichtathlet gewesen war, der mehrfach Titelanwärter im Hürdenspringen und Langlaufdisziplinen von 5.000 bis 10.000 Meter gewesen war. Natürlich vor seiner Fernsehkarriere. Der Moderator machte keinen weiteren Versuch, mit seiner Eitelkeit zu kokettieren.


  „Als mich der Anruf Alfred Weidners vor wenigen Wochen erreichte und er mir die Teilnahme an der Phönix Challenge anbot, glaubte ich zunächst an eine Filmdoku, mit der unser Sender beauftragt werden sollte. Das sollte es jedoch nur am Rande sein. Tatsächlich war ich als Person mit vollem persönlichen Einsatz gefragt. Im ersten Gespräch wurde mir klar, dass der Promistatus der einzelnen Teilnehmer neben ihrer sportlichen Qualifikation eine wesentliche Rolle bei der Auswahl spielte.


  Viel Zeit zum Überlegen blieb mir nicht. Entscheidend für meine Zusage war schließlich pure Abenteuerlust, die mich wie einen Expeditionsteilnehmer in unbekannte Regionen führen sollte, und das bei besonders unwirtlichen Begleiterscheinungen. Im Grunde also die persönliche Herausforderung als Bewährungsprobe. Da ich nach meiner Scheidung wieder ein freier Mann bin, konnte ich meine Teilnahme unabhängig entscheiden.“ Mit jovialem Lächeln blickte er in die Runde, als erwarte er besonderen Beifall.


  Tatsächlich waren alle von dem Hinweis auf seine Scheidung peinlich berührt. Wochenlang hatte nicht nur die einschlägige Boulevardpresse über die Schlammschlacht der Keller-Scheidung berichtet. Er selber war dabei äußerst schlecht weggekommen, auch wenn die Trennung schließlich im gegenseitigen Einvernehmen stattgefunden hatte.


  Man konnte nicht sagen, dass die übrigen Teilnehmer der Runde angesichts der Vorgeschichte von ihrem neuen Mitstreiter begeistert waren, auch wenn sich jeder zurückhielt und seine Meinung für sich behielt. Vermutlich hatte Kellers Beteiligung am Privatsender bei der Entscheidung eine gewisse Rolle gespielt. Irgendwie gibt das große Geld immer den entscheidenden Ausschlag.


  Nachdem Werner Keller wieder Platz genommen hatte, bedankte sich ihr Mentor Alfred Weidner sehr herzlich bei allen Gruppenteilnehmern für ihre Offenheit.


  „Ich glaube, dass wir uns alle nach dem heutigen Tag ein wenig besser verstehen und dass wir insbesondere die Stärken – auch die mentalen – unserer einzelnen Mannschaftsteilnehmer erkannt haben. Dies ist die eigentliche Basis unserer gegenseitigen Verlässlichkeit, auf die es nicht nur im Wettkampf am Polarkreis ankommt.


  In acht Tagen fliegen wir von Frankfurt nach Vancouver, übernachten dort und starten am nächsten Tag zum Flug bis Whitehorse. Whitehorse liegt bereits in den Yukon Territories. Hier bleiben wir zwei Tage, um uns auf einer Ranch im Dogsledding zu üben.“


  Auf die fragenden Blicke seiner Gruppe erklärte Weidner: „Dogsledding ist nichts anderes als Hundeschlittenrennen, die ja Bestandteil unserer Wettbewerbe sind. Es wäre peinlich für alle, wenn wir diesen Wettbewerb nicht zuvor trainiert hätten“, lächelte Weidner. „Ich habe übrigens schon erlebt, dass hierbei die ersten auf der Strecke geblieben sind. Nach zwei Tagen brechen wir mit unseren Allradwagen über den Klondike Highway nach Dawson City auf, wo uns der Tross bereits erwartet. Dann allerdings wird es ernst.“


  Wie ernst es werden sollte, konnte sich das Team heute noch nicht vorstellen.


  Alfred Weidner verabschiedete jeden Teilnehmer mit Handschlag und ermahnte, das mitgegebene Informationsmaterial gründlich zu studieren, und nicht zuletzt, pünktlich am Abflugtag bereit zu sein. Es war nach 22 Uhr, als sich die Runde auflöste und jeder mit spannender Erwartung seinen Heimweg antrat.
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  Während Frank an der Rezeption eincheckte, unternahm Karen einen ersten Erkundungsgang durch die über hundert Meter lange Hotelhalle, die mit ihren überhohen Gewölbedecken den äußeren Eindruck von Bauen ohne Dimensionen widerspiegelte. Der Gedanke an riesige Baukosten, die heute wohl keiner mehr aufbringen könnte, ging Karen durch den Kopf.


  Frank hatte den Check-in beendet und kam auf sie zu.


  „Stell dir vor, Karen, auf meine Frage nach einem Hotelprospekt haben die mich erstaunt angesehen und auf ihre Homepage verwiesen. Bei all dem Luxus hier müssen die an den Printkosten sparen. Das könnten wir unseren Gästen in Deutschland schlecht verkaufen.“


  Die Suite im siebten Stock dagegen, die Frank vorgebucht hatte, war wieder, mit ihrer beeindruckenden Größe, vom Feinsten. Der Obstkorb als Willkommensgruß, das riesige Kingsizebett, zwei separate Büffelledergarnituren, das exklusive Marmorbad und vor allem der ungehinderte Blick auf den schneebedeckten Gipfel des Mount Robsen, dem höchsten Gipfel der kanadischen Rocky Mountains, begeisterten Frank und Karen über alle Maßen und ließen die fehlenden Hotelprospekte schnell vergessen.


  Spontan ließen sich beide auf das verführerische Kingsizebett fallen, und schnell hatte Karen durch nachhaltiges Kuscheln ihren Frank überzeugt, dass es erst „danach“ ein Essen geben würde.


  Nach einem opulenten Zimmerfrühstück und einem letzten Gang durch einzelne Hotelbereiche, in der Frank und Karen mit vielen Fotos ihre Hotelimpressionen dokumentierten – lernen für ihre eigenen Hotels war auf allen ihren Reisen eine gewollter Nebeneffekt –, starteten sie mit ihrem diesmal vorgewärmten Hummer die Weiterreise nach Norden.


  Die Temperaturen waren auf den Nullpunkt gesunken, als sie auf den Icefields Parkway abbogen, der als Nordamerikas schönste Panorama-Hochgebirgsstraße gilt und sich 230 Kilometer über die schroffen Grate der Rocky Mountains schlängelt. Gleichzeitig ist er seit seiner Fertigstellung 1940 die Verbindungsstraße zwischen dem Banff- und Jasper-Nationalpark.


  Immer öfter musste Frank den Hummer für Fotostops anhalten. Am liebsten hätte Karen jeden der weißblauen, schneebedeckten Gletscher, jeden der türkisfarbenen Seen und jeden der kleineren und größeren Wasserfälle aufgenommen, die sie staunend passierten.


  Natürlich gehörte auch ein Abstecher zum Lake Louise zu ihrem Reiseprogramm. Nach kurzem Spaziergang vom Parkplatz durch einen herrlich duftenden Nadelwald tauchte er vor ihnen auf, der smaragdgrüne See, wie ihn die ersten Europäer in dieser Gegend nannten. Erst 1884 wurde er zu Ehren der Tochter Queen Victorias, Prinzessin Louise, umbenannt. Noch war der See nicht zugefroren und bot mit der traumhaften Gletscherkulisse des 3.464 Meter hohen Mt. Victoria, eingerahmt von dunklen Nadelwäldern, einen überwältigenden Eindruck. Dieser ergriff auch eine japanische Reisegruppe, deren Kameras und Videorecorder nicht stillstanden.


  Dieser Abstecher hatte sich gelohnt. Da waren Frank und Karen gleicher Meinung, als sie durch den knöcheltiefen Schnee zum Fahrzeug zurückstiefelten. Nun sollte es weitergehen zum nicht minder spektakulären Athabasca Glacier, der mit 5,5 Kilometern Länge und bis zu 1 Kilometer Breite die mächtigste Eiszunge des Columbia Icefields bildet, das mit seinen 325 Quadratkilometern und bis zu 300 Metern Stärke als größtes Gletscherzentrum der Rockies gilt.


  Frank und Karen waren nicht wenig überrascht, dass gegenüber dem Gletscherfeld ein Hotel mit Informationscenter lag. Noch überraschter waren sie, dass von diesem Icefield Center Gletscherfahrten angeboten wurden. Klobige Busse mit großen Panoramascheiben und riesigen Spezialreifen bringen als sogenannte Ice Explorers bis zu sechsundfünfzig wagemutige Touristen auf den Gletscher. Über eine sehr steile Seitenmoräne fährt man hinauf zum Gletscher, wo es über eine weniger steile Auffahrt direkt auf die Eisflächen geht. Immerhin hält der Bus auch auf dem Eis, um den Passagieren Gelegenheit zu einer Gletscherwanderung zu ermöglichen.


  „Was meinst du, Karen, sollen wir uns auch aufs Eis wagen?«, fragte Frank, nachdem sie mehrere asiatische Touristengruppen beim Einsteigen in die Busse beobachtet hatten.


  „Aufs Eis ja, aber auf keinen Fall in solch einem Ice Explorer. Ich empfinde diese sogenannte Touristenattraktion als Umweltfrevel. Schließlich schmelzen die Gletscher jedes Jahr bereits durch die von Menschen gemachte Klimaveränderung. Da muss man nicht aus reiner Gewinnmaximierung auch noch mit Bussen und Benzinabgasen ein solch einmaliges Naturwunder in einen giftshop des Massentourismus verwandeln. Mich erinnert das an den perversen Himalayatourismus, nur dass dort noch keine Busse herauffahren. Aber das kann ja noch kommen“, empörte sich Karen.


  Als Mitglied von Greenpeace war ihr dieser nicht erwartete Vermarktungsrummel eines jungfräulichen Naturwunders regelrecht zuwider. Frank gab ihr innerlich recht, auch wenn ihn eine abenteuerliche Gletscherbefahrung gereizt hätte.


  „Okay, du hast ja recht, Karen. Also machen wir uns zu Fuß auf die Erkundung des Athabasca Glacier. Im Auto sitzen wir noch lange genug.“


  Vom Parkplatz am Gletschersee gelangten sie an den Fuß des Gletschers und machten sich auf den Weg nach oben. Zu ihrem Erstaunen kamen sie nicht ins Rutschen, da die obere Eisschicht mit dem bräunlichen Staub der erodierenden Berge bedeckt war. Erst als sie nach einstündiger Wanderung auf unergründlich tiefe Gletscherspalten stießen, sahen sie das blanke Eis des Gletschers. Schaudernd zog Karen ihren vorwitzigen Frank vom Rand der Eisspalte zurück.


  “Du glaubst doch nicht, dass dich da unten jemand herausholen kann. Und bis zum Abschmelzen des Eises dürften wohl noch ein paar Jahrhunderte vergehen.“ Frank hatte verstanden, und sie machten sich im Bewusstsein, um ein einmaliges Erlebnis reicher zu sein wieder auf den Rückweg zum Hummer.


  Noch am gleichen Abend schafften sie es bis Grand Prairie, vorbei an den bestaunenswerten Athabasca Falls, in die der über 1.200 Kilometer lange Athabasca, der wasserreichste Fluss der Rockies, über eine Felsstufe donnernd in 23 Meter Tiefe stürzt.


  Nach einer ruhigen Nacht ging es am nächsten Morgen weiter nach Dawson Creek und Fort Nelson. Sie verließen nun den Bundesstaat Alberta und befuhren hinter Dawson Creek, schon im Bundesstaat British Columbia, die berühmte Panamericana, die von Alaska bis Feuerland führt. Sie geht hinter Dawson City Creek in den Alaska Highway über, der nun seinem Namen alle Ehre machte.


  Ursprünglich war der legendäre Alaska Highway eine buckelige notdürftig in acht Monaten erbaute Kriegsstraße, die durch zuvor unberührte Wildnis bis in den Norden Alaskas zur Prudhoe Bay führte. Sie war als Aufmarschgebiet gegen eine japanische Invasion auf den Aleuten gedacht. Mit über hundert Brücken und 2.500 Kilometern Länge führte sie nach ihrer Fertigstellung 1942 zur Erschließung des Yukon-Gebiets. Erst in den siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurde die Abenteuerpiste asphaltiert und damit zur Traumstraße für abenteuerlustige Touristen aus aller Welt.


  Die Außentemperatur war inzwischen auf minus 5 Grad gefallen, und schwere Schneeflocken deckten das graue Asphaltband schnell zu. Nachdem kurz zuvor ein einsamer Elch und wenig später eine ganze Karibuherde den zweispurigen Highway gekreuzt hatten, reduzierte Frank das Tempo merklich. Dadurch wurden sie ab und zu von riesigen Trucks überholt, die donnernd an ihnen vorbeirasten und sie in eine riesige Schneewolke hüllten.


  „Man könnte vermuten, dass diese Fahrer Nachtsichtaugen haben, so wie die durch das Schneegestöber rasen. Ich möchte nur wissen, wie die bei dem Tempo eine Schneebremsung hinkriegen?!«, schimpfte Karen. Die Frage konnte sie nach wenigen Meilen selbst beantworten, als sie an einem dieser Straßenmonster vorbeifuhren, das auf der Seite liegend im Graben gelandet war und dessen Fahrer soeben aus dem Fahrerhaus krabbelte. Der hatte wohl Glück im Unglück gehabt, zumal ein Kollege mit seinem Truck schon angehalten hatte.


  Wenig später schreckte Karen, die eingeschlafen war, hoch, als sie Franks Stimme hörte: „Verdammte Scheiße, ich glaub, der hat sie nicht alle!“


  Auf beiden Straßenspuren kam ihnen erschreckend schnell ein riesiges Straßenräumfahrzeug entgegen, dass mit überdimensionierten Warnleuchten die komplette Straße räumte. Ausweichen nach rechts war angesichts der steilen Böschung nicht möglich, und Frank sah sich schon in dem riesigen Räumschild verschwinden.


  Er schaltete blitzschnell die Warnleuchten ein, blinkte und hupte verzweifelt und fühlte sich regelrecht gerettet, als der Räumer im letzten Moment nach rechts auswich. Aus dem nachlaufenden Splitstreuer flogen ihnen als Nachschlag mehr als eine Handvoll Splitbrocken gegen die Windschutzscheibe, dass es wie einschlagende Schüsse klang.


  Karen war vor Schreck der Mund offen geblieben, auf diese Art des kanadischen Schneeräumens hätte sie verzichten können. Immerhin waren sie nach diesem Erlebnis der besonderen Art gewarnt und setzten bei späteren Begegnungen mit den Monsterräumern schon weit im Voraus sämtliche Warnlichter und versuchten, so weit wie möglich nach rechts zu gelangen. Die Räumfahrer, die in bestimmter Zeit festgelegte Straßen zu räumen hatten, fuhren im wahrsten Sinne ohne Rücksicht auf Verluste.


  Im hereinbrechenden Dämmerlicht funkelten die Schneeflocken wie kleine Kristalle, bedeuteten für Frank aber auch eine starke Sichtbehinderung. Der im Gegensatz zu den vierspurigen Highways der USA nur zweispurige Alaska Highway war mittlerweile von einer geschlossenen Schneedecke bedeckt, und Karen schreckte bei kleineren Wegrutschern immer wieder hoch. Schließlich saß sie mit steif aufgerichtetem Kopf und Hals reglos auf ihrem Sitz und starrte auf die Fahrbahn, die sich mehr und mehr in eine Schlitterbahn verwandelte. Der zuvor verunglückte LKW lag ihr noch im Magen.


  Sie wusste zwar, dass ihr Frank ausgezeichnete Fahrerqualitäten besaß, sie selbst bezeichnete ihn aufgrund von langfristiger Erfahrung als besten Rallyefahrer der Welt – aber das zielte mehr auf trockene Strecken. Nachdem sie in der zunehmenden Dunkelheit bereits an zwei im Winter geschlossenen Hotels vorbeigekommen waren, beschlich Karen bei dem Gedanken an eine bevorstehende Nachtfahrt bei Schnee und Eis im dünnbesiedelten Yukon-Gebiet ein mulmiges Gefühl.


  „Sag mal, Frank, haben wir eigentlich schon den 1.700 Meter hohen Muncho-Pass überquert?“


  „Wir sind mitten dabei, Liebling, und den Getriebereduktionsgang habe ich auch eingelegt. Ich glaube, ich lege besser auch noch die zweite Sperre ein, da wir gleich die abwärtige Seite erreichen. Ist doch für unseren Hummer seine Lieblingsstrecke“, fügte er im Brustton der Überzeugung hinzu.


  Karen blickte ihn zweifelnd von der Seite an. „Hoffentlich bringt uns der Hummer auch zu einem Hotel, oder Motel, das ist mir völlig egal, nur möchte ich äußerst ungern durch eine ganze Schneenacht kutschieren.“


  „Das ist ja das Problem, dass in den kleinen Ortschaften die Beherbergungen im kanadischen Winter durchweg geschlossen haben. Ich vermute mal mangels Nachfrage. Aber bestimmt werden wir vor Mitternacht noch etwas finden“, sprach er Karen Mut zu.


  Frank sollte recht behalten. Die steile Abfahrt über den Muncho-Pass hatten sie gut überstanden und fuhren nun am gleichnamigen See entlang. Außer ihnen schien es keinen Autoverkehr mehr zu geben, und im kleinen Ort Muncho Lake, den sie durchfuhren, waren die Straßen menschenleer und zwei Hotels beschildert mit dem Hinweis „Bed closed“. Das fand Karen nun gar nicht mehr lustig.


  Und dann, wie ein Wunder, leuchteten zwei Meilen hinter dem Ortsende linkerhand einige Lichter auf, die zu einer großen Lodge gehörten, welche zudem eine eigene Gasstation betrieb. Das beste war, dass die Northern Rockies Lodge geöffnet hatte.


  Keine halbe Stunde später hätte sie allerdings auch geschlossen gehabt, wie ihnen die Schweizer Besitzerin beim Einchecken erzählte. Die Lodge beschäftige keinen Nightauditor, und sie selbst bewohne mit ihrer Familie ein Einfamilienhaus am See. Bei soviel Glück füllte Frank noch schnell den Tank seines Hummers auf, der schon seit einiger Zeit auf Reserve lief. Sicher war sicher!


  Immerhin hatte Frau Schildknecht, die blonde Vermieterin, noch Zeit für einen Plausch und heißen Kaffee. Vor gut dreißig Jahren war sie mit ihrem Ehemann Urs aus der Schweiz nach Kanada ausgewandert und hatte nach einigen Erfahrungsjahren diese wunderschöne Lodge am Muncho Lake erworben. Gut einen halben Meter dicke Baumstämme waren innen und außen zu einem imposanten Blockhausgebäude zusammengefügt worden. Sechs Meter hohe Decken, die Treppen und Innenwände erstrahlten vom Licht beleuchtet in einem wunderschönen honigfarbenen Holzton. Frank und Karen waren trotz später Stunde begeistert von dieser Augenweide an Lodge, die im Wesentlichen nur aus den Wäldern der Umgebung ihre natürlichen Baustoffe bezogen hatte.
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  Nach einem deftigen Schweizer Frühstück mit Bratkartoffeln und Spiegelei machten sich am nächsten Morgen Frank und Karen gut erholt auf die Weiterreise. Minus zehn Grad zeigte das Außenthermometer an.


  Der Schneefall hatte aufgehört, nachdem in der Nacht noch gehörige Mengen dazugekommen waren, wie die jungfräuliche Schneedecke auf der Fahrbahn anzeigte. Im Osten ging die Sonne auf und tauchte die schneebedeckten Gipfel der Berge und Nadelwälder in ein gleißendes Licht, eine natürliche Wintermärchenlandschaft, wenn auch die Sonnenstrahlen recht kraftlos wirkten in dieser Jahreszeit.


  Frank und Karen hatten erstmals auf der Reise ihre Thermohosen und Fellstiefel übergezogen, und auch die Winterparka lagen griffbereit im Wagen.


  Nach einer knappen Stunde Weiterfahrt auf dem Alaska Highway stießen sie auf grasende Bisonherden, die in der schneebedeckten Grasnarbe am Fahrbahnrand nach Futter suchten. Es waren Waldbisons, die vor allem im Winter aus den verschneiten Wäldern und Berghängen zur Nahrungssuche die breiten Grünstreifen des Highways aufsuchten. Ebenso ließ sich ein kapitaler Elch bei seiner Futtersuche nicht vom vorbeifahrenden Verkehr beeindrucken.


  Frank und Karen hatten auf ihrer Fahrt die Erfahrung gemacht, dass Wildtiere am ehesten in den Morgenstunden bis mittags oder in den Abendstunden nach 18 Uhr beim Äsen anzutreffen waren.


  Sie näherten sich dem Übergang in die Yukon Territories und erreichten kurz darauf Watson Lake, die erst Stadt in den Yukon Territories.


  Bereits 1898 wurde die heute 1.500 Einwohner zählende Stadt vom englischen Trapper und Goldsucher Frank Watson gegründet. 1941 erhielt die Stadt einen Flugplatz als Versorgungsposten für die militärischen Hilfslieferungen an die Sowjetunion im Zweiten Weltkrieg, die von hier bis Sibirien mit Kriegsmaterial aller Art beliefert wurde.


  Bei der Ortsdurchfahrt staunten Frank und Karen nicht schlecht, als sie am rechten Straßenrand einen regelrechten Schilderwald von Orts- und Kraftfahrzeugschildern aus aller Herren Länder entdeckten. Sie passierten den berühmten und weltweit einzigen Sign Post Forest, in dem gegenwärtig bei steigender Zahl rund 55.000 Ortsschilder säuberlich an Holzpfosten angenagelt sind. Initiator dieses Sign Post Forest ist der amerikanische Soldat Carl K. Lindley, der beim Bau des Alaska Highways eingesetzt war und 1942 wohl aus Heimweh nach seiner Heimatstadt Danville in Illinois das erste Schild mit Entfernungsangabe an einen Posten nagelte. Er fand unzählige Nachahmer.


  Natürlich stoppten Frank und Karen für eine Fotopause und entdeckten bei der Gelegenheit Schilder aus Berlin und Hamburg. Danach ging es weiter auf dem Alaska Highway Richtung Whitehorse.


  Wenige Meilen hinter Watson Lake – die Sonne schien immer noch strahlend hell aus wolkenlosem Himmel auf die inzwischen teilweise gestreute Straße – tauchte vor ihnen ein langsam fahrender Geländewagen auf. Offenbar hatte es der Fahrer nicht eilig, zumal aus dem Seitenfenster fleißig fotografiert wurde.


  Keine fünfzig Meter vor ihrem Hummer leuchteten plötzlich die Bremsleuchten auf, und das vor ihnen fahrende Fahrzeug schleuderte unkontrolliert von einer Straßenseite zur anderen. Man hörte einen dumpfen Schlag und ein erbärmliches Schreien, als der Wagen auf der rechten Straßenseite zum Stehen kam.


  „Dem ist irgendein Tier vor den Wagen gelaufen“, mutmaßte Frank, nachdem er zwei Autolängen hinter dem fremden Geländefahrzeug zum Stehen gekommen war. Die linke Wagentür öffnete sich, und ein weißhaariger Fahrer stieg aus. Er drehte sich zu Frank und Karen und hob entschuldigend die Hand.


  Dann ging er um sein Fahrzeug nach vorn. Frank und Karen hörten durch ihre zwischenzeitlich geöffneten Scheiben ein entsetztes „Oh, my God!«. Dann versuchte der Fahrer verzweifelt, etwas unter dem Wagen hervorzuziehen. Als es ihm endlich gelang, hielt er ein blutüberströmtes Bärenjunges in den Armen. Das Schreien hatte aufgehört, der kleine Bär hatte den Unfall offenbar nicht überlebt.


  Schon wollte Frank ebenfalls aussteigen, um seine Hilfe anzubieten, als Karen ihn mit eiserner Hand zurückhielt.


  „Um Gottes Willen, Frank, schau mal zum Waldrand, was da angerast kommt!“


  Etwas unwillig blickte Frank, der schon halb ausgestiegen war, in die angegebene Richtung. Blitzschnell sprang er zurück ins Auto und knallte die Fahrertüre zu, wie er es in seinem Leben noch nicht so schnell getan hatte.


  Ein dunkler Schatten hob sich am Waldrand deutlich vom weißen Schnee ab und setzte sich mit erschreckender Geschwindigkeit in Richtung Fahrzeug in Bewegung. Es konnte sich nur um einen Grizzly-Bären handeln, der die etwa vierzig Meter bis zum Auto in wenigen Sekunden überbrückt hatte. Bis zu sechzig Stundenkilometer ist solch ein Bär schnell. Wie schnell mag eine Bärenmutter sein, die ihr Junges in höchster Not hat schreien hören?


  Aus den früheren Reisen in den Yellowstone-Nationalpark, in dem noch gut 500 Tiere leben, wusste Frank, dass ein wütender Grizzly Bär nicht zu stoppen war. Erst recht nicht eine aus Sorge um ihr Junges rasende Bärenmutter. Bis 680 Kilo werden Grizzlys schwer, wobei die Weibchen nur etwas mehr als die Hälfte wiegen. Bei gut 1,50 Meter liegt ihre Schulterhöhe, und aufgerichtet kommen sie auf 2,50 Meter Höhe.


  Dreißig Lebensjahre können sie in freier Wildbahn erreichen. Grizzly-Bären sind Allesfresser. Aber neben pflanzlicher Nahrung jagen Grizzlys auch Elche, Bisons, Hirsche und Rentiere. Auch vor Weidetieren wie Schafen, Ziegen und Rindern machen sie keinen Halt.


  Geschrieben stand, dass Grizzlys normalerweise keine Menschen angreifen. Doch die gegenwärtige Situation dürfte alles andere als normal sein. Mit einem einzigen Biss oder durch einen einzigen Hieb mit den fünf bis zehn Zentimeter langen, feststehenden Krallen seiner Pranken kann der Bär seine Opfer töten.


  Frank war klar, wer das Opfer sein würde, wenn er nicht schnellstens in sein Auto flüchtete. Ein schneller Blick zeigte jedoch, dass der weißhaarige ältere Mann noch wie angewurzelt mit dem toten Bären auf dem Arm vor seinem Wagen stand, als wolle er der heranrasenden Bärenmutter das tote Junge persönlich übergeben und um Entschuldigung bitten.


  Von der Beifahrerin, vermutlich die Ehefrau, waren nur noch entsetzte Schreie zu hören, auf die der Fahrer offenbar nicht reagierte. Er stand sichtlich unter Schock.


  Und dann war der Bär über ihm. Ein einziger Prankenhieb riss dem Mann die halbe Kopfhaut herunter. Der Biss in die Schulter war beim Splittern der Knochen gräßlich mitanzusehen. Und jetzt endlich begann das Opfer zu schreien. Das tote Bärenjunge fiel ihm aus dem Arm, als er zu Boden ging und das Bewusstsein verlor.


  Frank war totenblaß geworden. Karen schrie neben ihm vor Entsetzen. Aus dem Fahrzeug vor ihnen hörte man nichts mehr.


  Merkwürdigerweise kümmerte sich das rasende und vor Wut brüllende Tier nicht um sein Junges. Stattdessen begann es, sein menschliches Opfer, in dessen Schulter es sich regelrecht verbissen hatte, über den Schnee in Richtung Waldrand zu schleifen. Der Schnee färbte sich rot vom Blut des älteren Mannes.


  Frank wachte aus seiner vorübergehenden Schockstarre auf und hatte nur einen Gedanken: „Wie kann ich dem vielleicht noch Lebenden helfen?“


  Auf sein lang anhaltendes Hupsignal reagierte die Bestie nicht im geringsten. Lediglich zwei Fahrzeuge hatten hinter ihrem Hummer angehalten, wie Frank im Rückspiegel bemerkte.


  Mit einem schnellen Griff drückte Frank die höchste Getriebesperre des Hummers rein und fuhr die zum Glück nicht sehr hohe Straßenböschung herunter auf die Ebene vor dem Waldrand und verfolgte den Bären.


  „Ich muss ihn dazu bringen, dass er von dem Mann ablässt, und zwar bevor er den Wald erreicht, sonst hat er keine Chance mehr“, schrie er seiner immer noch geschockten Karen zu, bevor sie ihn umstimmen konnte.


  Sämtliche Lampen des Hummers, einschließlich Warnblinkanlage, hatte er eingeschaltet und näherte sich durch den knirschenden Schnee der immer noch tobenden Bärin. Diese hatte die Schulter ihres Opfers fest im geifernden Maul und schüttelte es wie eine leblose Puppe hin und her, als wolle es einen letzten Widerstand noch brechen.


  Frank sah, dass davon jedoch keine Rede sein konnte. Der gräßlich verstümmelte Mann, von dessen offener, bluttriefender Schädeldecke die Kopfhaut im Wind flatternd herunterhing, zeigte keinerlei Regung von Leben.


  „Trotzdem muss ich es versuchen“, dachte Frank, „sonst wird der Bär sein Opfer tiefer in den Wald schleppen und es dort regelrecht verspeisen. Solch ein grausiges Ende hat kein Mensch verdient!“ Erschreckend empfand Frank den fundamentalen Unterschied zwischen Bild und Realität, von der er hier eingeholt wurde.


  Die Gedanken flogen durch seinen Kopf. Wie sollte er den Bären überhaupt von seinem Opfer abbringen. Überfahren ging nicht, damit würde der Mann gleich mit überfahren.


  „Rammen, seitwärts rammen an der dem Opfer abgewandten Seite, das ist die einzige Möglichkeit eines Eingreifens«, schoss ihm durchs Hirn.


  Wenige Meter vor dem Waldrand war er auf gleicher Höhe mit dem Bären, riss das Lenkrad nach links und erwischte ihn am rechten Hinterteil.


  Das Tier kam von dem unerwarteten heftigen Stoß aus dem Gleichgewicht und kugelte aufbrüllend nach links. Sein menschliches Opfer war ihm dabei entglitten und blieb bewegungslos im Schnee liegen. Langsam färbte sich auch hier der Schnee blutrot.


  Abrupt hatte Frank angehalten und kam so zwischen Opfer und Tier zum Stehen. Die Bärin hatte sich mit erschreckender Schnelligkeit auf ihren Hinterbeinen hoch aufgerichtet, fegte mit den mächtigen Pranken durch die Luft und wandte sich Geifer sprühend ihrem Angreifer zu.


  Frank und Karen stockte der Atem bei der Aussicht, dass sie das neue Ziel eines Angriffs sein könnten. Reflexartig erinnerten sich beide an die berüchtigten Campingplatzbären, die mit einem einzigen Prankenhieb eine Türscheibe, auch eine aus Sicherheitsglas, zerschlagen konnten.


  In dem Fall war Frank fest entschlossen, das Monster totzufahren. Wie er das allerdings bewerkstelligen wollte, wenn der Bär durch die zerstörte Scheibe mit seinen zehn Zentimeter langen Krallen nach ihnen greifen würde – den Gedanken wollte er im Moment nicht zu Ende denken. Zumal ihm einfiel, dass die Bestie ja auch an Karens Autotür angreifen könnte.


  Es erschien ihm und Karen daher als großes Wunder, als am Waldrand ein zweites Bärenjunges auftauchte und kläglich fiepend auf die Bärenmutter zulief.


  Wie zur Besinnung gekommen, verlor diese jede Angriffswut und wandte sich brummend ihrem offensichtlich weiteren Nachwuchs zu. Zärtlich leckte sie ihr verängstigtes Junges kurz ab und verschwand ohne Weiteres mit dem Kleinen im Wald, fast als wenn nichts passiert wäre.


  Unter normalen Umständen hätte Karen von dem kleinen Familienidyll „Bärenmutter mit Kind“ viele Fotos geschossen. Jetzt war ihr absolut nicht danach, fühlte sie sich und ihren Frank doch im letzten Moment gerettet. Und was war um Himmels willen mit dem armen Opfer? War der ältere Mann noch zu retten oder bereits tot? Vorsichtig öffnete Frank die Fahrertür, spähte nochmals zum Waldrand herüber, wo aber alles ruhig blieb. Vom Grizzly samt Kind keine Spur, als wären sie nie hier gewesen.


  Er beugte sich weit über den noch immer stark blutenden Mann, um seinen Puls zu fühlen. Plötzlich begann dessen rechtes Bein konvulsisch zu zucken, als wolle es etwas von sich treten. Frank war erschrocken zusammengezuckt. Offensichtlich lebte das Opfer noch, auch wenn sein Anblick mit den grässlichen Verletzungen das Gegenteil vermuten ließ.


  Wenn jedoch nicht bald schnelle Hilfe kam, würde der Schwerverletzte elendig verbluten. Das hatte Frank auch ohne medizinischen Sachverstand erkennen können. Wie sollte er den Verletzten nur auf die Straße bekommen, außer im Hummer, in dem allerdings Karen saß und mit leichenblassem Gesicht zu ihm herunterstarrte. „Dieser Schreck würde länger anhalten“, dachte Frank.


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als in der Ferne die Signaltöne von Polizei- und Rettungsfahrzeugen ertönten. Wenige Augenblicke später hielten zwei Streifenwagen mit einem Rettungswagen im Gefolge am Straßenrand.


  Offensichtlich hatten die Augenzeugen umgehend die Mountiestation im nahen Watson Lake alarmiert.


  Zwei uniformierte Beamte sprangen heraus und eilten zum Unfallort, wobei einer eine Maschinenpistole im Anschlag hielt. Sicher ist sicher, fand Frank vollkommen nachvollziehbar. Erst danach durfte der Notarzt aussteigen, dem zwei mit einer Trage ausgerüstete Sanitäter folgten.


  Frank erstattete Arzt und Mounties einen ersten Bericht. Danach wurde der immer noch Bewusstlose vorsichtig auf die Bahre gebettet, und der Arzt legte eine erste Blutinfusion an. Die Sanitäter brachten den Schwerverletzten anschließend in den Krankentransporter. Auch die Beifahrerin, eine ebenfalls ältere Dame, wurde in den Krankenwagen gebettet, nachdem der Arzt ihr eine Beruhigungsspritze verabreicht hatte.


  Frank wandte sich an den Arzt: „Wird der Mann überleben?“


  „Warum wollen Sie das wissen, sind Sie ein Angehöriger?“


  „Nein, das bin ich nicht, ich habe ihn nur aus dem Maul des Bären gerettet.“ Dabei reichte er dem Arzt eine Visitenkarte mit seiner Florida- und Deutschlandadresse.


  „Wenn Sie Ihrem Patienten, falls er überlebt, meine Karte geben würden, er möchte sich doch mit mir in Verbindung setzen. Ich rette ja nicht jeden Tag einem Menschen das Leben und möchte schon gerne wissen, ob das Opfer letztlich auch überlebt hat.“


  Der noch junge Unfallarzt hatte verstanden.


  „Ich denke, dass seine Überlebenschancen gut sind, wenn auch die Verletzungen erheblich, aber nicht lebensbedrohend sind. Die Kopfhaut werden wir wieder annähen, das wird ihn nicht umbringen. Die zerfleischte Schulter allerdings sieht böse aus, wird aber nach Operation und Wundbehandlung wieder zusammenwachsen, sodass außer einigen häßlichen Narben keine Komplikationen zu erwarten sind. Tatsächlich hat der Verletzte noch großes Glück gehabt, dass keine lebenswichtigen Gefäße verletzt wurden. Bei einem Zerreißen der Karotis zum Beispiel wäre das Opfer in wenigen Minuten verblutet. Aber jetzt muss ich los. Dem Patienten werde ich Ihre Karte geben. Auch von meiner Seite alle Achtung und vielen Dank für Ihre mutige Rettungstat.“


  Er winkte Frank einen Abschiedsgruß zu und stieg in den Rettungswagen, der mit heulenden Sirenen und blinkenden Warnleuchten in Richtung Watson Lake entschwand. Die beiden Mounties baten Frank und Karen in einen der Streifenwagen, um ein Protokoll aufzunehmen. Oder ob sie lieber zurück nach Watson Lake wollten, um dort zum Unfall auszusagen. Das wollten beide nicht, zumal sich Karen wieder vom Schrecken erholt hatte.


  Frank schilderte minutiös das Geschehen. Einer der Mounties schrieb auf einem Laptop mit, und Frank und Karen mussten das ausgedruckte Protokoll unterschreiben. Die beiden Beamten waren ja schon einiges gewohnt, aber Franks Einsatz brachte ihm immer wieder erstaunte und bewundernde Blicke der Ordnungshüter ein. Ob er denn wenigstens Bärenspray dabei gehabt habe, fragten sie ihn.


  „Leider nein“, antwortete Frank, „das haben mir Ihre Kollegen bereits an der Grenze bei unserer Einreise abgenommen – als gefährliche Waffe!“


  Die Beamten schwiegen sichtlich betroffen.


  Aber der Mut und die Einsatzbereitschaft der Deutschen seien auch für die vielen deutschen Einwanderer hier sprichwörtlich. Dem Bärenopfer wollten sie ebenfalls von seinem deutschen Lebensretter berichten. Schließlich waren alle Angaben zu Papier gebracht.


  Die Mounties bedankten sich nochmals bei Frank, gratulierten Karen zu solch heldenhaftem Ehemann und wünschten beiden für die Weiterfahrt in den Norden viel Glück.


  Zuvor war einer der Mounties zum Streifenwagen gelaufen und überreichte Frank eine große Dose Bärenspray mit besten Empfehlungen der Mounty State Police von Watson Lake.


  „Jetzt fühle ich mich aber richtig sicher“, kommentierte Karen etwas bissig das Geschenk. Offensichtlich hatte sie einen Teil ihres Humors wiedergefunden.


  Fast drei Stunden hatte sie das Abenteuer gekostet, auf das beide schon aus Rücksicht auf das Opfer und die eigene Lebensgefährdung gut und gerne hätten verzichten können.


  „Aber was hätte ich machen sollen, als der alte Mann von dem Grizzly verschleppt wurde? Hätte ich beim Verspeisen zusehen sollen, ohne wenigstens zu versuchen zu helfen?«, wandte sich Frank nach auffälligem Schweigen an Karen.


  „Wenn ich ehrlich sein soll: Ja, lieber Frank! Denn dein Leben ist mir tausendmal wichtiger als das eines Unbekannten, der aus Dummheit – denn nicht anders kann ich sein Verhalten bezeichnen – in der Wildnis der Yukon Territories sein Fahrzeug verlässt, um ein von ihm totgefahrenes Bärenjunges aufzuheben und dann noch lange im Arm zu halten. Es war letztendlich ein totes Tier, das entsorgt werden musste. Im Übrigen hätte dem Fahrer doch klar sein müssen, dass ein Bärenjunges sich nie zu weit von seiner Mutter entfernt. Deren Nähe durfte man daher zwangsläufig voraussetzen!“


  „Da möchte ich aber Widerspruch erheben. Wo steht geschrieben, dass sich eine Tiermutter in der Nähe ihres Nachwuchses aufhalten muss?!“


  „Oh, lieber Frank, ist dein Gedächtnis so kurz, oder hast du wirklich vergessen, was wir vor zwei Jahren am Strand von Tarpon Springs erlebt haben?“


  „Sag du es mir, Karen, denn im Moment fällt es mir tatsächlich nicht ein.“


  Natürlich wusste er nur zu gut, worauf sein Liebling anspielte. Aber das Streitgespräch diente als wichtige Ablenkung vom noch vor wenigen Stunden schrecklich Erlebten. Und nichts war Frank im Moment wichtiger, als Karens und letztlich auch die eigene Psyche durch strittige Diskussionen zu entlasten. Ganz verdrängen ließ sich die Erinnerung an das grauenhafte Geschehen ohnehin nicht. Aber die Zeit und neue, hoffentlich positive,Ereignisse würden das Erlebte wieder verdrängen, da war Frank sich ganz sicher.


  Weiter kam er mit seinen Überlegungen nicht, denn Karen erinnerte ihn fast genüsslich: „Wir hatten einen Strandspaziergang unter glühender Sonne gemacht, als du dich schnell im Meer abkühlen wolltest. Kurz zuvor hatten wir ein etwa fünfzig Zentimeter großes Haibaby am Strand gefunden. Es war tot angeschwemmt worden. Mehr aus Spaß hatten wir beide gesagt, wo ein Baby-Hai ist, kann die Haimutter nicht weit weg sein. Zugegeben, wir haben beide noch herumgealbert, ob es Nachwuchs vom weißen Hai sein könne. Es war nur so, dass deine Erfrischung im Meer noch keine fünfzig Meter von der Fundstelle stattfinden sollte, und ich sage bewusst: sollte!


  Dann sahen wir beide gleichzeitig die zwei dunklen Schatten mit dem typischen Dreieck der Rückenflosse, die keine fünf Meter vom Strand im klaren Wasser vorbeizogen. Du hattest zum Glück noch keinen Fuß ins Wasser gesetzt, und es dauerte Wochen, bis wir den Schreck überwunden hatten und wieder Meeresbäder zu genießen wagten. Erinnerst du dich jetzt wieder?«, fügte sie spöttisch hinzu.


  „Oh ja, Liebling, natürlich erinnere ich mich jetzt wieder daran“, beeilte sich Frank mit seiner Antwort. „Aber dem alten Mann hätte meine Erfahrung doch nichts genützt, wenn er noch nichts Ähnliches erlebt hatte. Man kann doch die eigenen Erfahrungen nicht einfach auf andere Menschen übertragen.“


  „Sag mal, Frank, tust du jetzt nur so dumm, oder bist du es wirklich? Es geht mir nicht um den alten Mann – der mir natürlich leidtut –, sondern um dich. Du wolltest doch eine Antwort auf deine im Nachhinein ohnehin rhetorische Frage, was du hättest tun sollen. Nun hast du sie, und ich hoffe nur, dass du sie beim nächsten Abenteuer – was der liebe Gott verhüten möge – auch beherzigen wirst. Hast du dazu noch Fragen?“


  Frank hatte keine mehr. Wieder einmal erstaunte ihn die scharfsinnige Analyse der Begleitumstände seiner Initiative. Irgendwie wurde seine Frau immer besser, war sein Eindruck. Im Moment hätte er ohnehin alles zugegeben, und darüber hinaus, um seiner geliebten Karen die schlimme Erinnerung zu mildern.


  Sogar ein wenig Selbstzweifel an seinem Handeln befiel ihn. Hatte er nicht sogar Karens Leben und Gesundheit gedankenlos mit aufs Spiel gesetzt? Aber zum Denken war schließlich keine Zeit geblieben und ihm fiel wie zum Trost ein Goethewort aus WILHELM MEISTERS LEHR- UND WANDERJAHRE ein: „Wer nicht im Augenblick hilft, hilft gar nicht!«
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  Am frühen Abend erreichten sie Whitehorse, nachdem Karen die letzten Stunden in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen war. Darüber war Frank nicht unfroh, denn seine Frau war von dem Bärenabenteuer nicht nur physisch, sondern auch psychisch stark mitgenommen. Er selber hatte das Erlebte dank seiner Konstitution besser weggesteckt, wohl auch, weil er sich voll auf die verschneite und teilweise vereiste Strecke konzentrieren musste.


  Obwohl bis 1992 die ursprünglich viel kurvenreichere Piste des Alaska Highways begradigt worden war, ging es immer wieder in langen Bergabschnitten durch regelrechte Haarnadelkurven in die Ebenen. Auch verlief die Straße über hochaufgeschüttete Dämme – ein Zeichen für die beginnenden Permafrostgebiete des Yukon.


  Der Verkehr hatte stark nachgelassen, sodass sich Frank meilenweit als einziger Verkehrsteilnehmer fühlte. Trotzdem waren mehr als achtzig Stundenkilometer wegen der Straßenglätte nicht möglich.


  Frank freute sich auf Whitehorse, das mit seinen 25.000 Einwohnern das Tor zum Klondike Gebiet darstellt. Hier landeten die Goldsucher gegen Ende des 19. Jahrhundert an, wenn sie vom Lake Bennet am Oberlauf des Yukon Rivers die gefährlichen Floßfahrten nach der Eisschmelze des zugefrorenen Flusses nach Whitehorse antraten.


  Die auch heute noch im Yukon lebenden Dene-Indianer gaben dem Gebiet seinen Namen. In Anspielung auf den über 3.000 Kilometer langen Yukon nannten sie das Land »Großes Wasser«.


  Bei den Passfahrten durch den Miles Canyon starben Hunderte, wenn sie in den tosenden Stromschnellen des Yukon kenterten und elendig ertranken.


  Auch der Schriftsteller Jack London war 1898 einige Zeit als Flößer für 3.000 Dollar am Yukon tätig.


  Erst als einige Geschäftsleute eine acht Kilometer lange Pferdebahn um den Canyon herum einrichteten, entstand an der Stelle, wo sie wieder auf den Fluß traf, eine erste Zeltstadt für Goldgräber und Glücksritter, die es nicht geschafft hatten. In Erinnerung an die vormals so gefürchteten Stromschnellen, deren Gischt an die wehenden Mähnen von Albino Apaloozas erinnerten, wurde sie Whitehorse genannt. Wo die North West Mounted Police allein im Mai 1898 noch 28.000 Personen in 4.735 selbstgebauten Booten zählte, die flussabwärts Richtung Dawson City aufbrachen, befuhren wenige Jahre später die ersten Schaufelraddampfer den Yukon in eineinhalb Tagen flußabwärts bis Dawson City und verbrauchten vierzig Klafter Holz. Für die Rückfahrt flussaufwärts bis Whitehorse benötigten sie fünf Tage und 120 Klafter Holz.


  Whitehorse ist aber auch ein Beispiel für das extreme Wetter am Yukon, das in den kurzen Sommern tropische Hitze mitbringt und in den langen Wintern die Einwohner mit sibirischer Kälte überrascht. Durch die von Norden nach Süden verlaufenden Gebirgszüge stehen der Polarluft keine Hindernisse im Weg, so dass sie mit Temperaturen bis minus sechzig Grad in die Yukon Territories eindringen kann.


  Frank und Karen merkten hiervon im angenehm warmen Innenraum des Hummer wenig, aber die Außentemperatur war jetzt Ende Oktober auf mittlerweile minus fünfundzwanzig Grad gesunken. Um ein Vereisen der Windschutzscheibe zu verhindern, mussten sie alle Heizungsluft nach oben leiten.


  Karen war wieder aufgewacht, als sie die verschneiten Straßen von Whitehorse auf der Suche nach einem Hotel durchfuhren. Aufgeregt bat Karen um einen Fotostop, als sie einen Blickfang der besonderen Art entdeckte. Auf einer Sandbank des bereits halb zugefrorenen Yukons war ein imposanter Schaufelraddampfer aufgebockt. Auf der Schautafel konnte sie lesen, dass es sich um die 1937 erbaute SS KLONDIKE II handelte, die hier nach achtzehn Jahren Fahrt zwischen Whitehorse und Dawson City ihren letzten Liegeplatz gefunden hatte. Mit vierundsechzig Metern Länge war sie einst der größte Sternwheeler auf dem Fluß. Als restauriertes Museumsschiff hatte sie sich in die Jetztzeit gerettet.


  Trotz ihrer Funktion als Provinzmetropole – mehr als siebzig Prozent der Bewohner der Yukon Territories leben in der Stadt, ist Whitehorse noch mitten in der Wildnis gelegen. Staunend sahen Frank und Karen die vielen Holzbauten aus den wunderschönen honigfarbenen Baumstämmen, die dem unermesslichen Waldreichtum der Region wie ganz Kanadas entstammen.


  Im Westmark Whitehorse Hotel checkten sie schließlich ein, freuten sich über eine heiße Dusche und wollten sich nach den aufregenden Ereignissen dieses Reisetages ein entspannendes Abendessen gönnen.


  Während ihrer Reise hatten sie vorsorglich die Mittagsmahlzeiten ausfallen lassen und versorgten sich mit Obst und Snacks aus den Reisevorräten. Als Spezialität des Hauses empfahl ihnen die freundliche Bedienung eine Auswahl aus Buffalofleisch. Karen entschied sich für Bison Stew, während Frank die Bison Ribs wählte. Seine Augen wurden groß, als er fassungslos auf die Platte mit riesigen Rippen und gewaltigen Fleischanteilen starrte, die von der Kellnerin serviert wurde.


  „Ich glaube mal, dass die für dich einen kompletten Bison zerlegt haben. Ich wusste gar nicht, dass diese Tiere so große Rippen haben. Es sollte mich nicht wundern, wenn du nach dem Essen so stark und wild wie ein Büffel bist“, neckte sie ihn mit einem vielsagenden Augenaufschlag.


  „Deine Anregung ist mir ein Befehl“, grinste Frank zurück. Er konnte es selbst nicht fassen, als er nach einer Stunde auf einen leeren Teller blickte und konstatierte: „Noch nie habe ich ein so würzig, knusprig zartes Fleisch gegessen. Das ist doch ein großer Unterschied zu unseren deutschen mit chemischen Cocktails und Kraftfutter gemästeten Rindern, die meistens aus dem Stall nicht mehr herauskommen. Man schmeckt bei diesen kanadischen Buffalos ihre natürlichen Weidegründe deutlich heraus.“


  Karen teilte seine Bewunderung ebenfalls für ihr eigenes Bison Stew, und sie entschlossen sich noch zu einem Absacker an der langen Bar, einer Augenweide aus wunderschönem Holz mit vielen Schnitzereien gefertigt. Nun galt es noch Franks Heldentat zu feiern, wie Karen sich ausdrückte. Offensichtlich hatte sie Franks Sicht der Ereignisse übernommen, nach dem Motto „Positiv denken!«.


  Sie fanden an der bereits gut besuchten Bar zwei freie Plätze und ließen sich genüsslich auf die ausladenden Lederpolster sinken. Nach wenigen Minuten nippten beide satt und zufrieden an ihren Getränken, einem doppelten Whiskey für Frank und einem Daiquiri für Karen. Die ganze Anspannung des Tages fiel von ihnen ab, und beide überlegten die Planungen für die nächsten Tage.


  Sie waren nicht schlecht erstaunt, als aus einer Barnische neben dem langen Tresen deutsche Laute zu ihnen hinüberwehten. Seit Beginn ihrer Reise hatten sie keine deutschen Landsleute getroffen, was sie auf ihre ungewöhnliche Reisezeit zurückführten. Die meisten Reisenden bevorzugten das Frühjahr oder den Herbst. Der Winter fiel auch außerhalb von Schulferienzeiten, und Temperaturen unter minus dreißig oder vierzig Grad waren nicht für jedermann.


  Nachdem sie mehrfach zu der deutschen Reisegruppe von mehreren Personen, die im Dämmerlicht der Bar nur schemenhaft zu erkennen waren, verstohlen herübergelugt hatten, wandten sie sich wieder ihren Getränken zu. „Von denen kennen wir bestimmt keinen“, wunderte sich Karen ein wenig über Franks Neugierde.


  Sie hatte dies gerade ausgesprochen, als sich eine schwere Hand auf Franks Schulter legte. „Das würde ich so nicht bestätigen, wenn du nicht tatsächlich Frank Baumann bist, mein alter Sportkamerad!«, dröhnte es in Franks und Karens Ohren.


  Hinter ihnen stand ein außergewöhnlich kräftiger Mann, der von der Größe her selbst Frank noch überragte. Dieser drehte sich um, stand langsam auf und musterte sein Gegenüber genauer.


  „Wenn mich meine Augen nicht täuschen, musst du Johannes Fröhnke sein. Wir haben uns ja eine Ewigkeit nicht gesehen. Welch ein Zufall, sich am anderen Ende der Welt nach so vielen Jahren wieder zu begegnen.“


  „Da magst du wohl recht haben. Ich würde sagen, dass unsere letzte Begegnung gut zehn Jahre zurückliegt. Allerdings nach deiner Hochzeit, Frank. Sehe ich doch an deiner Seite deine hübsche Frau, die es mit dir offensichtlich noch immer aushält.“


  „Entschuldige, liebe Karen, aber ich hoffe, du erinnerst dich noch an mich, auch wenn es so lange zurückliegt. Aber ich war damals zu eurer Hochzeit eingeladen.“


  Karen erhob sich ebenfalls. „Natürlich erinnere ich mich an Johannes Fröhnke, den Meister im Kickboxen, der auf unserer Hochzeit alle ledigen Frauen zum Schwärmen brachte.“ Zur Belohnung erhielt Karen Begrüßungsküsschen auf beide Wangen.


  „Ist deine Frau auch bei eurer Gruppe? Auch Ilse haben wir zuletzt bei unserer Hochzeit gesehen. Sie war so ein lieber Mensch. Ich meine mich zu erinnern, dass ihr schon einige Jahre vor uns geheiratet habt.“


  Ein Schatten zog über Fröhnkes Gesicht. „Leider ist Ilse nicht mehr bei mir. Ich habe sie schon vor vielen Jahren verloren. Ich möchte darüber nicht sprechen! Aber ich freue mich, dass es euch beiden offensichtlich gut geht.“ Seine Miene hatte sich wieder erhellt. „Was treibt euch denn in die Eisregionen der Yukon Territories, und das noch zur Winterzeit?“


  „Die pure Abenteuerlust auf noch möglichst jungfräuliche Regionen dieser Erde, die noch nicht vom Zivilisationsmüll der Konsumgesellschaft zugedeckt wurden.“


  „Höre ich da so etwas wie Zivilisationskritik?! Auf jeden Fall kommt ihr keine Minute zu früh, wenn ihr noch die unberührte Natur am Yukon erleben wollt. Ich schlage vor, ich stelle euch meinen Begleitern vor, ihr werdet überrascht sein.“


  Bevor Frank und Karen noch protestieren konnten, schob Johannes sie unaufhaltsam in Richtung Reisegruppe, die ihnen bereits interessiert entgegensah. Die allgemeine Begrüßung wurde von Johannes kommentiert, indem er die sportlichen Aktivitäten der Phönix-Challenge Teilnehmer hervorhob.


  Als TV-Mann Werner Keller an die Reihe kam, erübrigte sich die Vorstellung, da man sich zur Überraschung aller kannte. Kellers Gedächtnis für Menschen, die ihm einmal begegnet waren, war allgemein bekannt. Strahlend bot er ihnen die Hand.


  „Vor drei Jahren war ich mit meinem Kamerateam in Ihrem wunderschönen Hotel auf Rügen und moderierte über Hotelperlen an der deutschen Ostsee, und jetzt treffen wir hier erneut aufeinander. Wenn das kein verrückter Zufall ist! Was uns in die Wildnis Kanadas treibt, ist bekannt. Aber welchem Ziel folgen Sie auf den Spuren Jack Londons?“


  Frank gab die gleiche Antwort wie vorhin seinem Sportfreund aus alten Tagen und fügte hinzu: „Außerdem ist meine Frau als Bild- und Reisereporterin für die profanen Dinge zuständig.“


  Das verstand Keller sofort.


  „Dann habe ich es ja gewissermaßen mit einer Konkurrenz zu tun.“ Er verneigte sich in typischer Überheblichkeit vor Karen. Diese lächelte still.


  Alfred Weidner überbrückte die etwas peinliche Situation, indem er neue Getränke für alle orderte. Anschließend berichtete er über das weitere Programm der Gruppe.


  „Der morgige Tag wird für alle Gruppenteilnehmer ein harter Trainingstag. Dogsledding, also Übungsrennen mit Hundeschlitten steht auf der Tagesordnung. Ich kann euch vorab versprechen – die Gruppe war bereits zum Du übergegangen –, dass Dogsledding kein Zuckerlecken ist, auch wenn es in manchen Spielfilmen so dargestellt wird.


  Gleichgewicht halten, Geschicklichkeit und eine feste Hand, vor allem aber starke Nerven und Ausdauer sind Voraussetzung für einen erfolgreichen Dogsledding Run. Die Hunde machen übrigens die geringsten Probleme, die kennen ihre Aufgabe, nämlich Laufen. Ich selber bin bei meiner ersten Übungsfahrt mehr als einmal vom Schlitten geflogen, wenn die Hunde – und das sind sie immer – mutiger waren als ich. Von selber bleiben die Viecher nie stehen, die würden bis zum Polarmeer weiterlaufen. Haxenbrechen ist dabei nicht auszuschließen, was für den Unglücksraben bereits das Ende der Phönix Challenge bedeutet, wie ich es leider schon erleben musste. Also garantiere ich für morgen euer erstes Abenteuer.“


  „Von Abenteuern könnte mein Mann Frank schon heute berichten“, schoss es voreilig aus Karens Mund. Da hatten sie den Sportlern doch einiges voraus. Eigentlich war die sonst eher zurückhaltende Karen inzwischen richtig stolz auf ihren Frank und seine Heldentat.


  Dieser war nicht wenig überrascht von Karens Impulsivität und hob zunächst abwehrend die Hände. Sogar eine leichte Röte hatte sein Gesicht überzogen, die man zum Glück im Dämmerlicht nicht bemerken konnte.


  „Nun gut, da meine liebe Frau schon so vorwitzig war, muss ich euch wohl die Geschichte erzählen.“ Wie selbstverständlich waren Frank und Karen mittlerweile in die Duzrunde aufgenommen worden.


  „Es ist nicht ganz selbstverständlich, dass wir heute so entspannt unter euch sitzen dürfen. Fast hätte uns oder einen anderen der Bär gefressen.“


  Die anderen lachten, wurden aber ernst, als sie Franks Gesicht sahen.


  „Ihr habt nicht völlig unrecht. Also, wenn ich sehe, wie ein fremder älterer Autofahrer ein Bärenjunges totfährt, mitten in der Wildnis aussteigt und das tote Bärenjunge auf die Arme nimmt, das sah schon irgendwie makaber aus.


  War es aber nicht, als urplötzlich die Bärenmutter, ein ausgewachsener Grizzly, auftaucht. Ich denke noch, warum verschwindet der Mann nicht blitzartig in seinem Auto und gibt Gas.


  Stellt euch unser Entsetzen vor, als der Mann wie unter schockhaftem Zwang stehenbleibt, bis der Grizzly über ihm ist. Die grauenvollen Verletzungen durch die Pranken und das Raubtiergebiss will ich euch lieber ersparen.


  Jedenfalls hat der Bär den Schwerverletzten mit dem Maul gepackt und Richtung Wald geschleppt. Meiner Ansicht nach, um ihn dort in Ruhe zu verspeisen. Ich bin dann mit unserem Hummer hinter der Bestie her und habe sie mit der vorderen linken Stoßstange beziehungsweise dem Kotflügel am Hinterteil kräftig erwischt und von den Beinen geholt. Dabei ließ sie den Mann los.


  Rausgewagt aus unserem Fahrzeug hätte ich mich in dem Moment sicher nicht. Aber wundersamerweise tauchte ein zweites Bärenjunges am Waldrand auf und schrie kläglich nach seiner Mutter. Diese verwandelte sich reflexartig von einer blutrünstigen Bestie in eine besorgte Bärenmutter, trabte zum Bärenkind, und beide verschwanden im Wald.


  Zum Glück tauchte sie nicht wieder auf, und ich konnte mich um das Opfer kümmern, das schwerverletzt überlebt hatte. Dann waren auch schon Arzt und Rettungssanitäter sowie zwei Mounties zur Stelle. Nachfolgende Fahrer hatten diese aus Watson Lake gerufen, das wir erst wenige Minuten zuvor durchfahren hatten. Okay, das war’s schon. Ich brauche nicht zu betonen, dass Karen und ich gerne auf solch ein Abenteuer verzichtet hätten. Umso dankbarer sind wir über den glücklichen Ausgang.“


  Das mussten die Zuhörer erst mal verdauen. Es herrschte längeres Schweigen, bis Uta Bartsch aufstand, Frank umarmte und ihm stehend applaudierte, dem die übrigen begeistert folgten.


  „Solch ein Held in unserer Mitte, wer hätte das gedacht! Darauf wollen wir alle anstoßen und dir, lieber Frank, unseren Respekt erweisen.“ Alfred Weidner erhob sein Glas, die anderen folgten ihm.


  „In Deutschland würde Frank mindestens mit einer offiziellen Auszeichnung belohnt. Ich würde mich sehr freuen, wenn du, lieber Frank, mit deiner Karen uns auf das morgige Dogsledding begleiten würdet. Betrachtet dies bitte als offizielle Einladung der Phönix Challenge.«


  Wieder klatschten die Wettkampfteilnehmer zustimmend Beifall, sodass Frank und Karen gar nicht umhin kamen, die interessante Einladung dankend anzunehmen.


  Der nächste Morgen brachte strahlenden Sonnenschein, der die bewaldeten Berghänge um Whitehorse in milchig weißes Licht tauchte, als würde leichter Nebel von den lichtbrechenden schneebedeckten Baumgipfeln aufsteigen. Die Außentemperaturen waren auf minus zwanzig Grad gefallen, wie Frank, nachdem die Windschutzscheibe vom Eis befreit war, im Hummer ablesen konnte.


  Vor dem Hoteleingang wartete bereits ein Four-Wheel-Van mit laufendem Motor auf die Gruppe. Die junge, blonde Fahrerin gehörte zur Sky High Wilderness Ranch, die Dogsledding für Sportler und Touristen anbot.


  Sie hatten am Abend vereinbart, dass Johannes Fröhnke und Uta Bartsch in ihrem Hummer mitfahren sollten, wenn sie dem Van mit den anderen fünf Teilnehmern der Phönix Challenge folgen würden.


  Pünktlich um neun Uhr verließen sie die verschneiten Zufahrtsstraßen der Stadt und fuhren bergaufwärts. Eine halbe Stunde später befanden sie sich mitten im Indianergebiet der Dene-Indianer, die von der Jagd und dem Fischfang in den zahlreichen Seen leben.


  Mehrmals trafen sie auf eine Gruppe von Stone-Schafen, die am Straßenrand nach Mineralien und Salz suchten, das sie gerne auflecken. Im Gegensatz zu den weißen Wollschafen haben sie einen dunklen Körper, und nur der Kopf ist weiß.


  Die anfangs zweispurige Straße hatte sich in eine einspurige Piste verwandelt und führte in steilen Serpentinen weiterhin in die Berge hoch. Seit geraumer Zeit fuhren sie durch jungfräulichen Schnee, der in der Nacht gefallen sein musste. Die Gegend wurde immer einsamer und schien menschenleer zu sein. Sie bewunderten mittlerweile die Fahrkünste der jungen Fahrerin, deren Fahrzeug nicht einmal ins Rutschen geriet.


  Nach gut vierzig Kilometern erreichten sie ein Plateau, auf dem ein größeres Blockhaus neben einigen kleineren, cabins genannten Blockhütten errichtet war. Struppige Pferde mit dickem Winterfell scharrten ohne Aufsicht im hohen Schnee nach Grasresten. Der Van hielt an, sie hatten ihr Ziel erreicht. Beim Verlassen des Fahrzeugs drang aus weiter Entfernung lautes Hundegebell aus unendlich vielen Hundekehlen herüber. Die Hunde selber blieben zunächst unsichtbar.


  „Die cabins werden im Sommer an Touristen vermietet, wobei dann anstelle des Dogsleddings Ausritte in die wilderness mit Besuch umliegender Indianerdörfer angeboten werden. Mit diesen“, erklärte die blonde Fahrerin weiter,“ haben wir ein sehr gutes Verhältnis. Im Sommer beliefern sie uns mit Frischfleisch und im Winter mit Trockenfisch für unsere Hunde.“


  „Bei der Gelegenheit möchte ich Sie bitten, unsere zwei einheimischen Helfer nicht als ›Indianer‹ zu bezeichnen. Dies würden sie als Beleidigung verstehen, da sich in Kanada im Gegensatz zu den USA der Begriff First Nations durchgesetzt hat.“


  „Du liebe Zeit“, dachte Frank, „das erinnert mich fatal an die Diskussion in Deutschland um die Bezeichnung ›Zigeuner‹. Eine ganze Diskriminierungsindustrie ist ausgeschwärmt auf der Suche nach möglichen diskriminierenden Namen, um ein neues Tätigkeitsfeld mit Beschäftigungsnachweis zu eröffnen.« Er würde jedenfalls seine geliebten „Zigeunerweisen“ von Sarasate auch weiterhin so benennen!


  Sie betraten das große Blockhaus und wurden von der wohlig warmen Atmosphäre eines mächtigen Kanonenofens überrascht. Eine große dunkelhaarige Frau in Fellstiefeln und Parka begrüßte sie.


  „Ich bin Jocelyn und werde Ihre Hundeführerin sein. Sie sollten meinen Anweisungen unbedingt Folge leisten, sonst könnte Ihre Gesundheit Schäden erleiden. Ich weiß, dass Sie alle sportliche Topleute sind, das macht uns die Sache wesentlich einfacher, denn ganz ungefährlich ist Dogsledding nicht. Ich selber nehme seit Jahren am Yukon Quest teil, was mit eintausend Kilometern Länge zu den härtesten Hundeschlitten-Rennen der Welt gehört. In einer knappen Woche muss die Strecke bis Fairbanks in Alaska mit einem Sechzehner-Hundegespann erreicht werden. Unterwegs ist man auf sich allein gestellt und campiert im Zelt. Einmal habe ich gewinnen können.«, fügte sie nicht ohne Stolz hinzu.


  Die Phönix Challenge-Teilnehmer waren beeindruckt. Eine überzeugende Outdoor-Frau. Jocelyn begutachtete ihre Fellstiefel und Parkas, die ohnehin alle anhatten, und befand diese für okay. Ob alle Handschuhe dabei hätten, fragte sie.


  Nur Werner Keller musste seine zwar eleganten, aber zu dünnen Handschuhe gegen ein paar rustikale Fellhandschuhe eintauschen. „Ihre erhalten Sie nachher wieder zurück“, bemerkte Jocelyn. Man merkte, sie war Befehlen gewohnt.


  Fellmützen wurden nicht benötigt, da diese in jeden Parka integriert waren. Ihre Führerin zeigte sich zufrieden.


  „Bedenken Sie, wir haben heute etwa minus zwanzig Grad Außentemperatur, die vermutlich wie gestern noch auf minus fünfundzwanzig Grad fallen werden. Wir werden etwa vier Stunden draußen sein, in denen Frieren kein gutes Gefühl ist. Das würde Ihr konzentriertes Handeln negativ beeinflussen.


  Und hoffen Sie nicht auf wärmende Sonnenstrahlen draußen, die bringen uns lediglich gutes Licht. Sie werden natürlich keine Sechzehner-Hundegespanne führen müssen. Wir beginnen mit Sechser-Gespannen. Die sind, das werden Sie merken, schon schnell genug. Ich werde vor Ihnen herfahren und das Tempo bestimmen, zumindest in der Anfangsphase. Später werden wir in Phase II unter Wettbewerbsbedingungen starten, und jeder Einzelne von Ihnen kann das Erlernte umsetzen. Aber zunächst müssen Sie für die Schlitten und die Hunde, die übrigens sehr willensstark sind, das richtige feeling bekommen.


  Einer meiner Helfer wird das Ende der Gruppe bilden, sodass uns keiner verloren geht. Mein zweiter Helfer, der ebenfalls zur First Nation gehört, wird etwa einhundert Meter vorausfahren, was zu unserer Sicherheit in Bezug auf Wildtiere geschieht. Er ist mit einem Gewehr bewaffnet und hat darüber hinaus Bärenspray für ein ganzes Rudel Bären bei sich.


  Ich will Sie hier nicht bange machen, aber Sie müssen sich immer bewusst sein, dass Sie sich in der wilderness der Yukon Territories bewegen. Das nächste Krankenhaus ist vierzig Kilometer entfernt in Whitehorse, Strom haben wir nur dank unseres eigenen Generators, wenn er nicht gerade eingefroren ist. Telefon gibt es hier oben in den Bergen auch nicht, und das Handy funktioniert nur in Whitehorse. Wir haben in unserer Blockhütte zwar ein Satellitentelefon für tatsächliche Notfälle, aber auch dessen Funktionieren hängt von dem jeweiligen Satellitenstandort ab, und der ändert sich ständig. Unsere Vorsorge ist also begrenzt.


  In unserer Gegend treiben sich im Winter – und der hat schon begonnen – allzu hungrige Wölfe und vereinzelt auch Grizzlys herum. Erst im letzten Winter hat eines unserer Pferde dran glauben müssen, als es einem hungrigen Bären zum Opfer fiel.


  Grizzlys sind nacht- und tagaktiv und versinken während der kalten Jahreszeit lediglich in eine Winterruhe, also keinen Winterschlaf. Der Körper reagiert damit auf das verminderte Nahrungsangebot, ist aber leicht aufzuwecken. Und wenn das passiert, begeben sie sich umgehend auf Suche nach Befriedigung ihrer Nahrungstriebe. Und die finden sie dann oft bei Weide- beziehungsweise Gattertieren. Das sollten Sie beherzigen. Und jetzt folgen Sie mir bitte.“


  Sie näherten sich dem ohrenbetäubenden Hundegebell. Es mussten über 150 Schlittenhunde sein, die auf ihren Hütten standen oder davor herumsprangen. Die Hütten waren halbrunde Plastikfässer. Dazwischen verliefen Stahlrohre, an denen die Tiere mit beringten Leinen angebunden waren, sodass sie zwischen den Hundehütten einigermaßen Bewegungsfreiheit behielten.


  Jocelyns indianische Helfer hatten zwölf Schlitten bereits präpariert, indem vor jedem eine Sechsergruppe Hunde eingespannt war. Die Helfer hatten die Schlitten auf die Seite gelagert, was den Hunden als Haltesignal diente. Jocelyn streichelte einige Tiere, was Karen trocken mit „Herzig!“ kommentierte.


  Die Hunde vor den Schlitten – eine Mischung aus reinrassigen Huskys und allen möglichen Schattierungen – blieben erstaunlich friedlich, während die verbleibenden Tiere umso heftiger bellten und heulten.


  Jocelyn erklärte der Gruppe die Konstruktion und Funktion der Schlitten.


  „Vorne die Hunde an ihren Leinen, dann der Schlitten aus Holz mit seinem senkrechten Bügel am Schlittenende zum Festhalten beziehungsweise Lenken und zwei ausladende Kufen hinten. Zwischen den zwei Kufen gibt es zwei Bremsen. Eine ist die starke Bremse für Notfälle und Anhalten. Sie ist ein Eisendorn unter dem Bügel, der die Kufen verbindet. Gehen Sie mit dieser Bremse zurückhaltend um, da sonst Ihre Zugtiere zu schnell ermatten. Sie müssten dann den Schlitten selber zurückziehen«, fügte sie grinsend hinzu.


  „Die andere Bremse ist die schwere Ledermatte an der Innenseite der linken Kufe, sie ist für behutsames Bremsen vorgesehen. Wenn Sie also beim Fahren auf den hinteren Kufen stehen, sich mit beiden Händen gut am oberen Bügel festhalten und die Hunde rasant vorpreschen, dann sollten Sie in dieser ersten Phase die Eisenbremse benutzen, um die Hunde etwas zu ermüden. Wenn dann der erste Rausch des Rasens bei den Hunden vorbei ist, benutzen Sie bei Bedarf die Lederbremse. Aber halten Sie sich immer gut fest! Wenn wir nachher auf unsere Waldpiste kommen, ziehen Sie den Kopf ein und halten dabei Gleichgewicht beim Ausweichen. Auch können Sie mit Bremsen und Bewegen des oberen Bügels einiges ausgleichen.


  Sie werden zu Beginn erleben, dass die Hunde einen Drang zum Überholen des vor ihnen laufenden Gespanns haben, dem Sie nur mit Bremsen Einhalt gebieten können. Können Sie die Hunde nicht halten, müssen Sie abspringen und dabei den Schlitten umwerfen. Die Tiere bleiben dann stehen. Haben Sie alles verstanden?“


  Einer aus der Gruppe fragte: „Wann geht’s los?“


  „Jetzt“, rief Jocelyn und bestieg ihren Führungsschlitten.


  Der erste Indianer war schon mit einem Gewehr auf dem Rücken im Wald verschwunden. Nach Jocelyn folgten die Gespanne in Abständen von jeweils zwei Schlittenlängen. Den Schluss bildete der zweite Helfer.


  Jocelyn und ihre acht Hunde zogen an, und die wilde Jagd begann. Frank war total überrascht, als sein Schlitten vorwärts katapultiert wurde, und welche Kraft sechs mittelgroße Hunde entwickeln konnten. Mit erschreckender Geschwindigkeit ging es auf das Waldgebiet zu.


  Vor ihm befand sich Karen, deren Hunde nicht weniger schnell angezogen hatten. Uta Bartsch sauste auf ihrem Schlitten hinter Jocelyn her, die sich immer wieder umsah, ob die Gruppe noch zusammen war. Hinter Frank folgten die übrigen Teilnehmer. Die Schlittenhunde rannten, als ginge es um ihr Leben, als Jocelyn bereits unter den ersten Baumreihen verschwand.


  Die beiden Frauen vor Frank traten erstmals auf die Bügelbremse, dass der Schnee in wilden Wolken aufwirbelte. Es war eine schmale Piste, die in den Wald führte, und Frank trat ebenfalls kräftig den Bremsdorn nach unten. Tatsächlich wurde der Schlitten nachhaltig abgebremst, aber sobald er losließ, nahm die Meute unter lautem Freudengeheul die alte Geschwindigkeit wieder auf.


  „Wenn das man gut geht“, dachte Frank, als es zwischen den ersten Bäumen durchging. Er konnte den Schlitten und seinen Oberköper nur mit aller Kraft und Geschicklichkeit von den Bäumen mit ihren vorstehenden Ästen fernhalten und bewunderte die vor ihm fahrenden Frauen, mit welcher leichten Eleganz sie den Hindernissen auswichen. Hier war seine Größe definitiv von Nachteil.


  Dann kamen die ersten Kurven, die von den Hunden gekonnt geschnitten wurden. Der Schlitten geriet dabei in eine gefährliche Schieflage, und Frank musste sich mit aller Kraft unter erheblicher Körperverlagerung dem drohenden Umstürzen entgegenstellen.


  Weiter ging es über querliegende Wurzeln, die den Schlitten regelrecht springen ließen. Frank kam sich wie auf einem Hindernisparcour vor und verstand immer besser die nachhaltige Mahnung ihrer Führerin: „Immer gut festhalten!“ Und dabei befanden sie sich erst in der Übungsphase I.


  Frank fühlte sich ein wenig wie gerettet, als sie die Waldpiste verließen und wieder auf ebenes Terrain gelangten. Er riskierte einen Blick nach hinten. Die ganze Gruppe schien den wilden Ritt gut überstanden zu haben, nicht verwunderlich bei solchen Top-Sportlern! Die Hunde liebten offenbar das Rennen auf der geraden Strecke. Freudig bellend jagten sie dem Führungsgespann hinterher. Nur leicht betätigte Frank ab und an die Lederbremse, wenn sie zum Überholversuch ansetzten.


  Wie ein Rausch überkam es ihn, als sie ungehindert über das silbrige Weiß rasten und die entgegenfliegenden Schneeflocken wie Tausende kleiner Diamanten glitzerten. Er empfand eine große Freude und tiefe Befriedigung über das leichte Dahingleiten durch die unberührte Natur. Es war wie ein Zustand der Schwerelosigkeit, der ihn erfasst hatte und der noch endlos hätte weitergehen können. So nah hatte er sich der Verbundenheit mit der Natur seit geraumer Zeit nicht gefühlt.


  Als es weiter auf schnurgerader Strecke entlang des tiefverschneiten Fish Lake ging, war Frank völlig entspannt und hatte alle Muskelverkrampfungen verloren.


  So war es allen Teilnehmern ergangen, stellte sich heraus, als sie beim ersten Halt am Seeufer untereinander die ersten Erfahrungen austauschten. Jocelyn konnte zufrieden feststellen, dass keiner ihrer Schützlinge gestürzt war oder sonstwie Schaden genommen hatte.


  „Ich muss Ihnen, verehrte Teilnehmer, das Kompliment machen, dass Sie tatsächlich die erste Gruppe sind, die ohne Stürze oder Abspringen angekommen ist.“


  „Ich behaupte mal, es war die Angst, die uns auf den Kufen gehalten hat. Ich jedenfalls habe unterwegs mehrmals mit Wehmut an meine Skier gedacht, auf denen ich mich sicherer gefühlt hätte“, kommentierte Bernhard Lange aus der hinteren Reihe.


  Nun ja, als Skilanglaufmeister konnte er es am besten beurteilen.


  „Nach dem gelungenen Start“, fuhr Jocelyn fort, „werden wir jetzt mit Übungsphase II beginnen. Wir werden am Ende des Sees eine neue Route mit weiteren natürlichen Hindernissen und Gefälle- sowie Bergstrecken testen. Danach wählen wir eine der Pisten aus, die dann als Wettkampfstrecke dienen soll.


  Auf dieser startet dann jeder Teilnehmer mit Zeitverspätung. Wer die beste Zeit bis zum Ziel geschafft hat, ist Sieger des Rennens.“


  Alfred Weidner und seine Gruppe waren mit den Bedingungen einverstanden. Frank und Karen nickten ebenfalls. Was hatten sie schon zu verlieren. Sie empfanden die Teilnahme am Gruppenerlebnis und Kräftemessen mit international erfolgreichen Spitzensportlern als einmalige Herausforderung.


  Knapp drei Stunden später stand der Sieger fest. Zu aller Überraschung hatte Uta Bartsch die beste Zeit erzielt und wurde von den Kollegen neidlos gefeiert. Ihre jetzige Leistung konnte beim späteren Nationenmannschaftswettbewerb der Phönix Challenge nur von Vorteil sein.


  Alle hatten am Ende des Abenteuers frostrote Gesichter und freuten sich auf einen heißen Punsch am Kanonenofen. Alfred Weidner hatte sich bei Jocelyn mit einem großzügigen Geldgeschenk bedankt, und die Gruppe bestieg erschöpft, aber mit vielen Erinnerungen an ein unvergessliches Erlebnis ihre Fahrzeuge.


  Johannes Fröhnke fuhr diesmal im Van mit zurück. Er wollte mit Werner Keller etwas besprechen, sodass Frank und Karen nur Uta Bartsch als Passagier im Wagen hatten.


  „Kennen Sie Johannes Fröhnke eigentlich schon länger?«, fragte nach einer Weile Uta Bartsch die beiden.


  „Das kann man wohl sagen“, antwortete Karen. „Er war vor zwölf Jahren auf unserer Hochzeit dabei, zusammen mit seiner Frau Ilse. Mein Mann kannte ihn von interdisziplinären Meisterschaften, auf denen sie sich sportlich nähergekommen sind. Aber das war, bevor ich Frank kennengelernt habe.“


  „Ich wusste gar nicht, dass du auch Leistungssportler bist“, wandte sich Uta Bartsch an Frank.


  „War, liebe Uta, war. Den aktiven Leistungssport im Judo habe ich schon vor Jahren aufgegeben. Dreimal habe ich an deutschen Meisterschaften teilgenommen, und nur einmal konnte ich deutscher Vizemeister im Schwergewicht werden. Das hat mich dann so frustriert, dass ich an keinem Wettbewerb mehr teilgenommen habe. Hinzu kam mein beruflicher Aufstieg, der mir ohnehin immer weniger Zeit zum Training ließ. Aber als Trainer der Jugendmannschaft unseres Heimatvereins stehe ich zeitweise noch zur Verfügung.«


  „Ist Johannes Fröhnke noch mit seiner Frau zusammen, die damals auf eurer Hochzeit war?«, fragte Uta Bartsch weiter.


  „Das wissen wir leider auch nicht. Wir haben ihn nach ihr gefragt, aber er reagierte irgendwie abweisend, sodass wir nicht weiter insistiert haben. Warum fragst du danach?«, wollte Frank wissen.


  „Ach, eigentlich nur so. Ich wohne in Hamburg, wie Johannes übrigens auch. Ich habe ihn bei der Vorbereitung zur Phönix Challenge erstmals kennengelernt, und im Gespräch hatte ich ihn mehr aus Höflichkeit gefragt, ob er verheiratet sei. Er bejahte meine Frage, wich dann aber weiteren Fragen aus. Er verhielt sich ein wenig merkwürdig. Danach war das Gespräch beendet.“


  „Dabei ist Johannes so ein lebenslustiger Bursche, zumindest haben wir ihn so in Erinnerung“, warf Frank ein.


  „In der Gruppe tritt er auch heute noch so auf, aber bei Fragen nach seinem Privatleben lässt er die Rolladen runter. Wisst ihr denn, was er beruflich macht?«, fragte Uta Bartsch weiter.


  „Ich weiß, dass er damals ein bekanntes Sportstudio in Hamburg Hoppenstedt betrieb. Er hatte mich mal dorthin eingeladen. Der Laden brummte, so viele Besucher drängten sich an den Laufbändern und Kraftmaschinen jeder Art. Ich war fast ein bisschen neidisch, als ich damals an meinen Hoteljob im Angestelltenverhältnis dachte. Nebenbei bot er noch Kurse für Selbstverteidigung an, für die er ständig Mitarbeiter suchte. Dieses Thema war auch der direkte Anlass seiner Einladung. Ich habe ihm damals trotz verlockender Geldofferte abgesagt. Vor allem, weil ich meine Karen ins Auge gefasst hatte.“


  „Wenn ich das damals geahnt hätte“, warf Karen lachend ein. „Ich habe aber gestern Abend an der Hotelbar gehört, wie ihn Werner Keller fragte, ob er als Sportartikelvertreter immer noch so viel reisen müsse. Die beiden kannten sich offenbar näher.“


  „Ja, das könnte es sein“, meinte Uta, „das könnte erklären, warum ich ihn nicht erreichen konnte. Ich sollte im Auftrag von Alfred Weidner Kontakt mit ihm aufnehmen, da die Phönix Reifengruppe ihn für die Challenge gewinnen wollte. Aber das hat ja dann später anders geklappt. Jetzt höre ich aber mit meiner Fragerei auf, sonst haltet ihr mich noch für die Polizei.“


  „Ich denke, du bist Kriminalhauptkommissarin bei der Hamburger Kripo“, wandte Frank erstaunt ein. „Zumindest erzählte mir Sven Malkovich gestern Abend davon und fand das noch ganz toll, dass er und die Phönix Challenge von einer echten Kripo-Chefin beschützt werden würden.“


  Jetzt war Uta Bartsch überrascht. „War der gute Sven wieder so redselig? Vermutlich, weil er den guten kanadischen Whiskey nicht vertragen kann. Betrachtet meine Fragerei bitte als rein private Angelegenheit, sie hat mit meinem Beruf nichts zu tun.“


  Das wollten ihr Frank und Karen gerne glauben. Mittlerweile waren sie in wieder Whitehorse angelangt und betraten gemeinsam ihr Hotel. Alfred Weidner hatte alle zum gemeinsamen Abendessen mit anschließendem Barbesuch eingeladen. Es sollte ein schöner Abschiedsabend sein, zu dem auch Frank und Karen wieder geladen waren.


  Am nächsten Morgen würden sich ihre Wege trennen.


  Während Frank und Karen mit ihrem Hummer am frühen Morgen weiter nach Dawson City ins Goldgräberland aufbrachen, hatte die Phönix-Challenge-Gruppe den bequemeren Weg im Düsenjet von Whitehorse nach Dawson City gewählt. Kleinere bis mittlere Verkehrsmaschinen konnten auf dem Airport der Stadt landen, die bis 1953 die Hauptstadt der Yukon Territories war, bevor sie von Whitehorse abgelöst wurde.
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  In der ersten Morgendämmerung – von ihren gestrigen Mitstreitern war noch nichts zu sehen – verließen Frank und Karen das empfehlenswerte Landmark Whitehorse Hotel, starteten den Motor zum Warmlaufen und kratzten das Eis von den zugefrorenen Scheiben. Das Thermometer zeigte minus fündfundzwanzig Grad an und würde höher im Norden noch weiter fallen.


  Sie verließen nach wenigen Kilometern den Alaska Highway und bogen auf den Klondike Highway ein, der dem Pfad der früheren Goldrouten Ende des 19. Jahrhunderts folgte.


  Die zweispurige und noch ungestreute Fahrbahn erwartete sie mit dickem Eis, aber auch mit einem zauberhaften Panorama, als eine Stunde später die Sonne über den Bergen ihre grellen, aber kalten Strahlen auf die verschneiten Mittelgebirgsgrate der auslaufenden Rockies schickte.


  Zur Linken begleitete sie der eisblaue Fox Lake, an dessen Ufer die schneebedeckten Wälder endeten. Große Eisschollen schwammen auf dem an wenigen Stellen noch offenen See, und kleine Waldinseln verliehen ihm eine idyllische Atmosphäre. Im Sommer musste dies ein Paradies für Segler und Angler sein.


  In der Sonne grasten Karibuherden am Wegrand, und Warnschilder vor kreuzenden Elchen veranlassten Frank, die Geschwindigkeit zu reduzieren. Rund 460 Kilometer vereiste Straße lagen vor ihnen.


  Frank ließ sich gerne von dem hinter ihnen auftauchenden Streumonsterfahrzeug überholen, auch wenn der Split nur so gegen Front- und Seitenscheiben klatschte. Den Streuer beim Überholen abzustellen, kam diesen rabiaten Fahrern erst gar nicht in den Sinn. Man war schon dankbar, wenn sie das überholte Fahrzeug nicht gleich mit von der Straße schoben. Da ließen Frank und Karen doch lieber den gestrigen Abend noch einmal Revue passieren.


  „Weißt du, Frank, ihr Männer habt gestern Abend ganz schön an den Alkoholvorräten der Bar gearbeitet. Selbst der gesetzt wirkende Alfred Weidner erwies sich nicht als Kostverächter. Zum Glück konnte ich dich wenigstens bremsen, sonst wärst du heute Morgen bestimmt nicht rechtzeitig aus dem Bett gekommen.“


  „Ja, du hast ja so recht, liebe Karen, ich bin dir richtig dankbar für deine unauffälligen Bremsversuche. Aber nachdem dieser Sven Malkovich seinen Lieblingswitz zum Besten gegeben und der eigentlich dröge Franz Sutter noch einen draufgelegt hatte, kamen wir eigentlich erst in die richtig ausgelassene Stimmung. Uta Bartsch hat sich wie alle anderen auch halb totgelacht, obwohl es sich eigentlich um einen echten Männerwitz handelte, weniger für die zartbesaitete Ohren einer Lady bestimmt.“


  „Dann muss Uta Bartsch aber besonders gut hingehört haben, so wie die lachte. Vielleicht kannst du mir die Witze auch noch mal erzählen, ich habe nämlich nicht genau zugehört. Aber jetzt darf ich das ja, nicht wahr?“


  „Sieh an, meine kleine prüde Ehefrau. Nun ist sie doch neugierig geworden. Ich werde natürlich deine Neugierde befriedigen.“


  „Aber zuerst den von Sven Malkovich.“


  „Kommt im Wilden Westen spätabends ein Gast in die vollbesetzte Kneipe von ›Dirty Annie‹. Die heißt nicht nur so, sondern sieht auch ganz so aus, wie die ganze Kneipe ein richtiger Dreckstall ist. Der aber sehr hungrige Gast fragt die dicke schmuddelige Annie nach etwas zu essen, zum Beispiel Buletten. – ›Habe ich da‹, antwortet Annie und fragt mürrisch: ›Warm oder kalt?‹ – ›Bitte warm‹, antwortet der Gast. Annie nimmt zwei Buletten von der Theke und schiebt sie in die Achselhöhle. Dem Gast bleibt der Mund offen stehen. – In dem Moment meldet sich von hinten ein weiterer Gast: ›Entschuldigung, ich möchte meinen Hot Dog stornierend!‹«


  Frank blickt grinsend zur errötenden Karen herüber, die ein herzhaftes Kichern nicht unterdrücken kann.


  „Dann kannst du mir auch noch den Witz von Franz Sutter erzählen, denn Steigerungen der besonderen Art dürften wohl nicht mehr zu erwarten sein.“


  Frank ließ sich nicht lange bitten.


  »Auf dem Flug von New York nach Los Angeles hat ein Mittdreißiger neben einer ausgesprochenen Schönheit seinen Platz gefunden. Ab und zu linst er zu der jungen Blonden herüber und weiß nicht so recht, wie er ein Gespräch anfangen soll. Seine Augen werden immer größer, als die junge Frau einige Broschüren aus ihrer Reisetasche holt und auf dem Tischchen vor sich ausbreitet. Ihm springen die Darstellungen von lauter nackten, kopulierenden Paaren in die Augen. – Die Frau wird auf seine herüberstarrenden Blicke aufmerksam und erklärt ihm, dass sie Sexualwissenschaftlerin sei und die sexuellen Praktiken verschiedener Völker weltweit studiere. – ›Ach so, verstehe!‹ erwidert der Mann etwas enttäuscht. ›Haben Sie denn schon Ergebnisse ihrer Forschungen ermitteln können?‹ – ›Oh ja‹, erwidert die Forscherin enthusiastisch. ›Ich habe herausgefunden, die Indianer haben den längsten, und die Polen können am längsten!‹ – Etwas verschämt schweigt der Mann. Nach wenigen Minuten beugt er sich zu der jungen Schönheit herüber: ›Entschuldigung, ich habe mich gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Winnetou Koslowski.‹«


  Jetzt brach auch Karen in lautes Lachen aus.


  Augenblicke später war ihnen das Lachen vergangen. Sie näherten sich in steil abwärts führenden Serpentinen dem im Tal träge dahinströmenden Yukon River, der von unzähligen kleinen und großen Eisschollen bedeckt war, als urplötzlich der Hummer ausbrach. Verzweifelt drehte und kurvte Frank am Lenkrand, dass seine Hände nur so flogen. Unkontrolliert schoss der Wagen auf den zum Fluss steil abfallenden Abgrund zu. Statt stabiler Leitplanken war die Straßenbegrenzung lediglich mit kleinen weißgetünchten Steinen markiert, die sich im Schnee verloren.


  Schon sah sich Frank über die Straße in den gut dreißig Meter tiefer liegenden Yukon stürzen. Karen war mucksmäuschenstill in ihrem Sitz versunken.


  Verzweifelt steuerte Frank gegen, um das schier Unvermeidliche noch abzuwenden. Der Hummer drehte sich einmal, drehte sich ein zweites Mal und rutschte haarscharf am Abgrund vorbei. Vorsichtig gab Frank etwas Gas und war unendlich erleichtert, als der Hummer wieder lenkbar wurde. Wie auf Eierschalen fuhr er im Schritttempo weiter, bis am Ende der Straßenkehren eine große Eisenbrücke über den Yukon in die Stadt Carmack führte.


  „Das war knapp“, sagte Frank, und Karen sah dicke Schweißperlen auf seiner Stirn glänzen. „So viel zum Thema ›Allrad‹, und ich hatte bereits die Reduktionsstufe eingeschaltet! Aber auf blankem Eis hilft auch das nicht mehr, dann helfen nur noch Spikes. Ich möchte wetten, dass die Monstertrucks, die uns ab und zu entgegendonnern, auf mit Spikes bestückten Reifen fahren. Sonst würden die keine der Steilstraßen heraufkommen und herunter noch weniger.“


  Später sollte Frank feststellen, dass seine Vermutung stimmte. Die Zugmaschinen der riesenhaften Lastzüge waren tatsächlich mit Spikes ausgerüstet. Glücklicherweise war ihnen in ihrer mehr als brenzligen Situation keiner begegnet.


  Wie zum Hohn kam ihnen jetzt ein Streufahrzeug entgegen, leider viel zu spät. Dafür war die Strecke hinter Carmarks mit reichlich Split abgestreut. Karen war richtig glücklich, dass der Klondike Highway wieder auf ebener Straße verlief.


  „Ich glaube, dass wir vorhin mehrere Schutzengel im Auto hatten, denn ich sah uns schon unter den Eisschollen des Yukon für immer und ewig verschwinden. Einen Moment lang hätte ich gerne mit der Phönix-Truppe getauscht!“


  „Das meinst du nicht im Ernst, Karen, denn für uns ist doch der Weg das Ziel, hast du das schon vergessen?!“


  Frank gab sich völlig souverän, obwohl auch ihm der Schreck gehörig in die Knochen gefahren war.


  „Wir kommen übrigens gleich an Five Finger Rapids vorbei, das in der Goldgräberzeit bei den Flößern besonders wegen seiner gefährlichen Stromschnellen gefürchtet war, die von fünf parallel zum Fluss verlaufenden Kanälen gebildet wurden. Hier wurden genauso viele Flöße zerschmettert wie in den südlich gelegenen Stromschnellen der White Horse Rapids durch den Miles Canyon. Viele Männer mussten in den tosenden Fluten ihr Leben lassen. Wie schön, dass wir diese abenteuerliche Region im geheizten Wagen passieren dürfen.“


  Er versuchte seine verschreckte Ehefrau wieder aufzumuntern.


  Der Klondike Highway führte weiter durch unberührte Landschaften, vorbei an den bewaldeten, schneeglitzernden Hängen der Pelly und Big Salmon Mountains. Sie passierten die Kleinstadt Stewart Crossing, die ihren Bekanntheitsgrad dem berühmten Autor Jack London verdankt. Er hatte hier seinen einzigen Yukon Winter in einer Blockhütte verbracht, die inzwischen abgebaut und in Dawson City wieder aufgebaut wurde.


  Knapp hundert Kilometer vor Dawson City stießen sie bei dem Örtchen Glenboyle auf den Klondike River, dem der Highway seinen Namen verdankt. Der Klondike war bereits zugefroren und von aufgetürmten Eisschollen übersät. Inzwischen hatte leichter Schneefall eingesetzt, und mehr als einmal wurden sie von entgegenkommenden Trucks in einen viele Meter reichenden Schneenebel gehüllt, der die Fahrt vorübergehend zur Geisterfahrt machte, ein echter Stresstest für Mensch und Fahrzeug.


  Frank und Karen waren glücklich, als Dawson City am Zusammenfluss von Yukon und Klondike in Sicht kam. Kurz zuvor hatten sie den verschneiten Provinzflughafen passiert, auf dem die Phönix-Gruppe bestimmt schon längst gelandet war.


  Direkt vom Flughafen aus würde in schneegängigen Geländewagen die Fahrt ins Basislager der Challenge-Teilnehmer erfolgen, das etwas hundert Kilometer von Dawson City nahe auf dem Dempster Highway in den Tombstone-Bergen aufgebaut war. Hier würde der viele Menschen und Fahrzeuge umfassende Tross die Sportler bereits empfangen. An einen Hotelaufenthalt war erst zum Abschluss der Wettkämpfe gedacht.


  So hatte es Alfred Weidner den beiden erklärt. Er hatte ihnen auch das beste Hotel in der Klondike-Stadt, das Aurora Inn, empfohlen. Darauf und insbesondere auf ein heißes Bad freute sich Karen. Eingestimmt wurden sie bereits am Ortseingang mit einem überdimensionalen Hinweisschild auf die gute alte Goldgräberzeit mit einer beeindruckenden Salondame und der Information über noch 1912 in der Stadt lebenden Einwohner. Von diesen befinden sich im Winter nur 500 in der Stadt.


  Für wenige Jahre war Dawson City die berühmteste Stadt Kanadas und wurde während des Goldrausches als „Paris des Nordens“ bezeichnet.


  Am 17. August 1896 war George Washington Carmack mit seiner indianischen Frau und zwei ihrer Verwandten, Tagish Charlie und Skookum Jim, in den Geröllhängen des Rabbit Creek, der später in Bonanza Creek umbenannt wurde, auf faustgroße Nuggets gestoßen. Der Fund war nur ein Zufall, da ein anderer Goldsucher, der bereits seit Jahren mit mäßigem Erfolg seinem Glück hinterherlief, die drei auf seinen endlich erfolgversprechenden Goldfund auf dem 1.234 Meter hohen King Solomon Dome östlich des Zusammenflusses von Klondike und Yukon hinwies. Damals, zu Beginn des Goldrausches, war es ein geübter Brauch, von solchen bedeutenden Funden anderen Goldsuchern zu berichten.


  Entgegen dem Hinweis von Robert Henderson, der aus Neuschottland stammte, begannen Carmack und seine Begleiter an der Westseite des Berges mit der Goldsuche. Schon mit der ersten Schürfpfanne wuschen sie mehr Gold aus einem Bach, als Henderson je gewaschen hatte.


  Die drei Glückspilze steckten mehrere Claims ab und eilten nach Süden, um sie eintragen zu lassen. Sie hielten sich an das ungeschriebene Gesetz und gaben die Nachricht über ihre Bonanza an die Mitbewerber weiter. Tragischerweise vergaßen sie, die Nachricht auch an Robert Henderson, den eigentlichen Entdecker des Goldreichtums, weiterzuleiten. Insofern wurde er zum ersten Verlierer in dem nun beginnenden Goldrausch.


  Ein Jahr später berichteten bereits die Zeitungen in San Francisco und Seattle von großen Dampfschiffen, die mit „tons of gold“ an der Pazifikküste gelandet seien. Erfolgreiche Goldgräber trugen das ihrige dazu bei, dass sich über hunderttausend Menschen auf den Weg ins Klondikegebiet machten.


  Die wenigsten waren auf den Schnee und die unerbittliche Kälte der Yukon Territories vorbereitet, und so erfroren unzählige Glücksritter bereits auf den Pässen, von denen der berüchtigte Chilkoot Trail der schlimmste war. Drei bis fünf Tage brauchte ein gut ausgerüsteter Goldsucher, um die dreißig Prozent Steigung am Chilkoot bis auf 1.140 Meter Höhe zu überwinden. Noch am Fuß des Tallus Rocks kontrollierten die Beamten der North West Mounted Police, ob die Goldsucher die vorgeschriebenen Mengen an Nahrungsmitteln mit sich führten. Nicht wenige mussten verzweifelt umkehren und endeten oft in Selbstmord.


  Trotz unmenschlicher Strapazen erreichten im Winter 1897/98 über 30.000 Goldsucher Dawson City. Und viele dieser Glücksritter machten ihr Glück. Während 1896 rund 3.970 Kilogramm Gold in den Bächen und gefrorenen Böden gefunden wurden, waren es 1897 bereits über 34.000 Kilogramm. Das Rekordjahr 1900 erbrachte 283.500 Kilogramm des Edelmetalls.


  Binnen weniger Monate war aus der ehemaligen Zeltstadt ein Sammelsurium von Hotels, Saloons, Tanzlokalen und Bordellen entstanden. Glücksritter wie Joseph Ladue spekulierten richtig, als sie statt Schürfclaims große Landparzellen am Klondike auf ihre Namen registrieren ließen. Als Dawson City auf über 40.000 Einwohner gewachsen war, hatte er für einen Meter Straßenfront 15.000 Dollar kassiert und war zum reichen Mann geworden.


  Ähnlich hatte eine gewisse Gertie Lovejoy spekuliert. Als Diamond Tooth Gertie – sie trug einen Diamanten zwischen den Schneidezähnen – war sie ungekrönte dancehall queen der Stadt und machte ein Vermögen, indem sie digger um ihr Gold erleichterte. In dem rekonstruierten Gebäude eröffnete 1971 die Diamond Tooth Gertie’s Gambling Hall, das älteste Spielkasino Kanadas, und erleichtert noch heute romantisch verklärte Touristen um ihr Geld.


  Bereits sieben Jahre nach seinen Anfängen war der Goldrausch wieder beendet. Bis dahin war die Stadt dreimal abgebrannt und wieder aufgebaut. Die großen Lagerstätten waren ausgebeutet, und Dawson begann zu verfallen. Bis in die 1950er Jahre war die Einwohnerzahl auf 500 gesunken, und der vormalige Regierungssitz der Yukon Territories wurde nach Whitehorse verlegt. Erst der aufkommende Tourismus und steigende Goldpreise haben nicht nur Reisende, sondern auch wieder hoffnungsfrohe Goldsucher an den Klondike gelockt.


  Frank und Karen waren nicht wenig überrascht, als sie in Dawsons Straßen waschechten diggern mit Waschpfanne und Schaufeln begegneten. Beide waren noch bei Sonnenschein in die schachbrettartig angelegte Stadt gefahren und entdeckten nur wenig später das empfohlene AURORA INN, welches vor hohen Schneewehen unmittelbar an einer ruhigen Nebenstraße lag.


  Sie mussten durch den hohen Schnee stapfen, um auf den höher gelegenen Holzbürgersteig zu gelangen. Die Bürgersteige waren in der ganzen Stadt noch wie in der guten alten Goldgräberzeit eine halben Meter über Straßenniveau angelegt. Karen wies Frank darauf hin, dass die Häuser, auch ihr Hotel, etwa 1,50 Meter über dem Boden auf Stelzen errichtet worden waren.


  „Das geschieht aus Vorsorge wegen des ganzjährigen Permafrostes in der Erde. Würde durch eine Gebäudeheizung der Permafrost zum Abschmelzen gebracht, hätte das verheerende Folgen für die Standsicherheit der Häuser, die dann nicht mehr gewährleistet ist. Deshalb können die Straßen der Region auch nicht asphaltiert werden, da die Aufwerfungen der Böden bei der Schneeschmelze einen asphaltierten Straßenbelag in Stücke reißen würde.“


  „Was mein kluger Mann nicht alles so weiß“, neckte Karen ihn. »Vielleicht können wir jetzt ins Hotel, denn hier draußen ist es höllisch kalt. Ich geh schon mal rein.“


  Etwas verdutzt folgte Frank ihr. Trotzdem war er froh, dass Karen ihr altes Selbstbewusstsein wiedergefunden hatte.


  Frank hievte ihre beiden Trolleys die Eingangstreppe hoch, und sie betraten das Hotelfoyer. Dies entpuppte sich mehr als große Wohnstube mit Sitzcouch und einem kleinen Schreibsekretär, auf dem Telefon und Computer mit Reservierungssystem aufgebaut waren. Rechterhand schlossen sich eine große Küchenzeile und davor sechs Tische mit Stühlen – also der Frühstücksraum – an. Ein freundlicher mittelgroßer Mann erhob sich hinter dem Sekretär, und Frank checkte für ein Doppelzimmer ein. Nach Erhalt der Schlüssel für das im ersten Stock gelegene Zimmer wollten sie nach oben gehen, als sie der Hotelier – er war deutschsprechender Schweizer – stoppte.


  „Es tut mir leid, aber in unserem Hause müssen die Gäste im Foyer ihre Schuhe und Stiefel ausziehen, das dient der Reinlichkeit des Hotels und damit unseren Gästen. Das Schneewasser würde sonst die Holzböden verderben, und wir müssten ständig renovieren.“


  Lächelnd führte er sie zum nebenan gelegenen Schuhraum mit vielen Regalen und einer davorstehenden Sitzbank. Mehrere Schuhanzieher hingen an Haken. In den Regalen waren Pantoffeln aufgereiht, gegen die man gewissermaßen auf Zeit seine Schuhe eintauschen konnte beziehungsweise musste.


  Als erfolgreiche Hoteliers in Deutschland waren Frank und Karen mehr als überrascht, das ging ja eigentlich gar nicht. Allerdings sah das ganze Haus – einschließlich ihres Zimmers – wie geleckt aus. Es war absolut clean, wirkte aber durch die authentische Holzmöblierung auch wieder einladend und gemütlich.


  Gewissermaßen zur Belohnung reichte ihnen die blonde Hoteliersgattin aus der Küchenzeile einen großen Pot Kaffee zum Aufwärmen herüber. Abendessen gäbe es aber nicht, da sie ihre Küchenmannschaft in den Urlaub nach Hawai geschickt hätten. Um diese Jahreszeit lohne es sich nicht, das Restaurant offen zu halten. Überhaupt wäre im Winter in der ganzen Stadt kein Restaurant geöffnet. Ein Supermarkt habe jedoch offen, ebenso wie die Post.


  Nach einer Stunde waren Frank und Karen für den ersten Stadtbummel startklar, hatten die Puschen gegen ihre Fellstiefel getauscht und machten sich auf den Weg.


  Fast menschenleer erschienen die breiten von Eis und Schnee bedeckten Straßen, und nur selten ließ sich ein Auto sehen. Dagegen drängelten sich im nahe gelegenen generalstore die Menschen. Am späten Nachmittag war wohl Einkaufszeit.


  Dafür waren die Regale und Truhen vollgefüllt und boten alle Waren, die ein Publixladen in einer Großstadt auch angeboten hätte. Sie entdeckten Trauben und Kiwis aus Kalifornien, importiertes Schwarzbrot und Gruyère-Käse aus der Schweiz.


  Karen kaufte als Selbstversorger reichlich ein, und vorsorglich gleich mit für die für übermorgen vorgesehene Überquerung des Dempster Highways. Nun verstanden sie auch, warum so häufig die riesigen Trucks unterwegs waren. Sie beförderten die Grundversorgung der Menschen hier und – wie sie später feststellen sollten – darüber hinaus bis Inuvik über den berüchtigten Dempster Highway.


  Mit zwei vollen Einkaufstaschen kehrten Frank und Karen ins Hotel zurück, bestellten zwei große Pötte Kaffee und zogen sich zu einem ausgiebigen Abendbrot auf ihr Zimmer zurück.


  Nach einer erholsamen Nacht wurden sie am nächsten Morgen von den Strahlen einer gleißenden Morgensonne geweckt. Beim Frühstück stellten sie fest, dass sie die einzigen Gäste waren. Das Schweizer Hotelpaar Holzapfel verwöhnte sie mit einem opulenten Frühstück, das wie schon in der Lodge am Muncho Lake unter anderem aus Bratkartoffeln mit Rührei bestand, wozu ihnen Frau Holzapfel frisches selbstgebackenes Brot und echten Appenzeller Käse servierte. Da waren auch die unabdingbaren Puschen schnell vergessen, und sie kamen mit dem Ehepaar ins Gespräch.


  Sie erfuhren, dass die beiden Schweizer erst vor drei Jahren als Touristen in Dawson City hängengeblieben waren. Sie hatten im Aurora Inn mit ihren zwei Kindern übernachtet und wollten eigentlich nur die Stadt und ihre Sehenswürdigkeiten erkunden.


  „Mein Urgroßvater mit Namen Holzapfel hat sich 1897 aus Appenzell in der Schweiz auf den Weg zum Klondike gemacht und ist vier Jahre später als schwerreicher Mann zurückgekehrt. Später war es ein offenes Familiengeheimnis, dass er wohl weniger Glück beim Goldschürfen gehabt hatte als vielmehr bei gewissen kaufmännischen Transaktionen.


  Er soll damals mit dem geschäftstüchtigen Alex McDonald aus Nova Scotia zusammengearbeitet haben. Dieser als „König des Klondike“ berüchtigte Unternehmer kaufte die Claims enttäuschter Goldsucher für wenig Geld auf und machte mit bei ihm angestellten – meistens die ehemaligen Besitzer – Goldgräbern ein Vermögen.


  Mein Motiv für unsere Reise war also auch ein wenig Suche nach Familiengeschichte. Inzwischen weiß ich sogar, wo die Blockhütte meines Urgroßvaters stand. Leider ist sie beim letzten Stadtbrand mit zerstört worden.«, erzählte ihnen der Hotelier.


  „Stellen Sie sich nur unsere Überraschung vor, als uns der Besitzer des Aurora Inn sein Hotel zum Kauf anbot, einfach so im Gespräch, wie wir jetzt mit Ihnen.


  Nein, nein«, lachte er abwehrend, er hatte in Karens Augen leichtes Erschrecken bemerkt, „ich will Ihnen unser Hotel nicht verkaufen, obwohl ich aus Ihrer Meldekarte gesehen habe, das auch Sie vom Fach sind. Wie Sie sehen, haben wir das Haus gekauft, und meine Frau ist ihr Asthma losgeworden.


  Wissen Sie, meine Frau hat unter der hohen Luftfeuchtigkeit in der Schweizer Heimat ständig zu leiden gehabt. Wir hatten bereits nach unserem ersten Erkundungsgang durch die Stadt festgestellt, dass in der trockenen Winterluft hier in Dawson ihre Beschwerden ad hoc verschwanden. Nach einigem Überlegen unter der Erkenntnis ›Gesundheit ist nicht alles, aber alles ist ohne Gesundheit nichts‹, haben wir zugeschlagen und es bis heute nicht bereut.“


  Karen fragte nach, wie es mit dem Schulbesuch ihrer Kinder sei.


  „Das ist zum Glück kein Problem, da es in Dawson eine zentrale Schule gibt, die bis zum Abschluss für ein Studium führt. Ein Schulbus holt die Kinder der Umgebung selbst jenseits des Yukons ab.“


  „Und, was geschieht mit den Schulkindern, wenn der Yukon zugefroren ist?«, wollte Karen wissen.


  „Wenn die Fähre nicht mehr fährt, wie es jetzt zum Beispiel der Fall ist, dann bekommen die Kinder am anderen Ufer eine gehörige Portion Hausaufgaben mit. Meistens ist aber schon nach einer Woche die Eisdecke des Yukons mit dem Wagen befahrbar, und der Schulverkehr funktioniert wieder.“


  „Und wenn wir mal Lust auf die Großstadt haben, was im Winter durchaus vorkommen kann, setzen wir uns in den Flieger nach Edmonton zum Shoppen – bei IKEA«, fügte die Schweizerin lächelnd hinzu.


  Frank und Karen waren baff! So einfach und kompliziert konnte das Leben sein.


  Der anschließende Stadtbummel durch Dawson City verlief für die beiden etwas frustrierend. Es stand eine weiß leuchtende Sonne am nahezu wolkenlosen Himmel, aber ohne wärmende Kraft. Dafür herrschte beißende Kälte bei minus dreißig Grad. Diese war zwar deutlich spürbar, trotz Fellstiefel, Parka und gefütterter Kapuze, aber in der trockenen Luft war sie gut zu ertragen, vor allem wenn man sich dabei bewegte.


  Sie starteten ihre Erkundung beim Old Post Office aus dem Jahre 1901 – es war im Winter geschlossen. Das Diamond Tooth Gertie’s Gambling, ebenfalls aus 1901, war ebenso geschlossen. Immerhin waren die Öffnungszeiten von Mitte Mai bis Mitte September ausgeschildert. Weiter gingen sie zum Palace Grand Theatre in der Kingstreet, das 1899 errichtet worden war. Wie nicht anders zu erwarten – im Winter geschlossen!


  „Ist nicht viel mit der lebendigen Goldgräberstadt“, bemerkte Frank trocken.


  „Dann hätten wir eben im Sommer fahren müssen“, bemerkte Karen spitz.


  „Um Gottes Willen, Karen, hast du schon die Warnungen vor den Mückenschwärmen des Sommers vergessen, wenn sogar die Bären vor den Moskitos an die Straßenränder flüchten und Waldspaziergänge nur mit umgehängtem Moskitonetz erträglich sind.“


  Immerhin konnte man beim Anblick vieler alter restaurierter Holzhäuser, einschließlich authentischer Hotels und Saloons mit den hohen Holzbürgersteigen davor, ein feeling für die Glücksritterzeit erhalten, auch wenn sämtliche Museen und Ausstellungen im Winter closed waren. Dafür entdeckten sie die wiederaufgebaute und restaurierte Hütte von Jack London, der die Romantik und Härte der Goldgräberromantik in seinen Büchern LOCKRUF DES GOLDES und LOCKRUF DER WILDNIS meisterhaft erzählt hatte.


  Allerdings sagten die Hinweisschilder an der Jack London Cabin, dass es sich bei der vom ursprünglichen Standort Henderson Creek nach Dawson versetzten Hütte nur um die Hälfte der einstmaligen Behausung des berühmten Klondike-Autors handelte. Die andere Hälfte der Originalhütte war in Jack Londons Geburtsstadt Oakland in Kalifornien wiederaufgebaut worden.


  Karen suchte nach einem der vier Goldschmiede im Dorf, von denen ihnen der Schweizer Hotelier erzählt hatte. Und auch Frank war auf Originalnuggets neugierig, die immer noch von vereinzelten Diggern aus den Bächen und Flüssen von Dawson gewaschen werden. Nicht ohne Grund gibt es am 1. Juli jeden Jahres die Yukon Gold Panning Championships, bei denen jeder sein Glück an originalen Goldwaschpfannen versuchen kann.


  Nach dreimal »im Winter geschlossen« hatten sie beim vierten Goldhändler Glück. Das Klondike Golden Nugget hatte geöffnet. Eine ältere Dame begrüßte sie zur Überraschung mit „Grüß Gott“. Sie war tatsächlich Deutsche und vor dreißig Jahren mit ihrem amerikanischen Mann, einem ehemaligen GI, aus dem Schwarzwald nach Kanada ausgewandert.


  Sie hatte Frank und Karen sofort als Deutsche identifiziert. Zunächst musste sie ihren riesigen blaffenden Bluthund beruhigen, der sie partout nicht an die Auslagen heranlassen wollte. Frank war enttäuscht über die Unsummen, die ein mittelgroßer Nugget kosten sollte. Frank dachte an den König von Klondike und wie dieser reich geworden war. Wie schon der alte Barnum von Ringling and Barnum damals sagte: „Jede Sekunde wird ein neuer Gimpel geboren!“


  Er entschied sich schließlich zum Kauf einer Anstecknadel mit kleinem Nugget im Understatementformat. Karen freute sich über einen Medaillonanhänger mit winzigen Goldkörnchen. Das konnte sie wunderbar an einem sogenannten Bettelarmband tragen. Als sie den Laden verließen, bellte der Wachhund laut hinter ihnen her, vielleicht diesmal wegen des geringen Umsatzes.


  Am zugefrorenen Yukon River stellten sie fest, dass die Fähre bereits auf dem Kai lag. Sie ist die einzige Verbindung zum Top of the World Highway, der als einer der schönsten Hochgebirgsstraßen Kanada mit Alaska verbindet.


  Davor lag fest vertäut die 1922 erbaute »S Keno«, ein vierzig Meter langer Holzschaufelraddampfer, der auch nach der Goldgräberzeit noch viele Menschen an den Klondike gebracht hat.


  Frank und Karen staksten voller neuer Eindrücke über die freigeschobenen, aber nicht gestreuten Straßen zurück zum Hotel. Morgen sollte es in aller Frühe über den gefährlichen Dempster Highway nach Inuvik, einer kleinen Inuitsiedlung am nördlichen Polarmeer, gehen. Als einzige Straße Nordamerikas überquert sie den Polarkreis, den arctic circle. Hier würden sie ihr Reiseziel erreicht haben.
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  Als Bill und Joe das Death Valley bei Beatty erreichten, hatten sie schon zwei Stunden Fahrt hinter sich. Über den Las Vegas Boulevard hatten sie die Stadt der Glücksspieler und des großen Geldes verlassen.


  Das große Geld hatten sie nicht. Sie gehörten zu den Schattenmenschen, die in der Glitzerwelt nicht auffielen, weil sie als Valetparker und Kofferträger zu den unteren, nicht mehr wahrgenommenen Dienstleistern zählten. Die achtlos gegebenen Trinkgelder – sie wurden ohnehin immer seltener – entsprachen meistens einer unangenehmen Pflichtübung, so wie man sich von einem lästigen Insekt befreien oder loskaufen wollte.


  Den Job hatten beide vor zwei Jahren im »Venetian« erhalten, das noch vor wenigen Jahren zum größten und besten Hotelkomplex in Vegas gehörte. Aber auch dieser Luxustempel war durch noch protzigere Neubauten schon wieder überholt worden. Das konnte Bill und Joe nur recht sein, da sich das Angebot an Hoteljobs ständig erhöhte.


  Heute hatten sie ihren freien Tag und waren schon in der Morgendämmerung aufgebrochen, um ihrem Nebenjob im Death Valley nachzugehen. Sie fingen Giftschlangen wie die große Klapperschlange, auch Diamant Rattle Snake genannt, die mit über zwei Metern Länge und beachtlichen Giftzähnen ihr Opfer – auch einen Menschen – zu Tode beißen konnte.


  Damit dies nicht zu oft geschah, brachten Bill und Joe die gefangenen Schlangen zum Snake Center in Las Vegas, wo den Tieren das tödliche Gift abgemolken wurde. Es bildete die Basis für ein Serum als Gegengift. Die gefangenen Schlangen brachten die beiden mit ihrem uralten Toyota Pickup zurück in die Wüste. Dort durften sie dann neues Gift bilden.


  Bill und Joe hatten nie darüber nachgedacht, ob die wieder freigelassenen Schlangen ihren Fangstab wiedererkennen würden, ob sie sich an das Procedere des Fangens, Einsackens und Melkens bis zur Rückkehr in den angestammten Lebensraum erinnern könnten. Selbst wenn dies so wäre und die Schlangen dann eine von ihrer Erfahrung geleitete besondere Abwehrstrategie entwickelt hätten, würden die beiden keinen Gedanken daran verlieren. Sie waren auf die Einkünfte dieses Nebenjobs angewiesen, da beide verheiratet waren und eine Familie hatten.


  Selbstverständlich fingen sie auch normale Klapperschlangen und übersahen auch die kleine nur bis zu einem halben Meter große Pygmäe Rattle Snake nicht, die mit der gleichen Giftigkeit wie ihre fünfmal größere Schwester ausgestattet ist.


  Über die N 96 nördlich von Vegas waren sie nach knapp 115 Meilen bei Beatty in den Nationalpark Death Valley eingebogen und fuhren zu ihren Fangplätzen im Süden. Natürlich waren sie im Besitz einer offiziellen Lizenz, schließlich wurde ihre Arbeit im Programm von Health Care positiv bewertet.


  Am Badwater Lake verließen sie die asphaltierte Straße und fuhren auf einer schmalen unscheinbaren Staubpiste weiter. Hier war keinerlei Verkehr zu erwarten, und zwanzig Meilen weiter waren sie in menschenleerer Einsamkeit die einzigen Menschen. So wollten sie es auch haben, um ungestört ihrer Profession nachzugehen.


  Nur einmal hatte ein zufällig vorbeifahrender neugieriger Tourist die Dummheit besessen, den Transportsack zu öffnen, der auf der offenen Ladefläche des Pickups zu sehen war. Das Zappeln der Snakes hatte ihn als ausgewiesenen Gutmenschen und Tierfreund – beide Eigenschaften können in ihrer Potenz tödlich sein – innerlich getrieben, vermutlich gefangene Tiere wieder freizulassen, und zwar ohne zu fragen, was hierzulande ohnehin schon tödliche Folgen haben kann.


  Zu seinem Glück hatte ihn nur eine normale Rattle Snake an der Hand erwischt, als sie vermutlich nur dem dunklen Gefängnis entkommen wollte. Natürlich schrie der Mann wie am Spieß und war einer Ohnmacht nahe. Immerhin konnte er mit seinem Geschrei die beiden Schlangenfänger aufmerksam machen, die seinen Arm straff abbanden und sich mit dem Gebissenen schleunigst auf den Weg nach Beatty machten. In der dortigen First Aid Station wurde ihm das Antiserum gespritzt.


  „Noch nicht mal bedankt hat sich das Arschloch, und unsere bereits gefangenen Schlangen sind wir auch losgeworden. Eigentlich müsste man ihn dafür haftbar machen“, schimpfte Bill.


  Seitdem klebten auf beiden Seiten ihres Pickups Bilder mit zuschnappenden Giftschlangen und dem Warnschild Be cautious – Rattle Snakes!


  Inzwischen hatten sie ihr Fahrzeug vor einem Schatten werfenden Yoshua tree geparkt und gingen mit Fangstab und Transportsack weiter in die nun weglose Wüste.


  Immer wieder stocherten sie in kleinen Erdspalten und unter flachen Steinen, um eine Schlange aufzustöbern. Denn in der inzwischen aufgeheizten Wüstenluft verließen auch die Rattle Snakes ihre Sonnenplätze, um im Schatten einen Ruheplatz zu finden. Manchmal hatten beide Glück und fingen an guten Tagen dreißig Schlangen oder mehr, was über dreihundert Dollar für beide bedeutete.


  Allerdings gab es auch Tage – wenn auch selten –, an denen nichts lief, nach dem Motto „Außer Spesen nichts gewesen“. Solche Tage waren frustrierend.


  Bill befand sich etwa fünfzig Meter hinter Joe, als er diesen rufen hörte. Winkend stand er im Schatten einer größeren Gruppe von Joshua-Bäumen und schaute angestrengt zu Boden.


  „Möglicherweise hat er ein ganzes Schlangennest entdeckt“, dachte Bill und beeilte sich. Das war es aber keineswegs, was Joe im Wüstenboden entdeckt hatte.


  Zwei grausig verzerrte mumifizierte Gesichter starrten sichtbar aus zwei flachen Grabmulden ins gleißende Sonnenlicht. Zwei Rattle Snakes wanden sich, kräftig mit den Schwanzenden rasselnd, unter den Leichen hervor und verschwanden eilig.


  Keinem war nach einem Fang zumute, und Jim wandte sich zur Seite, um sein Frühstück wieder loszuwerden. Das war für Bill das Zeichen, es ihm gleichzutun, wobei er nicht wenig in seinem grauen Vollbart verteilte.


  „So ein shit“, schimpfte er, wobei man nicht wusste, ob er nur den Leichenfund meinte.


  „Und ich dachte schon, ich hätte ein Schlangennest entdeckt, als ich die beiden Rattle Snakes in den Gruben verschwinden sah. Ich fing sofort an, mit dem Fangstock den Boden aufzukratzen, als mich nach wenigen Zentimetern die Gesichter anstarrten. Glaub mir, ich wäre fast in Ohnmacht gefallen.“


  „Was machen wir jetzt mit der Schweinerei?«, fragte Bill, der sich am schnellsten wieder erholt hatte.


  „Ich denke, wir sollten umgehend dem Sheriff in Beatty Bescheid geben“, schlug Joe vor und kratzte sich nachdenklich über die Bartstoppeln seiner eingefallenen Wangen. „Einfach so zu verschwinden wäre kein guter Gedanke.“


  Bill nickte zustimmend. „Du hast recht, denn sonst sind wir am Ende die Hauptverdächtigen, auch wenn wir die Leichen nur gefunden haben. Verdammter Mist aber auch, dass uns so was passieren musste.“ Verstohlen guckte er zu den entstellten Gesichtern zurück.


  „Was meinst du, Joe, wie lange die da schon verbuddelt waren?“


  „Ehrlich gesagt, Bill, das interessiert mich einen Scheißdreck. Mich interessiert vielmehr, wie ich nachher meiner Frau erklären muss, warum ich ohne Fang und ohne Dollars zurückgekommen bin, aber das Problem haben wir ja wohl beide, und das noch an unserem freien Tag. Jetzt sollten wir aber den Sheriff benachrichtigen.“


  Eine Stunde später saßen sie im gut klimatisierten Büro der Polizeistation in Beatty und erstatteten Sheriff Stanton, einem hageren Mittvierziger, Bericht.


  „Wer hat denn nun zuerst die Leichen entdeckt, waren Sie das, Bill, oder Sie, Joe?“


  „Das war ich, Sheriff“, antwortete Joe, „ich habe Bill dann hinzugerufen.“


  „Hat einer von Ihnen die Leichen angefasst und bewegt?“


  „Gott bewahre“, rief Bill, „wir haben erst mal unser Frühstück rausgekotzt. Danach sind wir direkt zu Ihnen gefahren.“


  „Okay, Leute, dann fahren wir mal raus und schauen uns die Sache an.“


  Er wandte sich an seinen Deputy, einen jungen, hochaufgeschossenen Mann, der bis dahin schweigend zugehört hatte. „John, Sie nehmen die beiden in ihrem Wagen mit, ich folge Ihnen, damit Sie die Zeugen hinterher wieder zurückbringen können. Bevor wir hier die große Nummer schieben, wollen wir uns zunächst selber von dem Ganzen überzeugen.“


  Bill und Joe fuhren mit dem Hilfssheriff voraus und fanden auf Anhieb den Fundort wieder. Er war noch unberührt.


  Auf den ersten Blick erkannte Sheriff Stanton, dass hier die Fachleute ran mussten. „Das ist eine Sache für die Mordkommission. Wir müssen das Morddezernat in Las Vegas verständigen. Jetzt muss doch die große Nummer geschoben werden.“


  „John, Sie fahren jetzt die Zeugen zurück und benachrichtigen die Kollegen in Vegas. Sie sollen das volle Programm mitbringen. Vermutlich kommen sie mit dem Hubschrauber. Alles andere würde zu lange dauern. Ich sehe mich in der Zeit ein wenig hier um und sperre schon mal den Tatort ab.“


  Er holte das gelbe Plastikband mit Hammer und Haltestangen aus seinem Kofferraum und begann mit einer großzügigen Absperrung.


  Dann schaute er sich die grausam verzerrten Leichengesichter nochmals genauer an. Offensichtlich handelte es sich um zwei Männer, die keinen leichten Tod gefunden hatten. Einzelne Haarbüschel waren auf der mumifizierten Lederhaut des Kopfes erhalten geblieben. Alt waren die Getöteten noch nicht, aber das genaue Alter würde der Gerichtsmediziner schnell ermitteln können.


  Er glaubte am Schulteransatz eines Opfers noch Stoffreste zu erkennen, die ihm irgendwie bekannt vorkamen. Dunkler Untergrund mit hellen Streifen …


  Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. „Zum Teufel, das ist eindeutig Sträflingskleidung. Also handelt es sich um entlaufene Sträflinge.“


  Und schon liefen seine Gedanken auf Hochtouren. Er erinnerte sich noch ziemlich genau an das Troubleshooting im sonst so ruhigen Bezirk, als vor etwa vier Jahren – das genaue Datum würde er in den Akten finden – die große Suche nach zwei entflohenen Sträflingen ausbrach.


  Alle stellten nur eine Frage, wie war es möglich, dass aus dem Hochsicherheitstrakt des State Desert Prison Häftlinge ausbrechen konnten. Der kriminelle Abschaum, der dort einsaß, hatte meistens mehrfach »Lebenslänglich« bekommen und sollte nach richterlichem und menschlichem Ermessen nie wieder in die menschliche Gesellschaft zurückkehren dürfen.


  Ihre Namen hatte Stanton vergessen, aber auch die würde er in den Akten finden. Zu dumm, dass er aus der Wüste nicht telefonieren konnte, aber Empfangsmasten für Handyverkehr waren im Naturschutzgebiet des Desert Valley nicht zugelassen. Auch der Polizeifunk seines Fahrzeugs reichte nur für begrenzte Entfernungen. Er würde bis zur Rückkehr nach Beatty warten müssen.


  Er erinnerte sich an Fotos der beiden Mehrfachtäter, die als brutale Lustmörder und Vergewaltiger verurteilt worden waren. Beide hatten das Ersturteil »Todesstrafe auf dem elektrischen Stuhl« mit Hilfe ausgefuchster Anwälte in ein »mehrfaches Lebenslänglich« umwandeln können. Die Strafe sollten sie bis zum Tode im State Desert Prison absitzen.


  Ihr Verschwinden blieb zunächst rätselhaft und kostete Gefängnisdirektor Mike Bennet seinen Job. Erst Monate später konnten Beamte des FBI die Hintergründe der Flucht aufdekken. Es stellte sich heraus, dass ausgerechnet ihr Etagenaufseher schwul war, was die beiden Verurteilten wohl durch Informationen von Mitgefangenen herausgefunden hatten. Da beide, wie sich in den Gerichtsverhandlungen gezeigt hatte, neben heteroauch bisexuelle Veranlagungen besaßen – auch Männer hatten zu ihren Opfern gehört –, hatten sie mit ihrem Aufseher nächtliche Sexorgien in ihren Zellen veranstaltet.


  Der Aufseher war irgendwann geständig, dass er erpresst worden sei und seinen Liebhabern mit Hilfe von Zweitschlüsseln die Flucht ermöglicht habe. Die komplizierten Einzelheiten der Flucht hatte Sheriff Stanton nicht mehr im Kopf. Er erinnerte sich jedoch, dass der beschuldigte Beamte seine Strafe während des Gerichtsprozesses im Gefängnishospital absitzen musste, da er aidskrank war. Noch vor seiner Verurteilung ist er daran gestorben. Man vermutete, dass die entflohenen Gangster ebenfalls an der Lustseuche erkrankt waren oder sich zumindest angesteckt hatten. Da gab es keinen, der sie deshalb bedauert hätte.


  Nachdem das Rätsel ihrer Flucht gelöst war, blieb ihr spurloses Verschwinden ein ungelöstes Rätsel. Sämtliche Zugangsstraßen waren nach der Flucht großräumig abgesperrt worden, und Hubschrauber suchten die Wüstengebiete des Death Valley aus der Luft ab. Ein nicht so einfaches Unterfangen, da es sich um ein über 500 Quadratkilometer großes Gebiet handelt. Gefunden hatte man nichts.


  „Nun“, dachte Sheriff Stanton, „es sieht so aus, dass jetzt auch das zweite Rätsel gelöst ist. Unter die Erde Gebrachte lassen sich nur durch Zufälle aufspüren.“


  Kurz nach Mittag – die Temperaturen lagen jetzt bei über vierzig Grad – hörte der Sheriff den ersten Helikopter, und er verließ seinen klimatisierten Wagen.


  Fünf Mann kletterten aus dem Hubschrauber, ein volles Ermittlungsteam, das auf Sheriff Stanton zueilte. „Die werden bei der Hitze auch gleich langsamer werden“, dachte Stanton und schlenderte ihnen entgegen. Man kannte sich bereits.


  „Hallo Stanton, Was haben wir denn Schönes hier? Dein Deputy klang ja ganz aufgeregt am Telefon“, begrüßte ihn André Dowdy, der Chef des Ermittlungsteams aus Las Vegas.


  »Die Kollegen Boyd Brooks und John Campbell von der Spurensicherung und Merel Johnson, den Leichendoktor, kennst du ja schon.“


  Alle brachten ein lässiges „Hi“ als Begrüßung heraus.


  „Und die junge Kollegin ist Liz Jones vom FBI, die uns vom Las Vegas Department für den Anfang zugewiesen wurde.“


  „Hallo Sheriff“, reichte ihm die junge, schwarzhaarige FBI-Beamtin die Hand. Mit ihren wachen, hellgrauen Augen und einer sportlichen Figur machte sie auf Stanton einen positiven Eindruck. Sie war nicht der Typ, der sich von männlichen Macho-Kollegen so einfach herumkommandieren ließ.


  Sollte ihm nur recht sein, wenn sie die immer etwas großspurig auftretenden Beamten des Las Vegas Morddezernats zurechtstutzen würde. Natürlich war ihm klar, dass die FBI-Frau nicht nur zugewiesen, sondern die Leitung der Operation innehatte.


  Gemeinsam gingen sie zum Leichenfund herüber. Sheriff Stanton wandte sich an das Ermittlerteam.


  „Bevor Sie im Boden wühlen und Fotos schießen, möchte ich Ihnen meine Erkenntnisse mitteilen, die Ihnen ein paar Vorabergebnisse liefern können.


  Ich habe aufgrund von erkennbaren Kleiderresten der Leichen den dringenden Verdacht, dass es sich um zwei entflohene Sträflinge handelt. Es könnte sich möglicherweise – ich betone möglicherweise – um die zwei Lebenslänglichen handeln, die vor etwa vier Jahren aus dem nahe gelegenen State Desert Prison spurlos entkommen konnten und bis heute, soviel mir bekannt ist, nicht wieder eingefangen wurden.“


  „Hört sich interessant an“, kommentierte André Dowdy, „aber du erlaubst, dass wir erst mal eigene Schlüsse ziehen. Trotzdem Danke für deine Hinweise. Vielleicht hast du am Ende sogar recht.“


  Der etwas korpulente Dowdy bewegte sich im Watschelgang auf den Fundort zu, über dem jetzt einige Bussarde ihre Kreise zogen. Bald würden die ersten Aasgeier auftauchen.


  Die beiden Leute von der Spurensicherung hatten inzwischen Plastikschuhe und Plastikhauben für die Köpfe verteilt.


  Als der Sheriff erstaunt guckte, meinte der größere der beiden: „Du willst doch nicht sagen, dass ihr, du und dein Deputy, hier einfach herumgetrampelt seid!“


  „So ist es aber, einschließlich der beiden Schlangenfänger, die die beiden gefunden haben.“ Er schaute John Campbell fest in die Augen.


  Sergeant Liz Jones unterbrach das Geplänkel. „Ich denke, unser Sheriff hat recht. Nach drei Jahren in der Wüste ist dieser Tatort ohnehin nicht mehr hundertprozentig authentisch. Wer hat denn die Köpfe der Toten freigelegt? So wie es aussieht, waren die ohnehin kaum von Erde bedeckt.“


  „Das war einer der beiden Schlangenfänger, der einer genau hier verschwindenden Rattle Snake nachjagte und dabei auf der Suche nach der Schlange die Erde wegkratzte. Dabei kamen dann die Leichenschädel zum Vorschein.“


  „Okay, gehen wir an die Arbeit.“ Campbell und Boyd Brooks waren zusätzlich in weiße Schutzkleidungen geschlüpft und begannen vorsichtig mit kleinen Eisenspateln die Seiten der Leichen freizulegen. Zuvor hatten sie die Opfer in ihren Gräbern aus verschiedenen Blickwinkeln fotografiert. Vorsichtig legten sie abfallende Hautfetzen in eine verschließbare Sicherungstüte, ebenso verfuhren sie mit den Kleidungsresten.


  „Hier gebe ich Ihnen recht, Sheriff. Die Überreste der Kleidung sind eindeutig Sträflingskleidung«, insistierte Liz Jones.


  Vorsichtig arbeiteten die Männer von der Spurensicherung weiter, und immer wieder wurde die Sicherungstüte benutzt.


  Dreißig Minuten später waren die Überreste der trotz trockener Wüstenluft stark verwesten Leichen freigelegt. Danach bückte sich der Gerichtsmediziner zu den menschlichen Überresten und stellte fest. „Beide Körper weisen starke Verletzungen auf. Bei der ersten Leiche fallen mir sofort eine Reihe von Rippenbrüchen ins Auge. Auch ist die Halswirbelsäule durch große Gewalteinwirkung gebrochen. Das kann eigentlich nur durch einen heftigen Schlag verursacht worden sein.


  Hier können Sie selbst sehen, dass der linke Oberschenkelknochen gebrochen, ja regelrecht gesplittert ist. Und die zwei Wangenknochen sind einschließlich des Nasenbeins ebenfalls gebrochen. Da muss jemand mächtig wütend gewesen sein, um solche Verletzungen herbeizuführen. Ich kann nicht sagen, ob es sich um einen Einzeltäter handelt.“


  „Wie sieht es beim anderen Toten aus?«, wollte Inspektor André Dowdy wissen.


  Dr. Johnson wandte sich dem zweiten Opfer zu. Aus seiner Stimme klang Erstaunen.


  „Dem sind fast identische Verletzungen beigebracht worden. Aber Genaueres kann ich erst nach einer inneren Obduktion im Medizinischen Institut sagen. Dahin sollten die Leichen beziehungsweise ihre Rudimente schnellstmöglich überstellt werden.“


  Vorsichtig legten sie die Überreste in große Leichensäcke, um sie zum Hubschrauber zu bringen.


  Chefermittler Dowdy wandte sich an das Team: „Ich bin mir zwar nicht sicher, ob hier auch der tatsächliche Tatort ist oder ob die beiden Leichen nur oberflächlich in offensichtlicher Eile verscharrt worden sind, aber mangels vorerst besserer Erkenntnis nehmen wir das einmal als ersten Parameter an. Also sollten wir diesen zumindest innerhalb der Absperrung noch einmal durchsuchen und mit dem Metalldetektor durchkämmen.“


  „Wenn wir nichts weiter finden, können wir unsere Zelte hier zunächst abbrechen, wenn die Kollegin vom FBI damit einverstanden ist“, wandte er sich an Sergeant Liz Jones. Diese nickte zustimmend.


  Wenige Minuten später kratzten Brook und Campbell von der Spurensicherung mit langen Rechen vorsichtig über den ausgedörrten Wüstenboden, schoben kleinere und größere Gesteinsbrocken beiseite, für den Fall, dass darunter etwas versteckt sein könnte – ausschließen konnte man nichts.


  Sie bewegten sich innerhalb des abgesteckten Gebiets von 20 x 20 Metern und hatten auch nach halbstündiger schweißtreibender Suche nichts gefunden.


  Hinter ihnen führte Liz Jones über den geharkten Boden ihren Metalldetektor. Er reagierte hochsensibel und würde jedes Metallteil im Boden bis vierzig Zentimeter Tiefe mit Signalton anzeigen. Bis jetzt war das Gerät stumm geblieben.


  Alle schreckten hoch, als neben einem stärkeren Yoshua tree der grelle Piepton ertönte, der etwas anzeigte. Brooks und Campbell eilten mit Schaufel und Sieb herbei und begannen, vorsichtig die oberste Bodenschicht abzutragen und durchs Sieb laufen zu lassen.


  Inspektor Dowdy watschelte neugierig näher und tönte süffisant: „Es sollte mich nicht wundern, wenn unser Sergeant auf den Goldschatz der letzten Azteken gestoßen ist.“


  „Mensch, Dowdy“, scherzte Sheriff Stanton, „den hat doch schon längst euer Morddezernat gefunden und heimlich abgeschleppt. Wenn ich so euren gläsernen Büroturm in Vegas sehe …“ Damit spielte er auf das luxuriöse Hauptquartier der Polizei in der Glücksspielerstadt an, das häufiger neidische Kommentare der ländlichen Kollegen provozierte.


  „Stop“, rief aufgeregt FBI Sergeant Liz Jones und nahm Brooks das Sieb aus der Hand. Ein unscheinbarer winziger Erdbrocken glitzerte an einer Stelle wie Gold. Jones nahm den kleinen Brocken vorsichtig aus dem Sieb und zerrieb ihn mit den Fingern. Der Dreck fiel ab und ein kleiner Goldring kam zum Vorschein.


  „Meinen Glückwunsch, Kollegin FBI, jetzt haben Sie tatsächlich etwas Güldenes gefunden, wenn auch keinen Goldschatz«, kommentierte Inspektor Dowdy den Fund. „Eins steht wohl fest, dass der Ring nicht von den Azteken stammt.“


  „Ich glaube, dass es sich eher um einen Ehering handelt. Schauen wir mal, ob etwas eingraviert ist.“ Liz Jones wischte auch die Innenseite des Ringes sauber und stöhnte überrascht auf.


  „Hier ist tatsächlich ein Name eingraviert und dahinter steht ein Datum. Ich entziffere die Buchstaben für H.a.n.s.i und E.s.s.e.n.“


  „Das ist ein deutscher Vorname“, meldete sich der Gerichtsmediziner. „Meine deutsche Ehefrau hatte einen Bruder, der ebenfalls Hansi hieß. Dieser Vorname ist in Deutschland häufig anzutreffen. Welches Datum steht denn dahinter?“


  Auch das konnte Liz Jones entziffern. Sie nannte den 25.6.2000. „Mehr steht in dem Ring nicht drin. Es wäre ja auch zu schön, wenn Name und Anschrift aufgeführt wären. Ich würde mal annehmen, dass es sich um einen Ehering oder auch Verlobungsring handeln kann, der am 25.6.2000, also vor über zehn Jahren, gekauft worden ist. Mehr gibt unser Fund im Moment nicht her.“


  „Und selbst das enthält noch eine spekulative Annahme. Denn wir können nicht mal ausschließen, dass der Ring gestohlen wurde, bevor ihn sein letzter Besitzer hier verlor«, warf André Dowdy ein.


  „Da muss ich Ihnen recht geben, Inspektor. Wir sehen also, dass dieser Ring vielleicht ein Schlüssel zu unserem Fall ist, aber ob es der Generalschlüssel ist, müssen wir erst noch feststellen.“


  Die FBI-Frau übergab Brooks den Ring, der ihn vorsichtig eintütete, nachdem er ihn und den Fundort aus mehreren Positionen fotografiert hatte


  Man beschloss, die Untersuchung des Fundortes der Leichen und möglichen Tatortes abzubrechen, da es später Nachmittag geworden war. Im Grunde waren alle mit dem bisherigen Ergebnis nicht unzufrieden. Die vorliegenden Erkenntnisse und besonders der Ring boten einen guten Ausgangspunkt für die weiteren Ermittlungen. Sheriff Stanton verabschiedete sich von den Kollegen und bat um Mitteilung, wenn man in dem Fall weitergekommen war. Im Gegenzug wollte er seine Akten über den damaligen Sträflingsausbruch noch zum Morddezernat schicken.


  Das Ermittlungsteam aus Las Vegas machte sich im Hubschrauber auf den Rückweg. Am nächsten Tag, wenn nähere Ergebnisse der Gerichtsmedizin vorlagen, würden die Ermittlungen weitergehen.
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  Frank und Karen waren immer noch die einzigen Gäste des Aurora Inn, als sie um 6:30 Uhr morgens zum Frühstück Platz nahmen. Die Bratkartoffeln und Eier brutzelten schon in der Pfanne, und als Freundlichkeit des Hauses hatte ihnen Frau Holzapfel noch ausgezeichneten italienischen Kochschinken aufgetischt. Auf keinen Fall sollten ihre Gäste auf die gefährliche Fahrt über den Dempster Highway ohne entsprechende Stärkung starten. Auch die Thermoskanne war für unterwegs wieder mit heißem Kaffee aufgefüllt.


  Nach einem herzlichen Abschied von ihren freundlichen Gastgebern wurden die Puschen ein letztes Mal gegen die Fellstiefel getauscht, und die Fahrt begann. Das Innenthermometer des Hummer zeigte minus 35 Grad an, und Frank hatte reichlich mit dem Enteisen der Frontscheibe zu tun.


  Ein letztes Mal durchfuhren sie die dunklen, menschenleeren Straßen von Dawson City. Vollgetankt hatten sie am Vortag und auch gleich ihre zwei Reservekanister gefüllt. Ihre Frage, ob Eagle Plains, der einzige Servicepunkt auf der Strecke, im Winter geöffnet hat, konnte ihnen Herr Holzapfel nicht beantworten.


  „Sie wissen doch: im Winter geschlossen!“


  Vor ihnen lag eine Strecke von 780 Kilometern, für die man im Normalfall gut dreizehn bis sechzehn Stunden benötigte, wie ihnen Herr Holzapfel erklärt hatte. Er selber war die Strecke allerdings nur im Sommer gefahren. Vierzig Kilometer hinter Dawson verließen sie den Klondike Highway und sahen das noch in tiefer Dunkelheit liegende Schneeband des Dempster Highways in ihrem Scheinwerferlicht auftauchen.


  Eigentlich wäre der Highway nur von Juni bis Mitte September zu befahren, aber das würde nicht mehr so genau kontrolliert, weil die großen Versorgungstrucks immer häufiger die Straßen benutzten, um Inuvik am Ende des Highways mit dem Lebensnotwendigen zu versorgen. Die Frachtraten lagen günstiger als für Frachtflugzeuge. Auch das hatte ihnen der freundliche Hotelier erzählt.


  Dieser ursprüngliche Nachschubweg für die Ölfelder im nördlichen Eismeer war neben dem Flieger die einzige Verbindung für wenige verstreute Indianersiedlungen im äußersten Nordwesten Kanadas. Nach fast dreißigjähriger Bauzeit war der Highway erst 1988 fertiggestellt worden und wurde zum Schlüssel für die subarktischen Landschaften. Er ist eine reine Schotterstraße aus hoch aufgeschütteter Erde, die der Permafrost nicht wie eine asphaltierte Straße zerstören kann. Zunächst verlief die Strecke schnurgerade bei leichter Steigung durch die hügelige Landschaft. Der Highway war jedoch total vereist und ließ trotz Allrad auf Reduktionsstufe nicht mehr als sechzig bis achtzig Stundenkilometer zu.


  „Irgendwie fahre ich wie auf Eiern“, meinte Frank und dachte insgeheim an die dreizehn bis sechzehn Stunden Fahrt. Da durfte aber auch nichts Außergewöhnliches passieren.


  Gegen acht Uhr ging über den Bergen eine strahlend weiße Sonne auf. Frank und Karen waren hingerissen von dem einmalig schönen Anblick, als die weiße Landschaft in unendlicher Einsamkeit mit ihren wenigen Nadelbäumen in ein glitzerndes weißes Meer aus Schnee getaucht wurde. Die natürliche Landschaft war noch unberührt von Menschenhand und verlor sich in nicht mehr messbaren Weiten.


  Wie Entdecker einer neuen Welt, in der sie die einzigen Menschen waren, empfanden Frank und Karen eine tiefe Demut vor der hier noch sichtbaren Schöpfung. Eine regelrechte Euphorie hatte sie befallen, und alle Ängste vor der ungewissen Fahrt waren von ihnen abgefallen.


  „Weißt du, Frank, jetzt bin ich richtig dankbar, dass du mich zu dieser abenteuerlichen Reise in die nördlichsten Schneegebiete dieses Kontinents überredet hast. Ich denke, dass wir noch nie zuvor eine derartige beeindruckende Weite ohne Besiedlung von Menschen erlebt haben. Das ist wirklich unberührte Natur, wie sie schöner nicht sein kann.“


  Frank empfand das Gleiche und wunderte sich, mit welcher gelassenen Entspanntheit er die eisbedeckte Piste befuhr und seine ursprünglichen Bedenken. verloren hatte.


  Irgendwann tauchte aus dem Schneemeer rechter Hand ein Schild auf: Tombstone. Das war natürlich nicht das Wildweststädtchen Wyatt Earps in Arizona. Hier musste es zum Wettkampflager der Phönix Challenge abgehen, das in der Weite der Tombstoneberge lag.


  Sie widerstanden der kurzen Versuchung eines Überraschungsbesuches, denn ihr Haupt- und Traumziel war die Überquerung des Artic Circles, des nördlichen Polarkreises.


  Natürlich konnte man ihn auch überfliegen, seit in der Eskimosiedlung Inuvik am Polarmeer ein Regionalflughafen errichtet worden war. Aber das war wie das Überfliegen des Nordpols im Düsenjet, nämlich nichts, jedenfalls nicht ohne die eigene Anstrengung, ohne das Risiko des Abenteuers, das in der globalisierten Welt den Menschen immer weniger Möglichkeiten zur Entfaltung persönlicher Freiheiten bot.


  Die Menschheit rückte immer näher zusammen, die Entfernungen schmolzen dank ultraschneller Reiseverbindungen, und der Firnis der Coca-Cola-Gesellschaft hatte sich über alles gelegt, was vormals individuell entdeckt und entschieden wurde. Das Massenerlebnis auf bereits tausendfach begangenen Wegen hatte sich durchgesetzt.


  „Erstaunlich“, dachte Frank, „die Menschen sind es offensichtlich zufrieden.“ Er dachte an einen Satz des antiken Philosophen Heraklit, der bereits 500 Jahre vor Christus die Zivilisation der Epikureer kritisierte: „Wenn die Glückseligkeit bestünde in Vergnügungen des Leibes, das Rindvieh würden wir glücklich nennen, wenn es Kichererbsen zu fressen findet.“


  Tapfer und unbeeindruckt kämpfte sich der Hummer über Eis und durch kleine Schneewehen und bot seinen Insassen die wohlige Wärme im Inneren des Fahrzeugs, während draußen mittlerweile die Temperatur auf minus siebenunddreißig Grad gesunken war. Sollte der Motor ihres Hummers ausfallen, würde sich das Auto sehr schnell in eine Gefrierkammer verwandeln, doppelt so kalt wie in ihrem Hotel. Dieser Gefahr waren sie sich durchaus bewusst, aber das gehörte eben mit zum Abenteuer.


  Als sie über 250 Kilometer zurückgelegt hatten, begegnete ihnen erstmals ein über vierzig Meter langer Truck, der mit riesigen Baumstämmen unterwegs war – vermutlich nach Dawson City. Im nachfolgenden Schneenebel hatte der Hummer seine ersten Bremsmanöver auf dem eisigen Untergrund zu bestehen.


  Ein zugefrorener, ihnen unbekannter Flusslauf wurde zum ständigen Begleiter, und die Landschaft hatte sich in ein weites Tundragebiet mit niedrigem Baum- und Buschbestand verwandelt, deren Spitzen kaum noch aus der Schneedecke herausragten. Die Bergsilhouetten waren in weite Ferne gerückt.


  Als die Berge wieder erkennbar wurden, rückten auch die weißen Spitzen der Douglas-Tannen dichter an den Straßenrand und blieben viele Kilometer ihre Begleiter.


  Leichter Schneefall deckte inzwischen die Landschaft weiter zu, überzog aber auch die blau schimmernden Eisflächen der Straße, so dass Frank die Geschwindigkeit etwas erhöhen konnte.


  „Frank, was bedeuten eigentlich diese hohen Stangen im Schnee am Straßenrand? Eine Absturzsicherung vor der Böschung können die wohl kaum darstellen?«, unterbrach Karen die eingetretene Stille.


  „Bestimmt nicht“, lachte Frank. „Aber ich glaube, dass bei sehr starkem Schneefall dem Autofahrer das Erkennen des Straßenrandes möglich sein soll. Denn seit einiger Zeit sind die Straßenböschungen von anfangs ein Meter auf schätzungsweise fünf Meter Tiefe gefallen. Je weiter wir ins Permafrostgebiet kommen, desto höher mussten die Straßen aufgeschüttet werden. Wird der Fahrweg höher, wird die Böschung entsprechend tiefer.“


  Zu beider Erleichterung tauchte ein Hinweisschild auf. In zweiundachtzig Kilometern würde Eagle Plains erreicht sein. Die einzige Versorgungsstation auf dem Dempster Highway und auch die einzige Tankstelle.


  „Mal sehen, ob die geöffnet oder auch im Winter geschlossen hat.« Frank dachte glücklich an die gefüllten Reservekanister im Kofferraum. Mehr als peinlich, wenn man in dieser unendlichen Weite mit leerem Tank liegen blieb.


  Bei ihrer letzten Erholungs- und Versorgungspause auf einem breiten Randstreifen war ihm beim Austritt ein Schild mit einem abgebildeten Eisbären aufgefallen. „Warning! Polar bears!“ – und einen Winterschlaf gab es bei diesen Bären nicht.


  372 Kilometer nach Verlassen von Dawson City trafen sie am Eagle Plains ein, und der Stützpunkt war einschließlich der Tankstelle geöffnet!


  Karen verschwand ins warme Bürohäuschen, um dringende Geschäfte zu erledigen, nachdem Frank ihr mit dem Hinweis auf das Eisbärenwarnschild jeglichen Harndrang unterdrückt hatte.


  Der ältere Tankwart mit dem Aussehen eines Outdoor man freute sich neben dem Tankgeschäft offensichtlich auf ein Schwätzchen mit dem Fremden. Das konnte Frank gut verstehen.


  Er musste als erstes die Frage nach ihrem Heimatland beantworten und erntete großes Erstaunen, dass sich Menschen aus Good old Germany auf den Highway wagten, und das im Winter.


  „Ich wohne schon seit fünfzehn Jahren in dieser Einsamkeit und noch nie ist mir ein German im Winter über den Highway begegnet. Im Sommer dagegen häufiger. Da ist zwar alles grün, aber es gibt hier unzählige Mückenschwärme mit Myriaden von schwarzen Fliegen. Ich hab schon Touristen mit Moskitonetzen aussteigen sehen. Für die bieten meine Frau und ich auch Übernachtungen an. Er zeigte auf einige aufgestellte Container neben der Werkstatt.


  Dankend lehnte Frank ab: „Wir wollen heute noch über den Polarkreis und anschließend weiter bis Inuvik.“


  „Dann solltet ihr auf Bären achtgeben. Manchmal überqueren sie den Highway unverhofft, vor allem, wenn die Baumreihen bis an den Straßenrand reichen. Im Winter sind es Eisbären, im Sommer mächtige Grizzlys, die auch bis zu unserer Lodge kommen, um in den Abfällen zu suchen.


  Erst vor drei Tagen musste ich einen hungrigen Eisbären erschießen, bevor er sich über uns hergemacht hätte.“ Er lachte. Der Tank war wieder voll, und sie gingen ins kleine Büro zum Bezahlen.


  Karen kam aus dem angrenzenden Werkstattraum, in dem sich das Bad befand. Frank erhaschte einen Blick auf einen riesigen Schneeräumer, der hier mit Sicherheit auch angebracht war.


  Seine Augen blieben an einigen historischen Fotos an den Bürowänden hängen.


  „Das“, erklärte der Tankwart, „sind Aufnahmen von der ›Lost Patrol‹, die sich 1910 in der wilderness verirrt hatte. Vier Mounties von der Northwest Mounted Police sind dabei jämmerlich erfroren. Steif wie Bretter waren sie, als sie nach zwei Wochen gefunden wurden.


  Deshalb rate ich euch dringend, bleibt unbedingt auf der Straße, wenn ihr mal eine Panne habt. In 24 Stunden kommt mit Sicherheit ein Truck vorbei, der euch aufpickt. Besser einige Stunden frieren, als für ewig zu erfrieren“, scherzte er.


  „Der ist nicht nur freundlich, er ist auch noch witzig“, dachte Frank und bedankte sich artig für die gutgemeinten Ratschläge.


  An der Zapfsäule hatte ein Pickup mit abenteuerlichen Gestalten gehalten. Sie waren in dicke Fellmäntel gehüllt und hatten die typischen Eskimokapuzen aus Seehundfell über die Köpfe gestülpt. Neugierig schauten sie zu Frank und Karen herüber.


  „Das sind echte Germans, die im Winter den Dempster überqueren. Sie kommen direkt aus Dawson und wollen nach Inuvik“, erklärte der Tankwart seinen neuen Kunden. Diese betrachteten Frank und Karen mit Blicken, in denen eine gewisse Hochachtung lag. Sie kamen auf die beiden zu.


  „Wir sind Jäger und kommen direkt von der Jagd. Wir haben Karibus geschossen. Die gibt es hier zuhauf. Aus Freundschaft möchten wir euch eines der Geweihe schenken. Das bringt Glück für die Schenkenden und die Beschenkten.“


  Frank und Karen waren mehr als überrascht ob solch spontaner Gefühlsregungen. Sie sollten sich eins von vier Geweihen aussuchen, die die Jäger erst kurz zuvor den etwa hirschgroßen Karibus abgesägt hatten. Das Blut an den Knochenenden war noch frisch. Nun kam man noch ins Gespräch.


  Auch diese Inuits waren Jäger- und Fallensteller. Sie kamen aus Inuvik, wo Verwandte als Pelzhändler die erbeuteten Felle und Pelze verkauften.


  „Inuit“ bedeutet in der Eingeborenensprache „Inuktitut“ – einfach »Menschen« etwa wie bei den Südseeinsulanern das Wort „Kanake“ das Gleiche bezeichnet: einfach nur »Menschen«.


  Die Vorfahren der Inuit waren vor den ebenfalls in den North West Territories lebenden Dene-Indianern da. Bereits vor etwa sechstausend Jahren waren sie als Stamm der Thule-Völker über die Beringstraße in die kanadische Arktis eingewandert.


  Sie passten sich der lebensfeindlichen arktischen Umgebung an, lebten in Iglus aus runden Schneeplatten, bauten Kajaks aus Treibholz und lebten von der Jagd auf Robben und Fische. Als aufgrund der kleinen Eiszeit um 1500 n. Chr. die Beringstraße zufror und die Meerestiere kaum noch ins Polarmeer gelangten, bauten die Inuit »Komatik« genannte Hundeschlitten, deren Kufen aus gefrorenem Fisch bestanden, die sie mit Seehundfell umwickelten.


  Nun jagten sie auch auf Karibu, Wale, Eisbären und Moschusochsen. Die südlicher lebenden Algonkin-Indianer nannten die nördlichen Nachbarn Eskimos, was, wie schon erwähnt, bedeutet: „Die das Fleisch roh essen“.


  Damit lieferte ihnen die Natur alle Lebensnotwendigkeiten, und jeder Teil der Beute wurde verwertet. Öl zum Kochen und Heizen, Felle für die Kleidung, Knochen für Pfeil- und Harpunenspitzen, Sehnen für die Bögen und das erlegte Fleisch als Grundnahrungsmittel. Nur innerhalb der Familie oder Gruppe wurde die kostbare Beute gerecht verteilt.


  Die erste Begegnung der bis dahin in großer Abgeschiedenheit lebenden Inuit mit Europäern ist auf 1576 datiert, als ein Martin Frobisher auf der Suche nach einer Nordwestpassage nach China in einer Bucht von Baffin Island einen Inuit mit Hilfe seiner Schiffsglocke aufs Schiff locken konnte und gefangen nahm.


  Nach der fehlgeschlagenen Suche nach der Nordwestpassage kehrte Frobisher nach London zurück und stellte dem englischen Königshaus den unglücklichen Inuit als „Botschafter des Nordens“ vor. Er starb kurz darauf.


  Die traditionelle Welt der Inuit zerfiel, als zu Beginn des 19. Jahrhunderts die europäischen Walfänger auf der Jagd nach Grönlandwalen feste Walfangstationen errichteten. Seit 1840 arbeiteten Inuits immer häufiger für europäische Walfänger im Tausch gegen Gewehre und Lebensmittel. Verstärkt wurde der Trend durch die den Pelzhandel beherrschende Hudson’s Bay Company, für die immer mehr Inuits als Fallensteller und Pelzhändler arbeiteten. Als um 1940 die Pelzpreise drastisch fielen, wurden die Inuits arbeitslos. Hunger und Elend setzten ein. Von Weißen eingeschleppte Krankheiten dezimierten innerhalb von vierzehn Jahren die Inuitbevölkerung um ein Drittel.


  Roald Amundson, der berühmte norwegische Polarforscher, der am 15. Dezember 1911 als erster den Südpol erreicht hatte, schrieb: „Ich wünsche mir, dass die Zivilisation nie die Eskimos erreicht.“


  Nachdem die siebziger Jahre des 20. Jahrhunderts geprägt waren von alkohol- und drogenabhängigen Inuits, erhielten diese am 1. April 1999 nach fast fünfzig Jahren dauernden Verhandlungen mit der kanadischen Regierung in Ottawa die östlichen zwei Drittel der North West Territories als Nunavut zugesprochen. Es steht unter Inuit-Verwaltung und heißt „Unser Land“. Die Hauptstadt des autonomen Inuit-Homelands mit rund 2,1 Millionen Quadratkilometern ist Iqaluit mit 6.000 Einwohnern.


  Seitdem nehmen die Inuit ihr Schicksal in die eigenen Hände.


  Frank und Karen beendeten das informative Gespräch mit den Inuits, die in der Eagle Plains Lodge übernachten wollten, um morgen die Jagd fortzusetzen. Sie bedankten sich nochmals für das unerwartete Geschenk, über das sie sich riesig freuten.


  Dann ging es weiter Richtung Polarkreis, dem berühmten Artic Circle, dessen Überquerung mit einer Urkunde belohnt wurde. Aber der Tankwart hatte ihre Hoffnungen gedämpft. Diese Urkunde gäbe es nur im Sommer, im Winter wäre closed.


  Am Kilometerpunkt 409.3 kam er – der Arctic Circle. Eigentlich völlig unspektakulär, denn es hatte sich nichts verändert. Der Highway war weiterhin verschneit bis vereist, leichter Schneefall hatte wieder eingesetzt und verdunkelte die dahinter leuchtende Sonne. Die endlos weite Tundra war klirrend kalt und endete an den sich in weiter Ferne erhebenden weißbedeckten Bergspitzen.


  Rechts der Straße war eine fünf Meter hohe stabile Holzkonstruktion als Hinweis- und Dokumentations-Circle aufgebaut, in den Holztafeln mit farbigen Bildern und Berichten über Land, Menschen, Kultur und Geschichte eingebaut waren. Darüber stand in großen grünen Buchstaben ARTIC CIRCLE LAT. 66° 33’N. Ein kleines Schild hieß die Besucher willkommen. Sie haben den Polarkreis erreicht. WELCOME. Wie zur Belohnung für die überstandenen Mühen drangen Sonnenstrahlen durch die weißen Nebelfelder.


  Frank und Karen fühlten sich wie glückselige Kinder, die ein einmaliges Geschenk empfangen hatten. Wie berauscht waren sie von dem magischen Ort, den sie nach so viel Gefahren endlich erreicht hatten.


  Karen wollte alles fotografieren, jede Einzelheit, mit und ohne Selbstauslöser. Was sie nicht aufs Bild bannen konnte, war die Veränderung im Bewusstsein. Denn sie hatten etwas Besonderes erreicht, was bereits mit der Ziel- und Reiseplanung begonnen hatte.


  Wie viele Freunde hatten ihnen von dem Vorhaben, im Winter den Arctic Circle zu überqueren, abgeraten. Zu kalt, zu weit, zu riskant, nahezu selbstmörderisch, in jedem Fall aber total verrückt.


  Sie hatten trotzdem das Wagnis auf sich genommen und mit dem inneren Schweinehund auch sich selbst besiegt. Nun waren alle Ängste von ihnen abgefallen. Die knapp zweihundert Kilometer bis Inuvik würden sie auch noch schaffen. Es war 16.30 Uhr, als sie vom Arctic Circle aufbrachen in Richtung Polarmeer.


  Die wenigen Sonnenstrahlen der Mitternachtssonne, die für gute Bilder gesorgt hatten, waren jetzt endgültig in einem dichten Schneetreiben verschwunden, und die Wischerblätter schoben immer größere Schneeberge auf der Frontscheibe rauf und runter. Die Scheibenwaschanlage war schon seit Whitehorse ausgefallen, sie war zugefroren.


  Gottseidank hatte Frank genug Glukol ins Kühlerwasser geschüttet. Nicht auszudenken, wenn ihnen der Kühlwassertank zugefroren wäre. Aber das wäre auch bei minus vierzig Grad nicht sehr wahrscheinlich, hatte ihm der outdoor-erfahrene Tankwart auf seine diesbezügliche Frage geantwortet. Nun denn.


  Allmählich war das Schneetreiben so stark geworden, dass der rechte Straßenrand nur noch durch die regelmäßig verteilten Begrenzungsstaken erkennbar war. Hier hatte einer eine gute Idee gehabt. Ohne die Straßenbegrenzungen wäre ein Weiterfahren ein selbstmörderisches Unterfangen geworden.


  Die Straße stieg wieder an, so dass sie offensichtlich die Richardson Mountains durchfuhren, wie Frank auf der Karte erlesen hatte. Sie waren hinter dem Polarkreis über die unsichtbare Demarkationslinie in die North West Territories eingedrungen, in der die Sommersonne nicht mehr untergeht und am Horizont stehen bleibt.


  Die Tundra hatten sie hinter sich gelassen und befanden sich in einem engen Canyon, der unmittelbar am Straßenrand mit steilen eisbedeckten Felswänden den Highway begrenzte.


  „Bei guter Sicht bestimmt ein echtes Naturwunder“, meinte Karen. Als sie den Canyon durchfahren hatten, lief die Straße in eine weite Ebene aus, und es tauchte ein Hinweisschild auf eine Fähre auf.


  „Wir befinden uns jetzt im Mackenzie River Delta, und bald muss die Anlegestelle kommen“, erklärte Frank. Dann geschah alles ganz schnell. Urplötzlich ging es über einen bei Dämmerlicht kaum zu erkennenden Straßenknick steil nach unten, und ohne besondere Bremswirkung rutschte der Hummer auf den breiten Fluß am Straßenende zu. Träge trieben die Eisschollen auf ihm dahin.


  „Gleich werden wir auch so treiben“, schoss es Frank durch den Kopf, während er verzweifelte Bremsmanöver versuchte. Wenige Meter vor dem eisigen Wasser brachte er den Wagen quer zur Fahrbahn zum Stehen. Karen schaute ihm stumm in die Augen.


  „Das war knapp“, schimpfte Frank. „Und wo ist jetzt die verdammte Fähre! Hoffentlich nicht im Winter geschlossen!“


  Das konnte wohl nicht sein, da ein kleines Schild die Fahrzeiten von 1:00 bis 24:00 Uhr anzeigte.


  „Schau mal voraus, Frank, da sehe ich ein Licht, das sich über den Fluss bewegt“, sagte Karen und zeigte ans andere Ufer.


  „Ich wusste gar nicht, dass der Mackenzie River so riesig ist, der ist bestimmt breiter als unser Rhein.“


  „Der ist nicht nur erheblich breiter als der Rhein, sondern zählt mit seinen 1.718 Kilometern Länge zu den größten Flüssen Nordamerikas, bevor er in die Beaufortsee fließt. Wir werden den Mackenzie später noch einmal überqueren müssen, hier handelt es sich nur um einen seiner Delta-Arme“, brachte Frank seine Reiseführerkenntnisse an.


  „Die Hauptsache ist, wir rutschen nicht hinein“, erwiderte Karen. „Du hast ja selbst gerade erlebt, wie gefährlich solche Anlegeplätze sein können.“


  Inzwischen waren die Lichter näher gekommen. Steuer- und Backbordlichter in Grün und Weiß sowie die Toplichter brannten. Daneben leuchteten zwei starke Suchlampen die Fahrrinne nach übergroßen Eisschollen ab. Auf dem Fahrdeck stand einer der riesigen Trucks sowie zwei Pickups, die noch den Weg bis Eagle Plains vor sich hatten.


  Nachdem diese die Fähre verlassen hatten, wurde ihr Hummer aufs Deck gewunken. Hinter ihnen kam noch ein Pickup auf die Fähre, von dem sie vorher nichts bemerkt hatten. Er musste weit hinter ihnen gefahren sein. Irgendwie war es ein tröstlicher Gedanke, dass sie nicht das einzige Fahrzeug Richtung Inuvik waren.


  Als sich die Fähre Richtung jenseitiges Ufer in Bewegung setzte, bemerkte Karen: „Sag mal, Frank, ist das hier eine Elektrofähre, denn ich höre überhaupt keine Motorengeräusche.“


  Nun wurde auch Frank aufmerksam.


  „Du hast recht, ich höre auch nichts. Dafür sehe ich etwas, was wie ein Stahlseil aussieht, an dem die Fähre gezogen wird. Offensichtlich wird sie an dem Stahlseil über den Fluss gezogen. Das ist ja wie an den früheren mittelalterlichen Treidelstationen am Rhein, wo die Frachtsegler von Menschen oder Eseln über die Stromschnellen bei Bingen stromaufwärts getreidelt wurden. Aber ökonomisch wie auch ökologisch halte ich das für eine saubere Sache.“


  Immerhin hatten sie dann in zwanzig Minuten den Flussarm überquert, und das noch kostenlos. Sie verließen die Fähre, und der Hummer musste ein steiles Flussufer hochkraxeln, bevor er den Highway erreichte.


  Der Pickup überholte sie in atemberaubendem Tempo und ließ den Schnee nur so aufwirbeln. Die Straße wurde besser zu befahren, weil es auf ebener Strecke fast ohne Kurven voranging. Inzwischen war es dunkel geworden, wodurch das weiße Schneeband des Highways sichtbarer wurde.


  Eine halbe Stunde später erreichten sie an der kleinen Indianersiedlung Tsigehtchic erneut den Mackenzie River, der sich hier mindestens zehnmal so breit wie der heimische Rhein zum jenseitigen Ufer erstreckte.


  Sie wurden als einziges Fahrzeug über die Plattform auf das Fahrzeug durchgewinkt, und bald darauf ging es wieder auf den Fluss hinaus. Diesmal allerdings mit starken Dieselmotoren, die bei der Breite des Flusses immerhin gute fünfunddreißig Minuten bis ans andere Ufer brauchten. Auch diese Fahrt kostete nichts.


  Nun waren noch knappe hundert Kilometer bis Inuvik zu bewältigen. Der Highway durch das Mackenzie Delta verlief weitgehend auf ebener Strecke, sodass sie gegen 20:00 Uhr den hellerleuchteten Airport von Inuvik passierten. Kurz darauf war das Ende des Dempster Highways erreicht, der direkt in die Stadt führte.


  In der Inuitsprache bedeutet der Name Inuvik „Ort des Menschen“. Von diesen war um diese Uhrzeit nichts zu sehen. Die Stadt lag bis auf sehr wenige Straßenlampen in tiefstem Dunkel. Frank und Karen fühlten sich wie in einer Geisterstadt, es herrschte eine beeindruckende Stille.


  „Ich glaube jetzt auch, dass Inuvik am Ende der nördlichsten mit dem Auto erreichbaren Straße liegt, wie am Ende der Welt. Hoffentlich finden wir hier ein Hotel, das nicht closed ist. Ich habe zwar gelesen, dass es seit wenigen Jahren solche Übernachtungstempel auch in Inuvik gibt, aber sicher bin ich mir da nicht.«


  »In einem Reiseführer habe ich gelesen, dass es in Inuvik nur die Übernachtungsmöglichkeit in einem Eskimozelt oder Iglu geben soll«, fügte Frank hinzu.


  „Dann hast du aber einen uralten Führer gelesen, denn Herr Holzapfel hatte noch auf seiner Sommertour nach Inuvik in einem sogar neuen Hotel übernachtet. Außerdem fände ich das Übernachten in einem Iglu durchaus spannend, damit kannst du mich nicht bange machen, lieber Frank.“


  Karen sollte recht behalten, als sie durch puren Zufall das Schild »Hotel« an einem neuen Gebäude entdeckten. Sie checkten ein und fielen in einem riesigen King-Size-Bett in einen traumlosen Erholungsschlaf. Morgen wollten sie die Stadt erkunden.


  Noch vor dem Frühstück stellten sie fest, dass ihr Hotel tatsächlich ein moderner Neubau war, der sie mit einem einladenden Frühstücksrestaurant empfing. Ein älterer, weißhaariger Kellner nahm ihre Bestellung auf. Als er das Rührei auf Pommes frites mit Brot, Butter und Ahornsirup servierte, überraschte er seine Gäste mit einem freundlichen „Guten Appetit, wünsche ich“.


  Er war Österreicher, wie sich herausstellte, und arbeitete hier seit Eröffnung des Hotels vor einem Jahr. Er stammte aus Innsbruck und war vor dreißig Jahren mit seiner Frau nach Calgary ausgewandert. Seitdem diese verstorben war, zigeunere er so in den nördlichen Regionen Kanadas von Job zu Job. Auch hier wolle er nicht für ewig bleiben.


  „Was bietet die Stadt an interessanten Sehenswürdigkeiten?«, wollte Karen wissen.


  „Eigentlich nicht viel, denn Inuvik selber ist im Grunde genommen der letzte Vorposten der Zivilisation. Bis zum Polarmeer sind es nur wenige Kilometer. Vor einigen Jahren lebten hier nur Inuits, Dene-Indianer, weiße Trapper und Buschpiloten sowie ein paar Prospektoren, die vom Ölboom der siebziger Jahre hängen geblieben sind. Seitdem aber verstärkt Touristen kommen – wir haben im Hotel sogar einen Tagungsraum für Firmengäste –, entwickelt sich die Stadt zum Tor für die arktische Wildnis.


  Von Inuvik aus bieten Outfitter Tages- oder mehrtägige Touren in die umliegenden Nationalparks an, die zum Schutz des empfindlichen arktischen Ökosystems gegründet wurden. Gerade diese Woche tagt bei uns eine Gruppe internationaler Wissenschaftler, die sich mit der Erforschung der gefährdeten Natur am nördlichen Polarmeer beschäftigen.“


  All dies und mehr erfuhren sie von dem weitgereisten Service-Mann.


  Frank fragte ihn nach lohnenswerten Ausflügen in die Umgebung. „Da empfehle ich Ihnen eine Bootstour in die Beaufort Sea, während der Sie Beluga-Wale beobachten können. Das ist bei gutem Wetter auch mit einem Wasserflugzeug möglich, wobei man auf den Eisschollen auch Eisbären antreffen kann.“


  Er war bass erstaunt, dass Frank und Karen nicht per Flugzeug, sondern mit dem eigenen Wagen über den Dempster Highways angereist waren. Ob sie denn wüssten, dass der Highway Mitte November geschlossen würde, weil dann sein Befahren zu gefährlich sei. Das würde dann auch kontrolliert.


  „Heute ist der zwölfte November, da bleibt Ihnen nicht mehr viel Zeit. Aber jetzt muss ich zurück an die Arbeit, sonst bekomme ich Ärger. Ich wünsche Ihnen viel Glück in Inuvik und vor allem eine gute Heimreise nach Good old Germany.


  Der freundliche Fast-Landsmann reichte ihnen zum Abschied die Hand.


  Nachdenklich meinte Frank: „Bis zum 15.11. sind es nur noch drei Tage, ich glaube, wir sollten uns morgen wieder auf den Rückweg machen, bevor wir noch in Inuvik überwintern dürfen.“


  „Dann müssen wir den heutigen Tag nutzen, damit wir von der Stadt noch etwas zu sehen bekommen“, erwiderte Karen. Mit ihren dicken Fellstiefeln, Parkas, Kapuzen und Handschuhen machten sie sich auf den Weg aus dem Hotel.


  Der hohe Schnee hatte die Konturen zwischen den erhöhten Holzbürgersteigen und den Straßen verwischt und zwischen den Häuserreihen eine breite Ebene geschaffen. Alle Wohn- und Geschäftshäuser waren wegen des Permafrostes auf zwei Meter hohen Stelzen errichtet und konnten nur über lange Rampen oder entsprechend hohe Treppen erreicht werden.


  Es schneite ohne Unterlass, und die wenigen Inuits auf der Straße hatten wie sie die Fellkapuzen ihrer bunten Anoraks über die Ohren gezogen.


  Auf der Mackenzie Road endeckten sie sofort die berühmte kreisförmige OUR LADY OF VICTORY CHURCH, die mit ihrem Kuppeldach auf rundem Mauerwerk einem Iglu nachempfunden ist. Es ist eine katholische Kirche für christianisierte Inuits, und sie zählt zu den bekanntesten Bauwerken im Norden.


  Karen war über die verschneite Holztreppe bis ans Eingangsportal gestiefelt, nur um festzustellen – im Winter geschlossen.


  Sie wanderten durch menschenleere Nebenstraßen und wunderten sich über zweistöckige Holzhäuser, die bunt wie Ostereier gestrichen waren. Die Farbe milderte den tristen Eindruck dieser wie Container nebeneinandergereihten Wohnhäuser. Karens heimliche Hoffnung auf einen echten Iglu im Stadtgebiet wurde nicht erfüllt.


  Schließlich langten sie am Hafenpier an, wo die Fähre bereits aus dem mit Eisschollen bedeckten Mackenzie River an Land gehievt war. Nur in der Mitte des riesigen Stroms war noch eine schmale Fahrrinne befahrbar. Mit leichter Sorge dachte Frank an die beiden Fährverbindungen über den Strom, die auf der Rückfahrt noch zu bewältigen waren. Ein Zufrieren war bei der fallenden Außentemperatur jederzeit möglich.


  Karen wollte in einem der Geschäfte nach einem Souvenir aus Inuvik schauen. Denn die Inuitstadt ist auch als kunsthandwerkliches Zentrum des Nordens bekannt. Ihre Schnitzarbeiten aus Knochen, Elfenbein oder Geweihen waren als einheimische Kunstwerke sehr beliebte Mitbringsel. In einem einschlägigen Geschäft auf der breiten Mackenzie Road kaufte Karen eine wunderschön gestaltete Rentierfigur. Erst später im Hotel entdeckte sie unter der Figur einen winzigen Aufkleber: Made in China.
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  In Las Vegas stand die Sonne hoch am Himmel und brütende Hitze lag über der Spielerstadt. Inspektor André Dowdy hatte für 15:00 Uhr das Treffen in der Gerichtsmedizin im Untergeschoss ihres voll klimatisierten Glasturms angesetzt. Außer ihm und seinem Stellvertreter Detective Ed Franklin sollte auch die FBI-Beamtin Sergeant Liz Jones an der Obduktion der Wüstenleichen teilnehmen. Doktor Marck Johnson würde die innere Leichenschau durchführen.


  Sie trafen sich im Obduktionssaal, in dem der Arzt die Überreste der beiden Männer bereits auf zwei großen Stahltischen zusammengefügt hatte.


  Nach kurzer Begrüßung fragte der Inspektor: „Können Sie, Doc, schon Genaueres über die Todesursache und das Todesdatum sagen?“


  „Beginnen wir mit letzterem, weil das am einfachsten ist. Aufgrund der Zersetzung der Gewebereste sollte der Todeszeitraum nicht länger als fünf Jahre zurückliegen.“


  „Das passt ja zur Vermutung des Sheriffs, dass zwei Sträflinge in dieser Zeit ausgebrochen und verschwunden sind«, warf Liz Jones ein.


  Dr. Johnson schmunzelte vor sich hin. „Ich habe es noch genauer. Heute früh bekam ich aus der Datenzentrale die DNA der verlorengegangenen Sträflinge zugemailt. Sie stimmt mit unseren Untersuchungsergebnissen überein. Wir haben die DNA-Analyse aus den Haarresten der beiden Ganoven nachgewiesen.


  Detective Ed Franklin, ein schwarzhaariger, gutaussehender Frauentyp, meldete sich. „Woran sind die beiden gestorben? Man kann ja bereits an den äußeren Verletzungen der Skelettknochen erkennen, dass sie gewaltsam umgekommen sind.“


  „Das sehen Sie richtig, Detective, aber Sie wollen vermutlich auch wissen, welche Verletzung direkt zum Tode geführt hat, nicht wahr?“


  „Haben Sie es herausgefunden, Doc?“fragte Inspektor Dowdy.


  „Ja und nein“, antwortete der Doc. „Wie Sie selbst sehen, sind von den Leichen keine Organe oder Teile davon erhalten geblieben. Das erschwert die Antwort auf Ihre Frage.


  Zweifellos sind die schweren Gesichtsverletzungen, die Brüche der Wangenknochen und des Nasenbeins sehr schmerzhaft, führen aber nicht zum Tode. Selbst die Brüche verschiedener Rippen im Brustbereich können nur zum Tode führen, wenn sie innere Organe oder Gefäße verletzt haben. Es kommt dann zu inneren Einblutungen. Das kann ich letztendlich bei dem Zustand der Leichen nicht ausschließen, aber auch nicht nachweisen.


  Sie sehen ja selber, dass hier zwar zwei vollständige Skelette, aber nur wenige mumifizierte Gewebereste erhalten geblieben sind.«


  Sergeant Jones wurde ungeduldig. „Haben Sie noch mehr herausgefunden als allgemeine Vermutungen, Doktor?“


  „Das will ich Ihnen gerade erklären, wenn Sie mir noch etwas Zeit lassen. Ich habe Einblutungen bzw. Schnittstellen an den Schambeinknochen im Genitalbereich beider Leichen gefunden. Hier wurde mit großer Gewalt, aber ohne Sachverstand regelrecht gesäbelt. Offensichtlich wurden beide Männer kastriert. Die Geschlechtsorgane wie Glied und Skrotum sind nach den Schnittspuren mit roher Gewalt abgeschnitten worden.“


  „Kann man das nach Ihren Feststellungen definitiv beweisen?“, fragte Inspektor Dowdy nach.


  „Mit letzter Gewißheit auch nicht. Aber wir haben da noch etwas gefunden.“


  Doc Johnson wandte sich zu einem Stahlregal und holte vorsichtig eine gläserne Sezierplatte hervor. Sie sehen hier einen restlichen Hautfetzen, den wir gefunden haben.“


  Die Ermittler waren neugierig näher gerückt.


  „Diesen haben wir wundersamerweise noch gut erhalten im Zahnbereich eines der Opfer gefunden. Er hatte sich in einer Zahnlücke festgesetzt und ist nicht der Verwesung erlegen. Ist zwar selten, kann aber vorkommen. Wir haben es ja auch nur bei einer Leiche gefunden.“


  „Wollen Sie damit sagen“, insistierte der Inspektor, „dass die Männer an ihren eigenen Geschlechtsteilen erstickt sind?!“


  „Das kann ich nicht ausschließen. Aber sicher ist, wenn sie daran nicht gestorben sind, sind sie es in jedem Fall an den massiven Blutverlusten, die eine solche Entmannung nach sich zieht. Es sei denn, sie hätten noch vorher einen tödlichen Herzinfarkt erlitten, was ich aber ausschließen möchte bei der Konstitution der beiden Getöteten.“


  Jetzt war die Ermittlungsrunde doch ein wenig konsterniert. Die Sache schien komplexer zu werden, als man am Anfang gedacht hatte.


  „Haben Sie vielen Dank, Doc, und schicken Sie mir dann baldmöglichst Ihren schriftlichen Bericht!«, verabschiedete sich André Dowdy und verließ mit den übrigen Ermittlern den Ort der Toten.


  Sie fuhren gemeinsam in den fünften Stock, wo das Morddezernat seine großzügigen Büros hatte. Chefermittler Dowdy brachte sie in sein Büro. Von seinem ausladenden Schreibtisch führte ein weiter Blick bis zu den Hotelpalästen des Sunset Boulevards. Er orderte für alle Kaffee und Kaltgetränke.


  „Nun haben wir tatsächlich ein Problem, und wir dachten doch alle, dass dies ein leicht zu lösender Fall wäre. Was sagt denn unsere Kollegin vom FBI zu dieser neuen Entwicklung?“


  „Ich bin eigentlich genauso überrascht wie Sie. Stützen wir uns auf die bis jetzt bekannten Fakten, so haben wir es mit zwei offensichtlich auf barbarische Weise zu Tode gekommenen Männer im mittleren Alter zu tun, die zuvor aus dem State Desert Prison entflohen waren.


  Wenn wir voraussetzen, dass der Fundort auch der Tatort ist, sind die beiden schätzungsweise in gut hundert Meilen Entfernung vom Fluchtort umgebracht worden.


  Taucht also die Frage auf, wie sind sie dahingekommen, und wer hat sie dann ermordet. Die weitere und wichtigste Frage ist das Motiv. Aber soweit sind wir noch nicht.“


  Die junge Beamtin schwieg, legte ihre dunkel lackierten Fingernägel um ihre Kaffeetasse. Als sie die Tasse wieder absetzte, war ein deutlicher roter Lippenabdruck auf dem Tassenrand verblieben.


  Detective Franklin warf ihr einen verstohlenen Blick zu, was Liz Jones durchaus registriert hatte. Allerdings auch der Chief, der trotz seiner etwas unglücklichen Figur flinke Augen besaß.


  „Nun, Ed, was ist dein erster Eindruck von unserem neuen Fall?«, fragte er seinen Stellvertreter.


  „Ich stimme der FBI-Kollegin in allen Punkten voll zu. Sie hat nur ein wichtiges Beweisstück nicht erwähnt. Ich meine den Ring, den ihr am Tatort gefunden habt.


  Ich vermute mal, dass der Ring keinem der beiden Opfer gehört hatte, denn der wäre schon bei der Einlieferung der beiden ins Gefängnis in der Asservatenkammer gelandet.


  Einen zufälligen Spaziergänger, der dabei seinen Ring verliert, schließe ich aus. Also komme ich zu dem Schluss, dass der Täter im Besitz des Ringes war und dass er ihn aus welchem Grund auch immer, verloren hat. Vermutlich bei seiner Tat. Insofern schlage ich vor, dass wir uns als primäres Ziel die Identifizierung des Ringbesitzers vornehmen.“


  „Man konnte Ed ja vieles vorwerfen, beispielsweise seine Affinität zum weiblichen Geschlecht“, dachte André Dowdy, „in den Ermittlungen beweist er jedenfalls immer wieder einen scharfen Verstand.« Er war froh, dass er ihn in seinem Team hatte.


  „Dann kümmerst du dich, Ed, um den Ring und seinen Eigentümer. Wie uns Doc Johnson bereits aufklärte, handelt es sich um einen deutschen Vornamen. Dann liegt es nahe, dass der Name Essen eine deutsche Stadt ist. Kennt jemand eine solche Stadt in Deutschland?“


  Die anderen verneinten.


  „Kein Problem, ich lass das sofort von meiner Sekretärin Helen überprüfen.“ Er gab Helen per Telefon einen entsprechenden Auftrag.


  Zwei Minuten später rief sie zurück: „Es handelt sich um eine Stadt in Deutschland. Essen liegt im Ruhrgebiet im Westen ungefähr 400 Kilometer südlich von Hamburg. Die Stadt hat über 600.000 Einwohner.“


  Der Chief bedankte sich.


  „Siehst du, Ed, du brauchst bloß einen Hans oder Hansi in Essen finden, der dort am 25.6.2000 seine Verlobung oder Hochzeit gefeiert hat. Schon haben wir den Täter. Ist doch ganz einfach, oder?!“


  Dowdy brach in wieherndes Lachen aus, dass sein Doppelkinn nur so wabbelte. In dem Moment ähnelte er Orson Welles in seinem Film IM ZEICHEN DES BÖSEN.


  Auch Liz Jones konnte ein Lachen kaum unterdrücken, während Ed Franklin mit angebrannten Ohren dasaß.


  „Wie, um Himmels willen, soll ich unter sechshunderttausend Menschen einen Hans oder Hansi finden, der vor mehr als zehn Jahren Verlobung oder Hochzeit gefeiert hat? Wer weiß, ob es damals in Deutschland schon elektronisch gespeicherte Akten bei den Standesämtern und Kirchen gab. Und wenn, dann wurden da höchstens die Hochzeiten registriert, aber keine Verlobungen. Sei’s drum, ich werde gleich eine Anfrage an das BKA, die deutsche Bundeskriminalpolizei, richten. Die werden sich dann mit Essen in Verbindung setzen. Ist das okay, Chief?“


  „Genau das habe ich gemeint!“


  „Und Sie, Sergeant Jones, möchte ich bitten, die FBI-Akten über die beiden Entflohenen durchzuforsten. Wo sie damals gefasst und verurteilt wurden. Was ihre Vorlieben waren, auch in aktueller Hinsicht, kurz, das, was das FBI über die beiden in den Akten hat. Vielleicht findet sich irgendeine Verbindung zum Täter. Die winzigste Kleinigkeit könnte uns hier weiterhelfen.


  Ich selber werde mir die Sträflingsakten aus dem State Desert Prison vornehmen. Sheriff Stanton hat sie inzwischen rübergeschickt. Ganz schön umfangreich. Meldet euch, wenn ihr was findet. Ansonsten sehen wir uns morgen um diese Zeit wieder in meinem Büro.“


  Liz Jones fuhr mit ihrem Lincoln Towncar zu ihrer Dienststelle im Süden von Vegas. Im Gegensatz zu dem Glaspalast der städtischen Polizeibehörde – Vegas war eben eine reiche Stadt – arbeitete das FBI in einem unscheinbaren Ziegelgebäude aus den Anfängen der Stadt, als die Steuereinnahmen noch nicht so reichlich sprudelten. Dabei hatte die erfolgreiche Arbeit der Bundespolizei erst für eine wachsende Steuerehrlichkeit die Grundlagen geschaffen. Sie hatte die mafiösen Strukturen des „Mob“ zerschlagen und dem Treiben der berüchtigten Gangster wie Meyer Lansky oder Bugsie Siegel und anderen den Boden für ihre kriminellen Machenschaften entzogen.


  Ihr Vater gehörte damals zu den städtischen Einsatzkräften des Vegas Police Department, als die Leibwächter der Bosse eine gefährliche Schutztruppe für ihre Anführer bildeten.


  Nach Verhaftung eines Mob-Mitglieds war kein daran beteiligter Polizeibeamter seines Lebens mehr sicher, es sei denn, er hätte selbst auf der Lohnliste der Gangster gestanden.


  Liz war noch ein Kleinkind, als ihr Vater eines Abends nicht vom Dienst nach Hause kam. Bei einer Personalüberprüfung war er am helllichten Tag auf der Santa-Fe-Avenue niedergeschossen worden.


  Er kam mit dem Leben davon, aber mit einem verkrüppeltem Bein war ein Verbleib im aktiven Polizeidienst nicht mehr möglich.


  Liz lernte ihren Vater, der notgedrungen seinen Sergeantenposten aufgeben musste, als verbitterten Menschen kennen. Sein Job bei einem privaten Wachdienst, mehr oder weniger begrenzt auf das Öffnen einer Schranke vor dem Werksgelände, hatte ihm den Lebensmut genommen.


  Nie hätte er erlaubt, dass seine Tochter eines Tages in den Polizeidienst gehen würde. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen, als ihre Mutter vor fünfzehn Jahren die Nachricht erhielt, dass ihr Mann bei einem Überfall auf die von ihm bewachte Firma erschossen worden sei.


  Nachdem ihre Mutter, eine immer stiller werdende Frau, wenige Jahre später wohl auch aus ihrem Kummer – sie hatte ihren Mann sehr geliebt – verstorben war, konnte Liz ihre Entscheidung alleine treffen.


  Während ihrer Highschool-Zeit war sie bereits Mitglied in einem Karateverein geworden und hatte es dank eisernen Trainings mit zwanzig Jahren zum Schwarzgurt gebracht. Mit dieser Voraussetzung und ihrer sportlichen durchtrainierten Figur war sie bei einer Größe von 1,65 Metern in die Polizeischule aufgenommen worden. Sie hatte dort sämtliche Prüfungen, einschließlich der Abschlussprüfung, mit Auszeichnung bestanden. Noch vor Vollendung ihres dreißigsten Lebensjahres war sie in den Dienst zur Bundespolizei, dem FBI, gewechselt.


  Im Karatekampfsport hatte sie den zweiten Dan erlangen können, nahm an internationalen Meisterschaften teil und trainierte mittlerweile die meisten Agenten ihrer Dienststelle im Karate.


  Ihr Liebesleben blieb dafür unterentwickelt. Sie hatte bis auf kleinere unbedeutende Sexabenteuer keine Zeit gehabt für die Entwicklung langlebiger Beziehungen. Die berufliche Entwicklung hatte absolute Priorität, und ihre Beförderung zum Sergeant sollte das Sprungbrett für den Leutnant sein, das nächste Ziel.


  Al sie ihr kleines, ungemütliches Büro erreichte, hatte sie zwei Gedanken. Der erste beschäftigte sich mit dem neuen Fall, der ihr bei seiner Komplexität eine Chance für den beruflichen Aufstieg bieten könnte. Natürlich nur bei einer vollständigen, durch ihren Einsatz ermöglichten Lösung.


  Der zweite Gedanke beschäftigte sich mit Detective Ed Franklin, der sie schwer beeindruckt hatte und dessen heimliche Blicke ein ausgesprochen angenehmes Gefühl in ihr ausgelöst hatten. »Vielleicht wurde es mit dreißig Jahren Zeit für eine feste Beziehung mit allen Konsequenzen«, ging es ihr durch den Kopf.


  Jedenfalls gefiel ihr der Kollege mit seiner männlichen Figur und Ausstrahlung ausgenommen gut, und der Gedanke an ihn erzeugte schon wieder ein prickelndes Gefühl.


  Detective Franklin hatte telefonischen Kontakt mit einem Kriminaloberrat Künkler beim BKA in Wiesbaden aufgenommen, der ein ausgezeichnetes Englisch sprach. Er schilderte dem Kriminalrat in kurzen Worten den Fall und bat um Amtshilfe.


  „Warum rufen Sie nicht direkt die Kripo in Essen an, die sind eigentlich zuständig für solche Ermittlungen?«, fragte Künkler.


  „Das war auch mein erster Gedanke, aber bei weiteren Überlegungen kann ich nicht ausschließen, dass unser Mann gar nicht mehr in Essen wohnt, und spätestens dann würde Essen das BKA einschalten.


  Vor allem können wir nicht ausschließen, dass dieser Hansi nicht das erste Mal gemordet hat. Und da er aus Deutschland stammt, was der Ring ziemlich eindeutig aussagt, könnten Morde mit ähnlichem Hintergrund auch bei Ihnen stattgefunden haben.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass es sich um einen Serienmörder mit sexuellen Abartigkeiten handeln könnte?“


  „Dazu ist es noch zu früh, eine Aussage zu treffen. Aber Ihre Überlegung kann zum jetzigen Zeitpunkt auch nicht ausgeschlossen werden. Deshalb hielten wir es für richtig, dass unsere Anfrage in Deutschland von übergeordneter Stelle bearbeitet wird.“


  „Verstehe, Mr. Franklin. Ich geben Ihnen recht und werde dies in unserem Hause besprechen. Haben Sie von dem ›Hansi‹ eventuell eine DNA-Probe oder Fingerabdrücke? Das wäre hilfreich!“


  „Da muss ich Sie enttäuschen. Leider hat unser Gerichtsmediziner nichts dergleichen gefunden. Aber ich werde Ihnen über alles, was wir gefunden haben, einen schriftlichen Bericht zusenden. Vorab darf ich mich für Ihre Hilfe bedanken.“


  „Keine Ursache, Mr. Franklin. Sobald wir etwas finden, werde ich Sie anrufen. Good bye!“


  Zufrieden legte Franklin den Hörer auf. „Sieh an, diese Deutschen“, dachte er, „gar nicht so dumm der Hinweis auf einen Serienmörder. Warum sind wir nicht darauf gekommen?! Dies muss bei der morgigen Besprechung unbedingt nachgeholt werden.“


  Dabei dachte er an Liz Jones, die ihn mit ihrem Auftritt, dem extrem guten Aussehen und ihren feingeschwungenen hochstehenden Wangenknochen stark beeindruckt hatte.


  »Eigentlich zu schade für den Polizeidienst. Ob sie wohl verheiratet war oder nur liiert? Nun, das ließe sich ja herausfinden.«


  Es schien ihm, als habe er sich in ihre mandelförmigen, veilchenblauen Augen verguckt. Morgen würde er sie wiedersehen.


  Im FBI-Büro hatte inzwischen Sergeant Jones die Ermittlungsmaschinerie in Gang gesetzt. Auch sie war auf den Gedanken an einen eventuellen Serienmörder verfallen. Diese sexuelle Entmannung der Täter und das Verfüllen der Sexualorgane in den Mund der Getöteten konnte nur zwei Gründe haben. Entweder waren wirklich sexuelle Motive der Grund, oder die Tat war aus unbändiger Rachsucht geschehen.


  Sie erinnerte sich an die Indianerkriege des 19. Jahrhunderts, als Geronimo, der letzte Anführer der gefürchteten Mescalero-Apachen, seinem Hass gegen die eingedrungenen Weißen auf ähnliche Weise Tribut gezollt hatte. Ebenso wollte er Angst und Schrecken unter den weißen Siedlern verbreiten, was ihm auch gelungen war, als viele von ihnen in Panik das Land verließen.


  Dabei standen ihm die weißen Truppen der siebten Kavallerie in Punkto Grausamkeit in nichts nach. Auch sie schändeten die Besiegten und stopften ihnen das eigene Gekröse in den Mund. An die abgeschnittenen Frauenbrüste und den aus der Haut gefertigten Tabakbeutel im Besitz der weißen Soldaten wollte sie gar nicht erst denken.


  Zwar glaubte Liz durchaus an die positiven Errungenschaften der westlichen Zivilisation, auch an deren Rechtssystem, aber nur unter einer sehr dünnen Schicht blieben die archaischen Kräfte mit ihren Dämonen verborgen und konnten jederzeit wieder ausbrechen.


  Die Weltkriege des vorigen Jahrhunderts, aber ebenso der Irakkrieg, wie auch der Einfall in Afghanistan durch die USA waren Eruptionen archaischer Gewalt – trotz aller schlechten Gründe.


  „Cui bono? – Wem nützt es?“ war für Liz Jones stets die erste Überlegung. Es war wie bei ihren Kriminalfällen als Erstes immer die Frage nach dem Motiv. Dies würde auch im jetzigen Fall geprüft werden müssen.


  Also hatte Liz als Erstes bei der zentralen Datenbank des FBI in New York eine Anfrage nach ähnlich gelagerten Tötungsdelikten gestellt, und zwar für alle fünfzig Staaten der USA.


  Hatte dieser Hansi im Staat Nevada nur einmal gemordet, verlief ihre Anfrage im Sande. Dann konnten ihre Hoffnungen nur über Deutschland Erfolg haben. Gab es auch dort keinen Mehrfachtäter mit Namen Hansi oder Hans, dann konnte es sich nur um einen Einzelfall handeln. Dann würde es um einen nicht aufgeklärten Fall gehen, der in den Archiven verschwinden würde, wie so viele andere auch.


  Schon für morgen hatten ihr die New Yorker Kollegen erste Ergebnisse versprochen, wenn es denn welche gab!


  Inzwischen hatte Chief Dowdy die soeben erhaltenen Akten in zwei dicken Ordnern vom Sheriff aus Beatty vor sich liegen. Er bevorzugte das Recherchieren in Papierform, wenn möglich.


  Heimlich bedauerte er seine Mitarbeiter, die täglicher EDV-Bestrahlung durch Laptops und anderen Elektrosmog verursachenden Apparaturen ausgesetzt waren. Nicht ohne Grund, schien ihm, waren die meisten nach kurzer Zeit zu Brillenträgern mutiert. So trug er natürlich sein inzwischen unverzichtbares Handy ausschließlich auf der rechten, dem Herzen abgewandten Seite.


  Er betrachtete die Fotos der beiden Sträflinge, die jetzt tot waren. Beide waren über 1,80 Meter groß und machten mit ihren Muskelpaketen an Armen und im Brustbereich einen durchtrainierten Eindruck. Offensichtlich hatten sie etwas für ihre Figur getan. Dowdy wusste, dass selbst in Hochsicherheitsgefängnissen den Sträflingen zunehmend Gymnastikräume mit Kraftmaschinen und Ähnlichem zur Verfügung standen, natürlich nur bei guter Führung.


  Diese beiden mussten sich besonders gut geführt haben. Er blätterte weiter in den Prozessakten, um den Hintergrund für ihre Taten zu erfahren. Vielleicht konnte er eine Verbindung zum Täter entdecken.


  Jim Otis und Joseph Barren waren 1970 in Winterset in Iowa beziehungsweise 1972 in Tennessee geboren.


  „Sieh an“, fiel dem Chief ein, „dann ist dieser Jim Otis in der Geburtsstadt von John Wayne geboren.“


  Otis war völlig unauffällig mit seinen Eltern und drei jüngeren Geschwistern auf deren Maisfarm aufgewachsen. Er schaffte die Highschool und spielte im örtlichen Footballclub den Mittelstürmer. Mit zwanzig verließ er Winterset, da er kein Maisfarmer werden wollte. Er hatte nie geheiratet und soll Beziehungen sowohl zu Frauen wie auch zu Männern gehabt haben. Unter sexuellen Eigenheiten war: „bisexuell“ vermerkt. Es wurde vermutet, dass dies der eigentliche Grund für das Verlassen des Kleinstädtchens Winterset war.


  Die erste aktenkundige Vergewaltigung mit schwerer Körperverletzung las Dowdy im Bericht der Staatsanwaltschaft von Des Moines aus dem Jahr 1991. Dort hatte Otis eine zwanzigjährige Studentin brutal vergewaltigt. Dafür erhielt er fünf Jahre, die er im Staatsgefängnis in Des Moines absitzen musste.


  Ein Jahr nach seiner Entlassung hatte er zwei Morde im Nachbarstaat Nebraska begangen. Er hatte am helllichten Tag ein Ehepaar mittleren Alters in ihrem Einfamilienhaus überfallen. Als Postzusteller getarnt, hatte er sich Zugang verschafft. Den Ehemann hatte er niedergeschlagen und gefesselt und vor dessen Augen die Ehefrau vergewaltigt.


  Das war aber erst der Anfang. Denn anschließend wurde von ihm auch der gefesselte Ehemann vergewaltigt. Vielleicht dachten beide, wenn sie stillhielten, kämen sie wenigstens mit dem Leben davon.


  Sie hofften vergebens, denn Jim Otis wollte keine Zeugen überleben lassen, um nicht erneut in Haft zu kommen. Ohne Bedenken schnitt er beiden Opfern die Kehle durch.


  Natürlich wurde er schon wenige Tage später aufgrund seiner gespeicherten DNA-Proben festgesetzt. Er wurde von einem Geschworenengericht in Nebraska zu zweimal lebenslänglich verurteilt und war am elektrischen Stuhl nur deshalb vorbeigekommen, weil der Staat Nebraska ein Jahr zuvor die Todesstrafe abgeschafft hatte. Das Hochsicherheitsgefängnis bei Las Vegas sollte seine letzte Station sein.


  Inspektor Dowdy atmete tief durch, bevor er sich die zweite Akte vornahm.


  Joseph Barren war in Memphis in Tennessee geboren. Im Gegensatz zu Jim Otis war er schon als Kind durch die Hölle gegangen. Die Eltern waren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als Joseph gerade drei Jahre alt war.


  Nach mehrjährigem Aufenthalt in staatlichen Kinderheimen wurde er mit fünf Jahren von einer Pflegefamilie übernommen. Bis zum zehnten Lebensjahr hatte er drei Pflegefamilien durchlebt, und in mindestens einer davon war er sexuell missbraucht worden. Ein perfides Schicksal. Danach folgten Erziehungsanstalt, Jugendgefängnis, Strafanstalt und der erste Mord.


  Das erste Opfer war der Stiefvater der dritten Pflegefamilie, den er mit einem Spaten grausam erschlug. Dann schnitt er dem Toten die Geschlechtsteile ab und stopfte sie ihm in den Mund. Offensichtlich ein Akt der Rache.


  „Seltsam“, dachte Dowdy, „dass ihn später ein ähnliches Schicksal ereilte.“


  Joseph Barren kam aufgrund seines jugendlichen Alters an der Todesstrafe vorbei und wurde zu »lebenslänglich« verurteilt ins State Desert Prison eingewiesen. Dort sollte er den Rest seines Lebens verbringen, wobei ihm die Chance einer späteren Begnadigung, frühestens nach fünfundzwanzig Jahren, verblieb.


  In der Strafanstalt waren beide zunächst unauffällig, hatten sich aber bei gemeinsamen Hofgängen angefreundet. Später wurden beide unter der Häftlingsdusche beim Geschlechtsverkehr erwischt und bestraft.


  Ein halbes Jahr später gelang ihnen die Flucht. Als der schuldige Aufseher alles gestand, waren beide noch immer auf freiem Fuß oder auch schon auf dem Weg in die Hölle, musste Dowdy denken. Auf jeden Fall boten die Akten nicht den geringsten Hinweis auf eine Verbindung zu ihrem späteren Mörder.


  Als es an seiner Bürotür klopfte, kam Doc Johnson herein und machte einen verlegenen Eindruck.


  „Entschuldigen Sie, Inspektor Dowdy, wenn ich hier so hereinplatze, aber ich habe etwas Wichtiges gefunden. Es ließ mir doch keine Ruhe, sodass ich die beiden Leichen nochmals untersucht habe, und zwar mit Hilfe der Spektralanalyse. So konnte ich bei der nochmaligen Untersuchung der Fingernägelverschmutzung einen winzigen Hautfetzen sichtbar machen, den ich vorher für eine Verschmutzung gehalten hatte. Ich habe den Hautpartikel schon zur DNA-Bestimmung freigegeben. Ich hoffe, hier in Ihrem Sinne gehandelt zu haben.“


  „Das geht in Ordnung, Doc, aber hoffentlich ersparen Sie uns künftig solche Überraschungen, die allein in Ihren Verantwortungsbereich fallen.“


  „Das verspreche ich Ihnen, Inspektor Dowdy, es soll nach Möglichkeit nicht wieder vorkommen. Es war mein Fehler!“


  „Wann liegt das Ergebnis der DNA-Analyse vor?“


  „Es ist mir für heute Nachmittag zugesagt“, antwortete Johnson, „ich melde mich dann sofort.“


  Nach dem ersten Ärger über die Nachlässigkeit des Gerichtsmediziners schöpfte er nun Hoffnung, dass die neue Spur die Lösung des Falles näherbrachte. „Vielleicht wurde so die Identifizierung des Mörders möglich. Seine DNA musste nur irgendwo registriert sein. Mal sehen, ob morgen Franklin und Jones etwas Neues haben.“


  Diese Hoffnung zerschlug sich schnell, als die kleine Ermittlungsrunde im wohltemperierten Büro des Chiefs Platz genommen hatte. Das FBI hatte keine vergleichbaren Fälle für die letzten Jahren in ihrer Datenbank gefunden, die nicht gelöst worden waren. Nichts deutete auf einen ungefassten Serientäter hin.


  „Auch ich habe nur eine Fehlanzeige zu vermelden«, hob Franklin bedauernd die Schultern. „Soeben hat mich das BKA aus Deutschland angerufen. In ganz Essen ist keine Hochzeit eines Hans oder Hansi zum eingravierten Datum registriert. Weder eine standesamtliche noch eine kirchliche. Damit bleibt auch diese Spur kalt. Mir fällt – ehrlich gesagt – im Moment nichts mehr ein, was uns weiterbringen könnte.“ Resigniert lehnte er sich zurück.


  „Dafür habe ich etwas Neues“, meldete sich Chief Dowdy und wandte sich an seine überrascht aufblickenden Kollegen. „Gestern Nachmittag meldete sich unser Gerichtsmediziner nochmals mit der Nachricht, er habe unter den Fingernägeln der Überreste von Jim Otis einen Hautpartikel gefunden, der eine DNA-Bestimmung möglich machte. Er hat mir kurz vor unserem Termin das Ergebnis gebracht.“


  „Stammt die DNA von einem der beiden Opfer?«, wollte Franklin wissen.


  Dowdy warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Natürlich nicht. So blöd ist der Doc nun auch wieder nicht! Es handelt sich um die DNA einer dritten Person, die mit Sicherheit der Täter ist. Offensichtlich hat er beim Kampf mit seinem Mörder dessen Haut verletzt und ein Hautfetzen hat sich unter seinen Fingernägeln festgesetzt.“


  „Mich wundert es ohnehin“, meinte Liz Jones, „wie ein Einzelner mit zwei solchen Muskelmännern, wie es die Fotos deutlich zeigen, fertig geworden ist. Meines Erachtens muss dieser Täter entweder wie der Terminator ausgestattet gewesen sein, oder – was wahrscheinlicher ist – er ist Meister einer Kampfsportart.“


  Interessiert blickte Franklin auf ihren durchtrainierten Körper. Auch er wusste, dass die Kollegin vom FBI Trägerin des 2. Dan im Karate Kampfsport und Trainerin der FBI-Agenten war.


  „Wollen Sie damit sagen, dass Sie mit diesen Kerlen fertig geworden wären?“


  „Das würde ich so sehen«, lautete die trockene Antwort.


  „Könnte der Täter nicht auch eine Waffe gehabt haben?“


  „Nein, Ed. Und selbst wenn er eine besessen hätte, so sind die Verletzungen der Toten laut Bericht der Gerichtsmedizin eindeutig von mit großer Kraft ausgeführten Schlägen und Tritten eines Menschen verursacht worden«, insistierte der Chief.


  „In dem Fall müsste der Täter gar kein Muskelprotz gewesen sein. Die Opfer könnten zum Beispiel auch von einer Frau mit der Figur unserer Miss Jones erledigt worden sein, nicht wahr?“


  Dowdy unterbrach den Detective: „Nein, Ed, das könnten sie nicht, da die DNA eindeutig auf männliche Gene hinweist. Jedenfalls geht die Sache in die nächste Runde.


  Miss Jones, Sie werden das DNA-Ergebnis noch heute an die Datenbank ihrer Kollegen vom FBI weiterleiten. Vielleicht finden die jetzt etwas.


  Und du, Ed, informierst das BKA und schickst ihnen ebenfalls die DNA-Daten mit der Bitte, die Suche auf die gesamte Bundesrepublik Deutschland auszuweiten.


  Okay, das wird etwas länger dauern. Deshalb setze ich unser nächstes Meeting erst in drei Tagen an. Bis dahin müssten die Ergebnisse vorliegen. Macht aber etwas Druck, damit das hier keine Endlosnummer wird!“


  Damit war das Treffen vorerst beendet.
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  Frank und Karen waren mit Gedanken an die morgige Rückfahrt endlich eingeschlafen. Diesmal verlief die Nacht etwas weniger ruhig, da nach Mitternacht die Klimaanlage verrückt spielte. Sie hatte die Geräusche einer Waschmaschine angenommen, und da sie Wärme produzierte, mussten sie sich zwischen Wachen und Schlafen entscheiden.


  Sie entschieden sich für Schlafen und stellten die unerträgliche Lärmquelle aus. Am nächsten Morgen erlebten sie hautnah, was arktische Kälte bedeutet.


  Die Zimmertemperatur war laut Thermostatanzeige auf minus zehn Grad gefallen, die Klimaanlage war offensichtlich eingefroren. Und dicke Eisblumen verzierten die Hotelfenster. Ihre blau angelaufenen Nasen bemerkten sie erst im Badezimmer. Wenigstens das heiße Wasser funktionierte.


  Nach einem schnellen Frühstück waren sie um 7:00 Uhr wieder auf der Strecke. Der Hummer war anstandslos angesprungen und lief zuverlässig wie eine Nähmaschine im Trockenen. Die Temperatur wurde mit minus siebenunddreißig Grad angezeigt, trotzdem breitete sich im Wagen eine wohlige Wärme aus.


  Vor ihnen lagen erneut die 780 Kilometer über den Dempster Highway, der zwar unbeschreibliche Landschaftseindrücke, aber auch ungewohnte Gefahren mit sich brachte. Diese Straße hatte es in sich – zumindest im Winter!


  Karen hatte schon bei der Abfahrt im Hotel gemeint. „Trotz aller Naturwunder werde ich diesen Highway nie wieder befahren – jedenfalls nicht im Winter!“


  „Da stimme ich dir völlig zu, Liebling, aber trotzdem ist es doch ein einmaliges Erlebnis, das wir nie vergessen werden.“ Er sollte recht behalten.


  Als die Sonne über den schneebedeckten Gebirgszügen der Mackenzie Mountains aufging, hatten sie die letzte Fähre wieder erreicht und konnten als einziges Fahrzeug direkt auffahren. Die Überfahrt dauerte diesmal nur dreißig Minuten, weil das Tageslicht schien und bessere Sicht bot. Der Mackenzie River schien ein Stück weiter zugefroren zu sein.


  Die herrliche Wintermärchenlandschaft begleitete sie wieder, und Karen sprach vom bevorstehenden Weihnachtsfest in Deutschland. Sie erreichten auch die zweite Fähre als einzige Passagiere und wurden ohne Wartezeit durch viele schon mächtig aussehende Eisschollen an das gegenüberliegende Steilufer des Mackkenzie-Strom-Nebenarms gezogen. Diesmal fuhren sie ohne Rutschen die von frischem Schnee bedeckte Böschung hoch, um auf dem Dempster Highway ihre Rückfahrt fortzusetzen.


  Die weiße kalte Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel auf die weiße Traumlandschaft und versprach einen frostigen, aber klaren schneefreien Tag. Man hätte Schlitten fahren oder auch mit den originalen Schneeschuhen, die sie in Inuvik im Inuit-Laden gekauft hatten, eine Schneewanderung unternehmen können. Allerdings hatte Frank das Warnschild vor Eisbären nicht vergessen.


  Nachdem sie die zwei Fährpassagen gut überstanden hatten, freuten sie sich auf die zweite Überquerung des Artic Circles, der in gut einhundert Kilometern auftauchen musste. Kurz danach würden sie in Eagle Plains nochmal nachtanken. Der freundliche Tankwart würde staunen.


  Karen war auf ihrem Sitz eingeschlafen, nachdem sie die steilen Richardson Mountains überquert hatten, die in eine lange Tundra-Ebene ausliefen.


  Frank spürte plötzlich ein leichtes Schwanken des Hummers und dachte zunächst an eine Reifenpanne. Ein zweiter heftiger Windstoß bewegte den Wagen, und Frank sah die Landschaft in Dämmerung versinken.


  Plötzlich fielen Kübel von Schnee vom Himmel, und ihr Hummer schwankte wie ein Halm im Sturm. Frank konnte nur mit aller Mühe das Fahrzeug auf der Straße halten.


  Dazu drang ein schreckenerregendes Heulen und Brüllen durch die Luft, dass Frank von Schrecken erfasst wurde. Den Wagen hatte er angehalten. Er flog trotzdem hin und her und würde dem Sturm nicht mehr lange standhalten können.


  „2,8 Tonnen Leergewicht plus Ladung ergeben über drei Tonnen Gesamtgewicht, das kann doch von einem Sturm nicht einfach umgepustet werden«, rechnete sich Frank zur eigenen Beruhigung vor.


  Gleichzeitig erinnerte er sich an Fernsehbilder aus Texas, dem Land mit den meisten Tornados, in denen komplette Lastzüge hoch- und hunderte Meter weiter durch die Luft gewirbelt wurden.


  Der Hummer flog weiterhin von einer Seite auf die andere. Ein Gefühl wie auf der Schiffschaukel, als sich jetzt auch noch das ganze Fahrzeug hob und wieder senkte.


  Der Scheibenwischer war längst ausgefallen, und Frank konnte nur schätzen, wie dick der Schnee auf den Scheiben lag. In der ersten Reaktion hatte er die Warnblinker eingeschaltet, die noch immer blinkten. Für wen bloß?


  Jetzt war Karen aufgewacht – er wollte, sie hätte weitergeschlafen. Am besten, bis das Unwetter vorübergezogen war. Sie starrte ihn mit einem zum Schrei geöffnetem Mund an, aus dem kein Ton herauskam.


  Er hätte sie ohnehin nicht hören können bei dem infernalischen, schier unerträglich gewordenen Lärmpegel. Dazu war es nahezu dunkel geworden, und nur das grüne Aufleuchten der Blinkanlage leuchtete im Innenraum.


  Karen griff im Dunkel nach seiner Hand und umklammerte sie mit aller Kraft. Trotzdem lösten sich ihre Hände, als der Hummer plötzlich wie eine Feder schwerelos in die Luft gehoben wurde.


  Er drehte sich nochmals wie ein Karussell und verlor sich in Luftwirbeln, die seine Insassen schon nicht mehr mitbekamen. Sie waren in eine gnädige Bewusstlosigkeit versunken.


  So bekamen sie auch die endliche Landung des Hummers nach gut hundert Metern unfreiwilliger Luftfahrt nicht mit. Der Blizzard, der mit nahezu 250 Stundenkilometern vom Polarmeer kommend als gefürchteter Polarsturm über die Landschaft hergefallen war, hatte sein vierrädriges Opfer schließlich losgelassen. Es war in einer tiefen Schneewehe versunken. Der nicht nachlassende Schneefall hatte den Wagen völlig zugedeckt, wie ein weißen Grab.


  Frank erlangte als Erster das Bewusstsein zurück. Er hing völlig verdreht in seinem Anschnallgurt und fühlte einen starken Druck auf seinem Brustkorb. Es herrschte tiefe Stille, und seine Umgebung war nachtschwarz.


  Instinktiv kniff er in sein Bein und merkte, dass er nicht gefühllos war. Also lebte er noch. Wo, zum Teufel, befand er sich bloß? Vorhin hatte er doch noch am Steuer seines Hummers gesessen, und sie befanden sich auf der Rückfahrt nach Dawson City. Etwas völlig Unvorhergesehenes musste geschehen sein. Aber was?!


  Sein ganzer Körper fühlte sich wie zerschlagen an, und irgendeine Flüssigkeit lief über sein Gesicht. Es roch nach Blut und Erbrochenem.


  Und wo war Karen? Sie hatte doch neben ihm gesessen. Er rief nach ihr, bekam jedoch keine Antwort. Das Tasten nach ihr blieb ebenfalls ohne Erfolg.


  Es dauerte noch einige Zeit, bis er langsam die Erinnerung wiederfand und die Gegenwart erkannte. Er saß gar nicht mehr aufrecht vor dem Lenkrad, sondern hing seitwärts im Gurt. Der unerträgliche Druck auf seiner Brust rührte vom aufgeblähten Airbag her, der ihn mit voller Wucht in den Sitz gepresst hatte und dort in Seitenlage festhielt. Also lag auch der Wagen auf der rechten Seite.


  Sein nächster Gedanken war: „Abschnallen, raus aus dem Gurt!“ Das ging aber nicht. Irgendwie hatte sich die Gurtschnalle verklemmt.


  „Wo war das verdammte Messer?“ Er hatte doch extra ein outdoor-Klappmesser gekauft für die Fahrt. Das würde er in der Dunkelheit nie finden, wer weiß, wo das hingeflogen ist!


  „Richtig“, fiel ihm ein, sie waren ja geflogen. Der Hummer hatte abgehoben und war mit ihnen durch den Schneesturm gewirbelt worden.


  Wie eine Schneeflocke, so leicht, war es ihm vorgekommen. Bis er das Bewusstsein verlor.


  Jetzt musste er das Messer finden. Aber natürlich, er lag ja mit dem Kopf darauf. Er hatte es extra in der verschließbaren Mittelkonsole aufbewahrt, damit es jederzeit griffbereit war.


  Vorsichtig hob er seinen Kopf seitwärts und drückte mit der linken Hand auf den Verschluss. Der Konsolendeckel sprang auf, und Frank tastete nach dem Messer. Er fand es nach einigem Suchen und fand dabei auch die Taschenlampe für Notfälle. Zuerst aber das Messer.


  Er musste es mit den Zähnen öffnen, da sein rechter Arm unter ihm eingeklemmt war. Schließlich klappte es auf, und er begann, mit der linken Hand den Gurt aufzuschneiden. Es dauerte, bis der Gurt ihn freigab und er seine rechte Seite befreien konnte.


  Als er die Taschenlampe in der Hand hielt und nach rechts leuchtete, sah er Karen. Auch sie hing im Anschnallgurt und wurde vom Airbag an die rechte Seitentür gedrückt. Sie atmete schwer und lag noch in tiefer Bewusstlosigkeit.


  „Hoffentlich hat sie nicht alles mitgekriegt«, dachte Frank. An Verletzungen mochte er erst gar nicht denken. Seine eigenen Knochen schienen jedenfalls heil geblieben zu sein, was ihm wie ein Wunder erschien. Er verspürte nur unbändige Kopfschmerzen, aber dagegen hatten sie ja eine Bordapotheke.


  Er leuchtete nach hinten und war geschockt. Alles, was nicht niet- und nagelfest verankert war, hatte sich selbstständig gemacht. Er krabbelte nach hinten.


  Gott sei Dank, die beiden Benzinkanister waren noch in ihrer Sicherungshalterung. Nicht auszudenken, wenn die sich selbstständig gemacht hätten. Er war im Nachhinein froh, dass er sie doppelt gesichert hatte.


  Dafür hatte sich die Palette mit den Plastikwasserflaschen aufgelöst, und die meisten Flaschen waren geplatzt. Frank wusste jetzt auch, was sich über sein Gesicht verteilt hatte. Blut mit viel Wasser vermischt.


  Er öffnete eine der verschont gebliebenen Flaschen, robbte zu Karen zurück und ließ einen schwachen Wasserstrahl über ihr Gesicht und die Schläfen laufen.


  Sie stöhnte leicht und schlug schließlich die Augen auf. Ihr verständnisloser Blick fiel auf die Taschenlampe und Frank. Auch bei ihr dauerte es eine Weile, bis sie in die Wirklichkeit zurückfand.


  „Oh, Frank, was ist uns passiert? Wieso ist alles so schräg? Hatten wir einen Unfall?«, schluchzte sie.


  „Ja, Liebling, das hatten wir. Aber keinen, an dem wir schuld sind. Ich erklär es dir gleich. Aber erst will ich dich vom Gurt befreien. Dann stellen wir fest, ob du dich verletzt hast.“


  Auch sie musste er mit dem Messer befreien, da die Gurtschließe völlig verkeilt war.


  Als er danach in die Airbags eine Öffnung schnitt, entwich die Druckluft mit leichtem Zischen. Sofort gewannen sie mehr Bewegungsfreiheit und Übersicht.


  Auch Karen spürte jeden Knochen im Leib, und Frank entdeckte an ihrer rechten Kopfseite eine hühnereigroße Beule, die offensichtlich zur Bewusstlosigkeit geführt hatte. Eine ähnliche Beule fand Frank an seiner linken Schläfe, wo aus einer großen Platzwunde einiges an Blut herausgelaufen war. Auf den ersten Blick erkannten sie keine weiteren Verletzungen, was bei dem Unfall ein wahres Wunder schien.


  „Mein Gott, Frank, hier haben wieder mal mehrere Schutzengel die Hand über uns gehalten!«, schluchzte Karen dankbar und gab ihrem Frank einen langen Kuss.


  „Ich glaube, wir haben noch einige Schutzengel mehr nötig, um hier wieder herauszukommen. Aber nehmen wir erst mal jeder zwei Paracetamol, damit wir die elenden Kopfschmerzen loswerden. Danach machen wir eine Bestandsaufnahme“, beruhigte er seine Frau.


  Es war gar nicht so einfach, nach hinten zu gelangen. Ihr Wagen lag tatsächlich auf der Seite, und ebenfalls wie durch ein Wunder, hatten alle Scheiben gehalten. Trotzdem machte sich eine unangenehme Kälte bemerkbar, die ständig zunahm. Die Atemluft wurde deutlich stickiger. Sie wussten nicht, wie lange sie bewusstlos geblieben waren, das Zeitgefühl war ihnen verloren gegangen.


  „Du weißt, Karen, dass wir aus unserem Auto heraus müssen. Wir sind hier unten wie in einem Gefängnis eingeschlossen. Über uns dürfte sich eine Schneedecke befinden. Sie kann immer dicker werden, je nachdem, ob es draußen weiterschneit oder nicht. Und finden kann uns hier unten keiner. Unter dem Schnee bleiben wir unsichtbar.“


  Das hatte Karen verstanden.


  „Dann lass uns sofort ausbrechen, bevor wir noch wegen Sauerstoffmangel ersticken müssen.“


  „Das dürfte ein wenig dauern, mindestens zwölf Stunden, und bis dahin sitzen wir bestimmt wieder im Warmen“, versuchte er, Karen aufzumuntern.


  „Lass uns zuerst überlegen, was wir aus dem Hummer mitnehmen müssen. Denn womöglich wird uns eine kleine Wanderung nicht erspart bleiben. Am wichtigsten ist für uns der Schutz gegen die eisige Kälte draußen. Die dürfte um einiges schlimmer sein als hier unter dem Schnee.“


  Also zogen sie – etwas mühsam zwar im umgekippten Hummer – alle wesentlichen Kleidungsstücke bis viermal übereinander, einschließlich der Wollstrümpfe.


  „Alles was wir nicht am Leibe tragen können, müssen wir hierlassen«, meinte Frank.


  „Vielleicht doch nicht, Frank. Ich schlage vor, dass wir den kleinen Aluminium-Trolley mitnehmen. Erstens ist er soweit wasserdicht, und wir können ihn sogar mit einem der Kofferbänder über den Schnee ziehen. Was hältst du davon?“


  „Eine gute Idee. Dann können wir sogar die zwei großen Wolldecken für den Notfall mitnehmen, und die zehn Thunfischdosen, unsere eiserne Reserve, passt auch noch hinein. Und meine zweite Taschenlampe und unser Handy, auch wenn es hier nicht funktioniert, nehmen wir auch mit.“


  „Denk auch an ein paar Wasserflaschen und die Bordapotheke, und vergiss nicht die Kanadakarte, die wir zur Orientierung brauchen.“


  „Donnerwetter, die hätte ich jetzt fast vergessen. Dafür sind mir die Schneeschuhe aus Inuvik eingefallen. Welch glücklicher Zufall, dass wir diese Souvenirs jetzt gebrauchen können. Und den Spaten aus dem Kofferraum nehme ich mit. Erstens brauchen wir ihn sowieso, um uns hier herauszuschaufeln, und zweitens kann ich ihn als Verteidigungswaffe benutzen!“


  »Dann vergiss auch nicht das Bärenspray, das dir die Mounties geschenkt haben!«, schob Karen nach. Sie schien sich wieder einigermaßen gefangen zu haben.


  Jetzt mussten sie nur noch den Weg ans Tageslicht finden.


  „Kletter mal nach hinten, Karen, denn ich werde die linke Seitenscheibe einschlagen, um nach oben zu kommen. Dabei wird einiges an Schnee in den Wagen eindringen, bevor ich einen Ausgang nach oben geschafft habe. Wir wissen ja nicht, wie tief wir unter dem Schnee liegen. Ich muss mich also beeilen. Sobald ich Licht sehe, ziehe ich dich nach. Du kommst, wenn ich draußen bin, wieder nach vorne und verteilst den eingedrungen Schnee weiter nach hinten, damit der Fensterausstieg möglichst frei bleibt. Das müsste ganz gut klappen“, machte Frank sich und vor allem Karen Mut.


  „Zumindest kann Schnee nicht so schnell wie Wasser ins Fahrzeug dringen“, dachte Frank, als er mit dem Zertrümmern der Seitenscheibe begann.


  Nach mehreren kräftigen Stößen mit dem Spaten, zeigte das Sicherheitsglas erste Risse und fiel durch den Seitendruck des Schnees schließlich in mehrere Teile zerbrochen in den Wagen. Wie eine Lawine rutschte der Schnee durch die Scheibe ins Fahrzeuginnere. Frank musste alle Kraft aufwenden, um sich durch die Fensteröffnung gegen die Schneemassen durchzusetzen.


  Schließlich schaffte er es bis auf die waagerechte Fahrertür und stieß mit dem Spaten immer wieder nach oben.


  Er selber war 1,90 Meter groß und der Spaten gut 1,60 Meter lang. Also konnte er eine auf dem Fahrzeug liegende Schneedecke von maximal 3,50 Metern durchstoßen, so hatte er vorher gerechnet. Sollte er sich geirrt haben, würde es ein Problem geben. Das hatte er so genau Karen nicht erklärt.


  Er hatte sich nicht verrechnet, wie er nach einigen Stößen erkannte. Schon beim vierten Mal stieß der Spaten ohne Widerstand oben durch, und zu Franks grenzenloser Erleichterung blickte er in ein blaues Loch, das sich durch herabfallenden Schnee ständig erweiterte. Schon in zweieinhalb Metern über dem Hummer war er durchgebrochen.


  Nun galt es, Karen mit dem Trolley nach oben zu ziehen. Nach lautem Zuruf erschien Karen wie im dichten Schneegestöber am Fenster, schob das Köfferchen und die Schneeschuhe vor sich heraus und streckte Frank die Arme entgegen. Der zog sie langsam nach oben, bis sie zusammen auf der Seitentür Halt gefunden hatten.


  Beide schnallten die Schneeschuhe um und trampelten sich – Frank voran – eine regelrechte Treppe aus festgetretenem Schnee Stufe für Stufe aus dem Schneeloch.


  Aufatmend standen sie endlich auf einer durchgehenden Schneedecke und freuten sich wie Kinder über die wiedergewonnene Freiheit und die gelungene Premiere ihrer Schneeschuhe. Diesen Kauf würden sie immer dankbar in Erinnerung behalten – trotz des Made in China.
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  „Ein Anruf aus den USA, Herr Kriminalrat. Soll ich verbinden?«, fragte die Sekretärin.


  „Ist es wieder der Detective aus Las Vegas?“


  „Genau der“, war die Antwort.


  „Dann verbinden Sie.“


  Der große schwere Mann mit schütterem Haar richtete sich im Sessel auf und nahm nach dem ersten Klingeln den Hörer ab.


  „Detective Franklin, nicht wahr. Womit kann ich diesmal dienen, oder handelt es sich noch immer um den alten Fall? Wie ich Ihnen bereits vor einigen Tagen sagte, können wir Ihnen dabei nicht weiterhelfen.“


  „Das könnte jetzt aufgrund neuer Ermittlungsergebnisse anders aussehen. Wir konnten nämlich die DNA des vermutlichen Täters feststellen.“


  Künkler pfiff durch die Zähne. „Das ist natürlich etwas anderes, Detective. Lassen Sie uns das DNA-Ergebnis zukommen, und ich verspreche Ihnen, Sie umgehend durch unsere Datenbank laufen zu lassen. Wenn Ihr Verdächtiger bei uns etwas ausgefressen hat, ist er auch erfasst.


  „Ich muss, Herr Künkler, noch etwas nachholen, was wir beim FBI haben mitüberprüfen lassen, wenn auch erfolglos. Rein prophylaktisch haben wir die Anfrage auch unter dem Aspekt eines noch unbekannten Serienmörders gestellt. Es wäre vielleicht nicht auszuschließen, dass der Täter in Deutschland ähnliche Mordmuster hinterlassen hat, wenn er dort schon getötet hat. Sei es vor oder nach seinem Mord hier bei uns.


  Sie würden uns mit ihrer Hilfe sehr unterstützen. Um ehrlich zu sein, sind Sie unsere letzte Hoffnung. Sonst müssen wir hier die Akten schließen und archivieren.“


  Leicht verärgert antwortete der Kriminalrat: „Natürlich werden wir Ihre Unterlagen prüfen, auch wenn Sie uns den Hinweis auf einen vermuteten Serienmörder schon beim ersten Mal hätten mitteilen können. Sobald mir Ihr neues Ersuchen mit der DNA-Analyse vorliegt, werde ich eine Anfrage an unser kriminaltechnisches Zentrum einleiten. Ist die DNA ihres Täters registriert, werden wir ihn finden. Das Gleiche gilt für einen bei uns nicht bekannten oder nicht gefassten Serienmörder.“


  Ed Franklin bedankte sich sehr herzlich für die zugesagte Amtshilfe und entschuldigte sich nochmals für die zunächst unvollständige Anfrage.


  Am nächsten Tag lagen die Unterlagen mit den DNA-Daten auf Künklers Tisch. Er ließ sie direkt in ihre Datenbank einlesen und gab erneut den Suchbefehl auf mögliche Übereinstimmungen selber ein. Er war wie elektrisiert, als wenig später das ausgedruckte Ergebnis einen Treffer anzeigte. Seine Begeisterung verflog, als der Computer gleichzeitig vermeldete, dass die in Deutschland registrierte DNA keiner bestimmten Person zugeordnet werden konnte. Die Übereinstimmung stammte von der Datenbank der Kripo in Hamburg. Er ließ sich umgehend mit der dortigen Mordkommission verbinden.


  Ein Hauptkommissar Hoppe meldete sich. Kriminaloberrat Künkler stellte sich vor. „Herr Hoppe, ich habe soeben aus unserer Datenbank eine Übereinstimmung für eine von Hamburg angeforderte DNA-Überprüfung erhalten. Leider ist der Name der dazugehörigen Person als unbekannt vermeldet. Ich möchte Sie bitten, mir baldmöglichst alle bei Ihnen bekannten Fakten über den unbekannten DNA-Träger zuzumailen. Ist Ihnen das möglich, Herr Hoppe?“


  „Aber selbstverständlich, Herr Künkler. Dem Bundeskriminalamt helfen wir jederzeit. Ich suche die Akte sofort heraus und schicke Ihnen alles, was wir von dem Unbekannten haben.


  Leider ist die Chefin unserer Abteilung nicht anwesend. Die wüsste wahrscheinlich mehr, wenn es sich um einen unbekannten Mörder handeln sollte.“


  „Darum handelt es sich in der Tat, Herr Hoppe. Das wissen wir aufgrund einer Anfrage aus den USA. Dort soll der Täter zwei Männer umgebracht haben, sie anschließend kastriert und ihnen ihre eigenen Geschlechtsteile in den Mund gestopft haben. – Sind Sie noch dran, Herr Hoppe?«, fragte Künkler nach einigem Schweigen.


  „Entschuldigen Sie, aber ich musste einen Moment nachdenken, weil mir etwas zu ihrem Mörder eingefallen ist.


  Vor gut einem Jahr hatten wir in Hamburg einen ähnlichen Fall. Der Ermordete wurde im Zimmer eines Luxushotels aufgefunden. Er war ohne erkennbare Waffe regelrecht totgeschlagen worden. Sein Gesicht und der Körper wiesen so schwere Verletzungen auf, dass unser Gerichtsmediziner zunächst große Zweifel hatte, die Todesursache auf körperliche Gewalteinwirkung ohne technische Hilfsmittel – sprich Waffen – zurückzuführen. Schließlich blieb nur der eine Schluss, dass vermutlich rasende Wut oder die Überlegenheit eines Kampfsportlers diese tödlichen Verletzungen verursacht hatten.


  Ach ja, bevor ich es vergesse. Da war noch die Besonderheit, dass der Ermordete zur homophilen Szene gehörte. Er war übrigens ein hoher Landespolitiker. Das hat einigen Staub aufgewirbelt.“


  Der Kriminalrat hatte gespannt zugehört. „Gab es eine Beziehung zwischen Täter und Opfer? Denn hier könnte sogar eine persönliche Beziehung eine Ursache sein, die zu einem Eifersuchtsdrama geführt haben könnte.“


  „So etwas haben wir zunächst auch vermutet und in diese Richtung ermittelt. Tagelang haben unsere Beamten in einschlägigen Kreisen nachgefragt, aber niemand hatte das Opfer mit einem Verdächtigen gesehen. Der Täter blieb im Verborgenen.“


  „Aber wenn die Tat seinerzeit, wie Sie sagen, in einem Hotel passiert ist, dann müsste es doch unter den Mitarbeitern und Gästen des Hotels irgendwelche Zeugen gegeben haben, der Täter und Opfer zusammen gesehen hat?“


  „Das haben wir natürlich auch gehofft. War aber nicht der Fall. Der einzige Erfolg, den wir in der Sache hatten – und das auch nur durch Zufall –, war die Festnahme eines Hoteldiebs.


  Unsere Chefin, Frau Hauptkommissarin Bartsch, hatte persönlich einen Flüchtenden verfolgt und diesen auch nach langer Verfolgungsjagd stellen können. Alle hatten gedacht, jetzt haben wir ihn. Aber schlußendlich war es nur ein ängstlicher Hoteldieb“, stieß Hoppe unter bitterem Lachen hervor. „Auf jeden Fall blieb der rätselhafte Fall bis heute ungelöst.“


  „Eine letzte Frage noch, Herr Hoppe. Warum haben Sie wegen des besonders auffälligen Mordes keine Rundfrage bei uns oder Kollegen durchgeführt, um eventuell ähnlich gelagerte Fälle abzufragen?“


  „Das haben wir natürlich gemacht, aber keine Antwort bekommen. Da sollten Sie aber besser unsere Chefin ansprechen, die wird Ihnen mehr dazu sagen können. Ich weiß nur, dass unsere gesamte Abteilung darüber verwundert war, dass vom BKA keine Rückmeldung kam.“


  „Dann sagen Sie mir doch, wo ich Frau Bartsch finden kann.“


  „Na ja“, lachte Kommissar Hoppe am anderen Ende der Leitung, „sie müsste irgendwo im höchsten Norden Kanadas am Polarkreis sein. Dort nimmt sie an den Wettkämpfen der Phönix Challenge teil.“


  „Davon habe ich noch nie gehört“, gestand der Kriminaloberrat. „Ist Ihre Chefin denn im Skilaufen so gut?“


  „Nee, nee“, lachte Hoppe am Telefon. „Im Skilaufen wohl weniger, aber dafür ist sie mehrfache Meisterin im Marathonlauf und hat schon an olympischen Spielen teilgenommen.“ In seiner Stimme klang ein unterschwelliger Stolz mit. „In acht Tagen ist sie übrigens wieder zurück.“


  „Und wie könnte ich sie erreichen, wenn etwas Dringendes wäre?“


  „Das geht wohl nur über ein Satellitentelefon, das die da oben in der Wildnis haben. Ich glaube, das Lager der Phönix Challenge befindet sich in den Tombstone Bergen bei Dawson City.


  Wir haben sie bis jetzt in Ruhe gelassen, weil so ein Satellitentelefon auch nur zu bestimmten Zeiten funktioniert. Immer nur, wenn der Satellit gerade die Gegend überfliegt. Da warten Sie besser ihre Rückkehr ab, wie wir auch.“


  „Ja, dann vielen Dank für Ihre umfassende Antwort. Natürlich werden wir Hamburg informieren, wenn sich etwas Neues ergibt«, beendete Künkler das Gespräch.


  Seine hohe Stirn legte sich in nachdenkliche Falten. Vor allem fand er es ungewöhnlich, dass eine Nachfrage beim Bundeskriminalamt nicht beantwortet worden war. Aber das ließe sich ja schnell eruieren.


  Er rief Oberkommissar Lommers in der Datenzentrale an.


  „Künkler hier, Herr Lommers, ich habe ein Problem wegen einer Anfrage der Kripo Hamburg. Die hat im vergangen Jahr eine Anfrage wegen eines außergewöhnlichen Mordes in Hamburg an uns gestellt, mit der Bitte um Überprüfung auf Parallelfälle. Darauf haben sie bis heute, also nach mehr als zwölf Monaten, keine Antwort erhalten. Ist ein bisschen ungewöhnlich, nicht wahr?“


  „Technisch ist das eigentlich unmöglich, aber menschlich ist alles möglich. Was meinen Sie, was ich in meinen zwanzig Dienstjahren hier schon alles erlebt habe!“


  „Das kann ich mir schon vorstellen, Herr Lommers. Können Sie für mich überprüfen, ob in den letzten zwölf Monaten und wann genau solch eine Anfrage aus Hamburg in unserer Datenbank gespeichert wurde? Für schnelle Erledigung wäre ich dankbar.“


  „Geben Sie mir einen Tag Zeit, dann haben Sie meine Antwort in Ihrer Mail.“


  Am nächsten Tag kam ein Rückruf von Lommers, der ihn persönlich sprechen wollte. Oberkommissar Lommers war ein früh ergrauter Mittfünfziger mit wieselflinken Augen hinter den dicken Brillengläsern, der sich aufgeregt ins Büro des Kriminaloberrats schob.


  „Also so etwas ist mir doch noch nicht untergekommen in meiner langen Dienstzeit. Und dabei habe ich schon die tollsten Sachen hier im Haus erlebt.«


  „Setzen Sie sich erstmal“, beruhigte Künkler den älteren Kollegen. Er legte seine schwere Hand auf die Schulter des aufgeregten Mannes und schob ihn auf den Besuchersessel. „Und jetzt berichten Sie mal.“


  „Ich habe gestern unseren Zentralspeicher nach einer entsprechenden Mail durchforstet. Ohne Ergebnis. Dann habe ich den Zeitraum auf vier Jahre ausgeweitet und sämtliche Speicherchips der vergangen vier Jahre durchlaufen lassen. Auch ohne Ergebnis. Zum Schluss habe ich mich noch über die trashmails aus den vier Jahren hergemacht. Und ich wurde fündig.


  Da sind doch tatsächlich – und jetzt halten Sie sich fest, Herr Kriminaloberrat – insgesamt vier Anfragen aus vier verschiedenen Städten der Republik in den letzten Jahren im trashmail-Speicher gelandet. Und das nicht ohne Absicht.“


  Lommers putzte nervös seine Brille.


  „Was wollen Sie damit genau sagen, Herr Lommers?“


  „Das kann ich Ihnen erklären. Hier sind eingegangene mails auf den trashmail-Server umgeleitet worden, bevor sie aus dem Zentralcomputer gelöscht wurden. Eigentlich für immer, außer man würde alle Festplatten überprüfen, auf denen natürlich sämtliche elektronischen Nachrichten gespeichert sind.“


  „Wenn ich Sie richtig verstehe, Herr Lommers, dann sind die vier mails nicht an die zuständige Fachabteilung weitergeleitet worden. Stattdessen sind sie im elektronischen Müllspeicher gelandet. Kann das nicht versehentlich, gewissermaßen als menschliches Versagen geschehen?“


  „Aber doch nicht gleich viermal, und das noch jedesmal bei inhaltlich gleichgerichteten Anfragen. Ich habe sie für Sie ausgedruckt und gleich mitgebracht.“ Er legte einen Ordner auf den Tisch.


  Künkler fragte vorsichtig nach: „Haben Sie einen bestimmten Verdacht, wer für so eine Schweinerei verantwortlich sein könnte? Sie wissen, dass ich Ihre Antwort absolut vertraulich behandle.“


  „Ich ganz bestimmt nicht, Herr Kriminaloberrat. Aber seitdem langjährige beamtete Kollegen in Ruhestand versetzt und durch weibliche, teilweise sogar Zeitkräfte, ersetzt worden sind, ist die EDV-Zentrale nicht mehr das, was sie einmal war, nämlich ein Hort der absoluten Zuverlässigkeit und Verschwiegenheit. Manche Mailinhalte werden ja schon auf den Fluren gehandelt“, empörte sich der gestandene Beamte, dem manche die Note eines Computerfreaks gaben.


  „Wir werden das klären, ganz bestimmt sogar. Aber zuvor möchte ich gerne die Anfragen durchgehen. Ich werde mich in jedem Fall wieder mit Ihnen zusammensetzen. Bis dahin bitte ich Sie, den Vorgang für sich zu behalten. Und sollten Sie in Bezug auf trashmails etwas Neues erfahren, rufen Sie mich einfach an. Sie selber brauchen sich keine Vorwürfe zu machen.“


  Damit schob er den beruhigten Lommers durch die Tür.


  Das hatte noch gefehlt. Statt aufgeklärter Mordfälle eine sich anbahnende Schweinerei im Amt. Sollte er jetzt schon Kriminaldirektor Dr. Scharmann, seinen Vorgesetzten, oder sogar die innere Revisionsabteilung anrufen? Er fand beides noch verfrüht. Zuerst wollte er die Anfragen lesen, vielleicht ergaben sich gewisse Zusammenhänge.


  „Wirklich sehr merkwürdig, gleich vier verschiedene mails ans BKA mit parallelen Mordfällen einfach verschwinden zu lassen«, sinnierte Künkler vor sich hin.


  Er raffte sich auf und öffnete den Ordner. Lommers hatte alles schon nach Datum gelistet. Die erste Anfrage kam aus München aus dem Jahr 2009. Ein Kriminalhauptkommissar Obermaier bat um Mitteilung, ob Parallelfälle bekannt seien.


  Es handelte sich um ein fast identisches Verbrechen wie in Hamburg. Auch in München wurde das Opfer brutal erschlagen und mit den eigenen Geschlechtsteilen erstickt. Und auch hier handelte es sich bei dem Opfer um einen homosexuellen Politiker. Der Täter blieb spurlos verschwunden.


  Künklers Spannung wuchs. Er notierte sich den Namen »Obermaier« einschließlich Telefonnummer.


  Der nächste Mord wurde aus Augsburg gemeldet. Hauptkommissar Noelle fragte nach Paralleltaten. Auch hier war das Opfer in einem 4-Sterne-Hotel der Stadt ermordet worden.


  Diesmal ein Familienvater mit zwei Kindern, der auf die gleiche schreckliche Art zu Tode gekommen war. „Also doch kein Muster“, dachte Künkler fast erleichtert, als er einen unauffälligen Nachtrag auf der letzten Seite entdeckte. Es gab den Hinweis auf bisexuelle Verhaltensweisen des Opfers, einem bekannten Stadtrat.


  „Also doch“, registrierte Künkler.


  Er las die nächste Mail, die aus Nürnberg von einem Hauptkommissar Werner an das BKA gerichtet wurde. Das Opfer, ein vierzigjähriger Kreispolitiker aus Nürnberg, hatte das gleiche Schicksal erlitten wie seine Vorgänger. Auch hier fand er den Vermerk über homosexuelle Neigungen. Der Täter war nicht zu ermitteln.


  Er las die Anfrage über den letzten amtlich registrierten Mord am 25. Juni 2012 in Hamburg. „Erst ein gutes Jahr her“, dachte Künkler. Diesmal war das Opfer ein hoher Landespolitiker, der sich öffentlich zu seiner homophilen Veranlagung geoutet hatte.


  Wie auch dieses Opfer umgekommen war, und dass auch in diesem vierten Fall die Suche nach dem Täter im Sande verlief, hatte ihm Oberkommissar Hoppe bereits am Telefon mitgeteilt.


  Er fand eine weitere Seite an die mail angeheftet. Wie elektrisiert fuhr er hinter seinem Schreibtisch hoch. Als Ergänzung zur eigentlichen Mail wurde mitgeteilt, dass der Gerichtsmediziner auf dem Körper des Ermordeten einen winzigen Spritzer Blut gefunden habe, dessen DNA nicht mit der des Opfers übereinstimme.


  Man würde das Asservat im Nachgang zur bundesweiten Datenbank nach Wiesbaden schicken. Dort würde es wie alle von deutschen Polizeibehörden ermittelten DNA-Signaturen gesammelt und für Vergleiche herangezogen. Das Schreiben war gezeichnet von Hauptkommissarin Uta Bartsch.


  Künkler hängte sich sofort ans Telefon und rief Oberkommissar Hoppe direkt an. Dieser meldete sich.


  „Herr Hoppe, Künkler hier, wir hatten uns vor zwei Tagen über Ihre Anfrage beim BKA unterhalten. Wir haben die mail jetzt gefunden. Sie ist tatsächlich bei uns eingegangen und liegt mir vor. Darin wird von Ihrer Abteilungsleiterin im Nachgang ein DNA-Asservat avisiert, das aus einer Blutprobe des Täters genommen wurde. Davon hatten Sie in unserem Gespräch nichts erwähnt.“


  „Das tut mir leid, aber ich habe vergessen, es zu erwähnen. Vielleicht bin ich auch davon ausgegangen, dass Sie mit der mail auch den Hinweis auf die DNA wiederfinden würden.“ Hoppe gab den Ball geschickt zurück, Künkler hatte verstanden.


  „Trotzdem möchte ich Sie bitten, mir Ihren DNA-Bericht kurzfristig zuzumailen. Denn wie ich Ihnen erzählte, haben die amerikanischen Kollegen ebenfalls eine DNA bei ihrem Täter gefunden. Nun wäre es ja nicht auszuschließen, dass es zwischen Ihrer und der amerikanischen Täter-DNA eine Übereinstimmung gibt. Und damit hätten wir eine erste Spur.“


  „Ich kümmere mich sofort darum, Herr Kriminaloberrat. Spätestens morgen liegen Ihnen die Unterlagen des Hamburger Falles einschließlich DNA-Aufzeichnungen vor.“


  Man verabschiedete sich.
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  Im Lager der Tombstone Mountains hatten die Organisatoren der Phönix Challenge ein großes Camp aufgebaut. Über den weiten Dempster Highway war das gesamte Material einschließlich der Verpflegung für die Wettkampfteilnehmer bis Tombstone gebracht, wie sie ihr kleines, künstliches Dorf nannten.


  Für die Gemeinschaftsräume hatten die Techniker Blockhütten in Fertigbauweise erstellt. Auch der gesamte Tross und seine Mitglieder erhielten Holzhütten zugeteilt.


  Für die Teilnehmer an den Wettbewerben standen nur Zelte zur Verfügung, und zwar mit voller Absicht. Denn das ganze Ereignis stand unter dem Motto eines Extrem-Sport-Events, und allen Sportlern und Prominenten war das härteste Abenteuer ihres Lebens versprochen worden, nach dem Motto: „Je härter, desto besser.“ Dies entsprach auch der landschaftlichen Umgebung, die in der grenzenlosen Weite mit Schnee begann und auch aufhörte. Sie erweckte einen surrealen und gefährlichen Eindruck.


  Immerhin befanden sie sich im Yukon Territory, das mit gut 483.000 Quadratkilometer größer als die gesamte Bundesrepublik Deutschland ist. Statt 220 Einwohnern auf einem Quadratkilometer lebten hier nur einhundert auf fünfzehn Quadratkilometern. Insgesamt nur rund 34.000 Einwohner in den gesamten Yukon Territories. Diese hatten sich nun auf Zeit um die fünfzig Wettkämpfer und Helfer vermehrt.


  Alfred Weidner wies seine Gruppe ein, die schon mit Geländewagen im Lager eingetroffen war. Von Dawson City aus hatten sie die einhundert Kilometer in zwei Stunden geschafft.


  Im Gemeinschaftsraum, einem mit Strom beheizten geräumigen Blockhaus mit angeschlossenen Sanitärräumen, konnten sich alle mit heißem Kaffee aufwärmen und gleich ihre Mitbewerber und Konkurrenten begrüßen. Entfernt hörte man das Brummen eines Generators. Die Mannschaften aus Österreich, Frankreich und der Schweiz waren einen Tag vor ihnen angereist.


  Anschließend ging es ins etwas abseits liegende Zeltlager, wo für die deutschen Teilnehmer sechs Zelte zur Verfügung standen. Es waren doppelbahnige Zwei-Mann-Zelte mit isoliertem Boden.


  TV-Mann Werner Keller stolperte nach wenigen Minuten bibbernd wieder aus dem ihm zugeteilten Zelt heraus. „Das Ding ist ja ungeheizt. Was habt ihr euch denn dabei gedacht?! Jetzt ist es bereits minus dreißig Grad, und heute Nacht dürften es unter vierzig Grad minus werden.“


  „Da kannst du getrost von ausgehen“, grinste Alfred Weidner. „Ich habe euch doch schon in München die härteste Nacht eures Lebens versprochen. Wie du siehst, halte ich meine Versprechen.“


  Sven Malkovich lugte aus dem Nachbarzelt und meinte trocken: „Du musst dich nur warm genug einpacken, dann brauchst du auch keine Wärmflasche für die Nacht.“


  „Die kannst du gleich streichen, die gibt’s hier ohnehin nicht, dafür aber einen tollen arktischen Schlafsack. Der lässt einen schon schwitzen, wenn man ihn nur ansieht“, amüsierte sich Uta Bartsch, die als rechte Nachbarin von Keller ihr Zelt und seine Einrichtung einer ersten Musterung unterzogen hatte. Sie fand es okay.


  Dies sahen auch Bernhard Lange, Franz Sutter und Johannes Fröhnke so, die mit ihrem für fünf Tage vorgesehenen Arktik-Logis durchaus zufrieden waren.


  „Außerdem ist da ja noch das beheizte Blockhaus fürs Aufwärmen“, meinte Johannes Fröhnke.


  „Da muss ich euch enttäuschen. Das Blockhaus ist ab 20:00 Uhr geschlossen. Da beginnt im Lager die allgemeine Nachtruhe. Und die braucht ihr auch für den morgigen ersten Wettkampftag.


  Wir starten gegen 8:30 Uhr mit dem ersten Wettbewerb. Wir nennen ihn Kanu-Downhill. Lasst euch überraschen. Alfred wünschte allen eine gute Nacht.


  Wie sich am nächsten Morgen zeigte, hatten alle Wettkampfteilnehmer die erste Nacht im Zelt in arktischer wilderness und Kälte gut überstanden. Mit einem Blick auf Johannes Frönke meinte Bernhard Lange, er habe heute Nacht einen schnarchenden Eisbären gehört.


  „Lass mal, Bernhard, ich glaube der Bär warst du selber.“


  Alle mussten lachen. Dann wurde es ernst.


  Alfred Weidner las die Tagestemperatur von minus fünfunddreißig Grad vom Außenthermometer ab und verteilte Schneeschuhe an alle Wettkämpfer. Auch die Konkurrenten banden die Schneeschuhe unter ihren Fellstiefeln fest und übten die ersten ungewohnten Schritte damit.


  „Wir werden etwa zwei Kilometer bis zum ersten Austragungsort der Kanu-Downhill-Strecke durch den Schnee wandern, bis wir die vor uns liegenden Berghänge erreicht haben. Auf geht’s!“


  Eine halbe Stunde später hatten sie den ersten Austragungsort am Fuße eines mittelsteilen Berghanges erreicht. Vereinzelte Gruppen von Douglas-Tannen ragten aus dem Schnee hervor. Ansonsten war es einsam und kalt. Nur der dampfende Atem der Teilnehmer blies kleine Wolken in die eisklare Luft. Die kalte Arktissonne tauchte die Schneewüste in glitzernde Schneekristalle.


  Eine Schar von Helfern, die mit motorisierten Schneemobilen einen leichteren Anmarsch gewählt hatten, hatte auf dem Hang eine Reihe von mit rotweiß-gestreiften Verkehrshütchen markierten Pisten eingeteilt, auf denen es auf einer Rennstrecke von genau fünfhundert Metern abwärts ging.


  Unten standen Zeitnehmer, welche die für die gesamte Strecke benötigte Zeit für die einzelnen Teilnehmer stoppten, und zwar für das Hinaufeilen in Schneeschuhen und das Abwärtssausen in Kanus, die bereits oben warteten. Die in den Booten befindlichen Paddel mussten dann fürs Lenken der sehr speziellen Schlittenart benutzt werden.


  Die jeweils sechs Teilnehmer aus den vier Nationalmannschaften wurden einzeln gewertet, während die Gesamtzeit jeder Mannschaft zusätzlich für die Nationenwertung addiert wurde.


  Alfred Weidner gab seinen Schützlingen noch den Tip: „Geht es nicht zu schnell an, der Hang hat eine versteckte Steigung, die zunächst täuscht. Die Temperaturen werden euer Blut zum Kochen bringen und die Eisluft das Atmen zur Qual machen. Wenn ihr dann oben in das Kanu steigt, fahrt mit Verstand runter und passt auf, dass ihr nicht querschlagt. Sonst werdet ihr euch seitwärts überschlagen. Also benutzt unbedingt das Paddel zum Lenken.


  Nun noch ein Hinweis. Ihr seht, dass die Helfer Sauerstofflaschen bereithalten. Wenn ihr den nötig habt, macht euch sofort bemerkbar. Und vergesst nie, ihr seid hier in arktischen Regionen. Da ist die Körperbelastung eine ganz andere als in Mitteleuropa.“


  Die Wettkampfrichter riefen an den Start, und die ersten vier Läufer der vier Nationen stellten sich auf. Das Signal einer Trillerpfeife gab den Start frei.


  Weidner hatte Werner Keller als ersten Läufer aufgestellt, damit die stärkeren Kandidaten am Schluss noch für die Nationenwertung punkten konnten.


  Alle vier taten sich zu Beginn schwer mit den ungewohnten Schneeschuhen, wären aber, nur mit ihren Schneestiefeln ausgerüstet, hoffnungslos im hohen Schnee steckengeblieben.


  Auf halber Hanghöhe hatte der Schweizer bereits gut zwei Meter Vorsprung vor den anderen.


  Im letzten Drittel fiel Werner Keller erschreckend zurück und erreichte im Schritttempo sein Kanu, schmiss sich mühsam hinein und sauste den anderen dreien hinterher. Als der Franzose in Querlage geriet, konnte Keller ihn überholen und erreichte noch als Dritter das Ziel.


  Als Nächster aus der deutschen Gruppe machte sich Bernhard Lange auf den Weg nach oben. Man merkte, dass er auf Schnee zuhause war. Trotz der ungewohnten Schneeschuhe lief er leichtfüßig bergan und hatte noch vor dem Einsteigen ins Kanu die Mitbewerber hinter sich gelassen. Er gewann das Rennen nach ebenfalls gelungener Abfahrt mit großem Zeitvorsprung. „Das war Spitze“, lobte Weidner ihn.


  Als Nächste gingen Franz Sutter, Sven Malkovich und Johannes Fröhnke an den Start. Sutter konnte nur den vierten Platz erringen. Ihm lagen als früherem Sieger der Rallye Paris-Dakar offensichtlich Wüstenstrecken näher als eisige Schneepisten. Er benötigte bereits vor der Abfahrt die Sauerstofflasche. Weidner war froh, als er unten wieder ankam.


  Sven Malkovich und Johannes Fröhnke erreichten einen guten zweiten beziehungsweise dritten Platz. Fröhnke hatte es dabei mit seiner Größe von 1,90 Metern am schwersten. Er schaffte es mehr mit seiner unbändigen Kraft.


  Als Letzte ihrer Gruppe schickte Weidner Uta Bartsch ins Rennen. Trotz der Schneeschuhe an den Stiefeln lief sie wie ein Uhrwerk in gleichmäßigem Tempo den steilen Hang hinauf, versank mit ihrem leichten Gewicht nicht einmal im Schnee, schwang sich blitzschnell ins Kanu und lenkte mit dem Paddel souverän ins Ziel. Sie war nur wenige Zehntel hinter ihrem Teamkollegen Bernhard Lange auf den zweiten Platz gekommen. Dieser wurde zum Sieger der Einzelwertung erklärt. In der Nationenwertung nahm Deutschland den zweiten Platz ein.


  Die erste Disziplin des Tages war beendet. Ab 14:00 Uhr wartete ein zweiter Kampf auf das Team, das zum ersten Mal in natura einen realen Eindruck von den zu erwartenden Strapazen bekommen hatte.


  Jetzt ging es zunächst zurück ins Camp, wo der Küchenchef mit seinen Helfern ein kalorienreiches Bisonstew aus der Gulaschkanone austeilte. Heißen Kaffee gab es reichlich dazu. Die Sportler zeigten einen riesengroßen Appetit.


  Für den Nachmittag war ein Geschicklichkeitsrennen, ein Autoslalom, angesetzt. Mit mehreren Allradfahrzeugen wurden alle Wettkämpfer zum nahegelegenen Wolf Lake gebracht. Hier hatten die Helfer eine größere Eisfläche auf dem zugefrorenen See vom Schnee befreit und mit Pylonen eine kurvenreiche Slalomstrecke abgesteckt.


  Wieder musste der schnellste, aber auch geschickteste Fahrer bewertet werden. Das Zeitkonto wurde dabei durch umgestürzte Pylonen belastet. Jeder musste mit einem Toyota SUV auf die Strecke.


  Das würde ein gefundenes Fressen für Rallyefahrer Sutter sein. Er musste aus seiner Profi-Erfahrung das richtige Gefühl für Bodenbeschaffenheit mitbringen.


  Es war ein Erlebnis mitanzusehen, mit welcher Eleganz und Exaktheit Sutter auf dem glatten Eis die Kurven meisterte. Trotz erstaunlicher Geschwindigkeit machte er keinen Berührungsfehler und gewann am Ende das Rennen mit großem Punktevorsprung. Nur ein österreichischer Konkurrent konnte seinen Vorgaben folgen, scheiterte aber zum Schluss an zwei touchierten Pylonen.


  Den übrigen Teilnehmern merkte man an, dass ihre Erfahrungen eher im alpinen oder leichtathletischen Bereich lagen. Immerhin gab es auch viel zu lachen, wenn Fahrer mit Effet von der Eisbahn ausbrachen und erst weit im Schneebereich zum Stehen kamen.


  Vor Einbruch der Dunkelheit waren die Sieger und Plätze ermittelt, und erneut war das Team Germany mit einem Sieg in der Einzelwertung und einem zweiten Platz in der Mannschaftswertung erfolgreich. Der morgige Wettkampftag würde zeigen, ob die Erfolgsserie beibehalten werden konnte.


  Am nächsten Tag gab es eine Überraschung, als die Sportler, Journalisten und Helfer ins Freie traten beziehungsweise aus ihren Zelten krabbelten. Das gesamte Camp war hoch verschneit, und es schneite noch immer ohne Unterlass. Die Zelte waren bis zur halben Höhe eingeschneit. Zum Glück waren kein Schnee und keine Nässe ins Zeltinnere eingedrungen, da bei den Temperaturen jeder sein Zelt fest verschlossen hielt. Nach dem Motto „Lieber im eigenen Mief ersticken, als in der Arktis erfrieren“.


  Im gemeinsamen Frühstücksraum war es angenehm warm, so dass ein kräftiges Frühstück mit Rührei und Bratkartoffeln manchen noch gerne hätte länger verweilen lassen. Aber Alfred Weidner und die Teamleiter aus Österreich, Frankreich und der Schweiz schenkten ihren Schützlingen nichts, um den pünktlichen Wettbewerbsbeginn nicht zu gefährden.


  Für heute war der Halbmarathonlauf auf Schneeschuhen mit Skistöcken über eine Gesamtstrecke von 12,5 Kilometern vorgesehen. Der zweite Tageswettbewerb war noch eine Überraschung und hing wohl auch vom Wetter ab.


  Dank des ständig rieselnden Schnees waren die Temperaturen etwas gestiegen. Alfred Weidner las minus 32 Grad vom Thermometer ab.


  Die Strecke war durch in Abständen postierte Streckenposten gesichert. Die waren mit Schneemobilen an ihre Positionen gefahren und trugen frostsichere Wärme-Anzüge. Zudem waren sie mit reichlich Bärenspray bewaffnet. Alfred Weidner ließ Franz Sutter als Ersten antreten. Dann folgten in kurzen Zeitabständen alle übrigen Läufer, sodass nach vierzig Minuten alle Läufer auf der Piste waren. Diese war eine völlig jungfräuliche Loipe, die im Gegensatz zum klassischen Skilanglauf von keinem Pistenfahrzeug präpariert worden war.


  „Ein derartiger Maschineneinsatz wäre selbst für die Phönix Challenge eine Nummer zu viel gewesen“, vermutete Bernhard Lange. Trotzdem fühlte er sich in seinem Element, als er sich mit den überlangen Skistöcken kräftig nach hinten abstieß.


  Bereits beim ersten Wettbewerb auf Schneeschuhen hatte er seine Erfahrungen mit Backcountry-Skiern nutzen können. Diese setzte er vorwiegend beim Querfeldeinwandern abseits von präparierten Loipen ein. Sie sanken auch im hohen Schnee kaum ein, wie es die schmalen klassischen Skier getan hätten. Und er konnte dabei den Diagonalschritt mit diagonalem Stockeinsatz einsetzen, was in diesem Gelände von großem Vorteil war.


  Dass er nicht als Einziger diese Langlaufmethode nutzte, merkte er am starken Österreicher, der kein Davonlaufen zuließ. Es würde also auf die größeren Reserven ankommen.


  Als knapp zweieinhalb Stunden später das Ziel durch den unaufhörlichen Schneefall wieder in Sicht kam, war der Österreicher immer noch an seiner Seite. Bernhard Lange konnte ihn auch im Spurt nicht abhängen, als würden sie aneinanderkleben.


  Sie liefen nebeneinander ins Ziel und wurden mit gleicher Zeit gestoppt. Diese wurde von keinem der später gestarteten Konkurrenten mehr unterboten, so dass es erstmals zwei Einzelsieger gab.


  Später erfuhr Lange, dass sein Sportkamerad aus Österreich bereits dreimal die nationalen Skilanglaufmeisterschaften gewonnen hatte. Da hatte er selber noch einiges vor sich. Er hatte es bisher erst einmal zum deutschen Skilanglaufmeister geschafft.


  Nach und nach trudelten auch die übrigen Teilnehmer ein. Das deutsche Team war in der Mannschaftswertung Erster geworden.


  Franz Sutter unterhielt sich mit Bernhard Lange über das Rennen.


  „Sag mal, wie schaffst du es nur, das Tempo so lange durchzuhalten? Ich hätte mich am liebsten schon nach der halben Strecke in den Schnee gelegt. Erst als Uta Bartsch so locker an mir vorbeizog – und sie war doch Minuten nach mir gestartet –, habe ich mich wieder hochgerappelt. So schwer hätte ich mir das nicht vorgestellt.“


  „Du bist eben andere Temperaturen gewöhnt, Franz. Zwischen plus fünfzig Grad in der Wüste und minus fünfunddreißig Grad am Polarkreis bestehen Welten. Meine Skimeisterschaften finden normalerweise im Winter statt. Dadurch bin ich zumindest kalte Temperaturen gewohnt, was für meine Atemtechnik von Bedeutung ist. Darüber hinaus habe ich natürlich gewisse Laufvorteile.


  Aber es kommen ja noch weitere Wettbewerbe, wo andere Fähigkeiten gefragt sind. Außerdem hast du doch bereits den Autoslalom auf dem Eis gewonnen. War das etwa nichts?“


  „Du hast recht, Bernhard, es ist nur, weil ich so fertig war.“


  „Da hättest du mal den Fröhnke sehen müssen. Der lag hinterm Ziel nach Luft japsend auf dem Boden, so geschafft war der. Ist bei seiner Größe und dem Gewicht kein Wunder. Dafür wird der mit seiner Bärenkraft die anderen Wettkämpfe besser bestehen.“


  Bernhard Lange sollte recht behalten.


  Nach der mittäglichen Mahlzeit und Erholungspause im Lager startete als Überraschungswettbewerb der Reifen-Slingshot. An einem Autoreifen war mit einer Schlinge ein etwa zwanzig Meter langes Haltetau befestigt, das am Ende mit einem 250 Kilogramm schweren Eisenteil verbunden war. Dieses galt es, an dem schon bekannten Berghang hochzuziehen. Die Distanz war allerdings auf 100 Meter begrenzt. Danach war das Teil wieder den Hang hinunter bis über die Ziellinie zu schaffen. Die Zeitnehmer standen schon bereit, und die Mitglieder der Nationalteams waren aufgestellt.


  Die Helfer hatten die Piste zwar etwas begradigt und den hohen Schnee beiseitegeschoben, trotzdem würden die letzten Wettkämpfer den Vorteil des festgetretenen Schnees haben.


  Also ließ Weidner als Ersten den bärenstarken ehemaligen Kickboxweltmeister Johannes Fröhnke antreten und sozusagen für sein Team die erste Spur legen.


  Auf Trillerpfeifensignal ging es wieder los. Und obwohl auch die anderen drei Mannschaften ihre stärksten Leute zuerst ins Feld geschickt hatten, zog Fröhnke unaufhaltsam auf seiner Bahn den anderen Sportlern davon. Die Zuschauer hatten den Eindruck, dass dieser Mitkämpfer das schwere Gewicht am Tauende auch gleich auf dem Rücken hätte transportieren können, was allerdings gegen die Regeln verstoßen hätte.


  Jede Mannschaft feuerte mit frenetischen Zurufen ihre Kandidaten an, um für die Mannschaftswertung Höchstleistungen zu erreichen. Trotz des noch hinderlichen Schnees umrundete Fröhnke mit gut zwanzig Metern Vorsprung als Erster das weißrote Hütchen am Bahnende und ließ anschließend dem Gewicht am Tau freien Lauf nach unten.


  Johannes merkte noch rechtzeitig, dass es jetzt vorrangig auf Geschicklichkeit ankam. Zwar rutschte das Gewicht fast von selbst nach unten, entsprechend seiner Schwerkraft, aber es durfte auch nicht aus seiner Bahn in die eines Nachbarn gleiten. Das gab dann Strafpunkte.


  Es kam also auf nachhaltige Lenkbewegungen über das Tau an. Mit seinen muskelbepackten Armen hielt der Kampfsportler den auch nicht leichten Autoreifen fest umklammert und lenkte das schwere Gewicht immer wieder in die richtige Richtung, wenn es die eigene Bahn zu verlassen drohte. Johannes Fröhnke schaffte es ohne Punkteabzug und wurde von seinem Team begeistert gefeiert. Das war eindeutig sein Tag, und er war Einzelsieger geworden.


  Uta Bartsch und Werner Keller hatten Mühe, das Gewicht über die Strecke nach oben zu bringen. Dafür bewiesen beide viel Geschick beim Rückweg. Sie blieben in der Zeit. Dagegen stand Zehnkämpfer Sven Malkovich Johannes Fröhnke nicht viel nach, wobei er allerdings als Letzter die Vorteile der geglätteten Bahn nutzen konnte. Für die Mannschaftswertung reichte es nach den Franzosen für den zweiten Platz.


  Alfred Weidner empfand Stolz auf sein Team und gratulierte. Es wurde ein ausgelassener Abend voller Spannung auf die morgigen Wettkämpfe.


  Der dritte Tag begann wieder mit einem Berglauf, diesmal ohne Gewichte, aber auch ohne Schneeschuhe. Auf den vom Wettbewerb des Vortages gereinigten Schneebahnen ging es um einen Hundertmeterlauf nach oben und zurück. Wieder wurde die beste Zeit gestoppt.


  Glücklicherweise hatte es in der Nacht nicht geschneit. Dafür waren die Temperaturen auf fast minus vierzig Grad gefallen. Schon jetzt hatten alle Beteiligten dicke Schals vor Mund und Nase gebunden. Nur die Augen waren noch sichtbar.


  Es war ein klarer eisiger Frosttag unter wolkenlosem Himmel, von dem eine kalte Sonne die Panoramalandschaft überstrahlte. Es würde ein anstrengender Wettkampftag werden.


  Heute sollten besonders die Kondition und Leidensfähigkeit der Teilnehmer geprüft werden.


  Als die ersten Wettkämpfer auf ihren Schneestiefeln die Bahnen hoch hetzten, wurde schon nach halber Strecke aus dem Anfangssprint ein schnelles Gehen, das am oberen Bahnende in ein Stolpern übergegangen war. Man sah förmlich, wie die Sportler mit aller Kraft um Luft rangen, die ihnen die unerbittliche Eiseskälte wie Feuer durch die Lungen jagte. Den Hang hinunter glich mehr einem Stolpern als einem Laufwettbewerb. Werner Keller brauchte als erster die Hilfe der Sauerstoffflasche, als er im Ziel zusammenbrach. Er war einer Ohnmacht nahe.


  Er war nicht der Einzige. Auch Teamkollegen aus Österreich, der Schweiz und Frankreich benötigten die Sauerstoffflaschen.


  Zum zweiten Wettbewerb des Tages fuhren sie mit Schneeschlitten weiter Richtung Berge, bis sie in ein Waldstück kamen, in dem das Helferteam zwischen Bäumen einen regelrechten Klettergarten aufgebaut hatte.


  Mit dicken Tauen und Holzbalken waren starke Tannen über Stege miteinander verbunden, sodass ein Erreichen verschiedener Bäume möglich wurde. Kleinere Halteseile boten den Kletterern eine gewisse Sicherheit. Zwischen zwei Plattformen in den Bäumen fehlte allerdings der Steg. Hier musste man sich mit einem Tau von einer Plattform zur anderen schwingen.


  Das sah zwar alles recht romantisch aus und erinnerte sofort an Tarzans Lianenschwingen im Urwald. Nur war alles mit einer dicken Eisschicht überzogen und machte die Bewältigung der Aufgabe zu einer nicht ungefährlichen Geschicklichkeitsprüfung und Mutprobe. Schnell zeigte sich, dass die leichtesten Sportler diesen Eisparcours am besten bewältigten, denn auch hier fand der Wettbewerb unter der Kontrolle der Zeitnehmer statt.


  Während Uta Bartsch und Bernhard Lange ihre Übungen relativ problemlos absolvierten – sie waren Meister im Gleichgewicht-Halten –, glitt schon nach wenigen Metern Franz Sutter vom vereisten Balken, verlor das Tau und stürzte drei Meter tiefer in eine tiefe Schneewehe. Benommen rappelte er sich wieder hoch.


  Johannes Fröhnke ging es nicht anders. Er konnte im letzten Moment das Sicherungsseil ergreifen und sich mit großer Anstrengung wieder auf den Balken ziehen. Er absolvierte die Prüfung als Drittbester


  Abends wurde bei minus achtunddreißig Grad am offenen Lagerfeuer gegrillt und die Einzelsieger geehrt. Anschließend krabbelten sämtliche Teilnehmer erschöpft, aber zufrieden über die bestandenen sportiven Abenteuer in ihre Daunenschlafsäcke.


  Am nächsten Tag spielte das Wetter wieder mit. Es versprach einen eisigen, aber sonnigen Tag ohne Schneefall. Es ging wieder zum Wolf Lake zum Eisschnelllauf.


  Vier Bahnen waren mit den Pylonen auf dem dunklen Eis bereits abgesteckt, als die Wettkämpfer eintrafen. Schnelligkeit, Ausdauer und Geschicklichkeit waren gefordert. Die Sportler schnallten Schlittschuhe an, und Weidner sowie die Teamleiter der anderen Nationen schickten ihre Startläufer an die rote Linie.


  Keines der Teams konnte einen ausgewiesenen Eisschnellläufer stellen, aber sämtliche Teilnehmer hatten gewisse Erfahrungen auf dem Eis.


  Schnell zeigte sich, dass die Franzosen die Gewinner dieser Disziplin sein würden, da alle ihre Läufer enorme Ausdauer und Geschicklichkeit aufbrachten.


  Immerhin ging die Strecke über jeweils fünfhundert Meter, und die Eisdecke des Wolf Lake schien nur auf den ersten Blick spiegelglatt. Es wimmelte von Unebenheiten und kleineren Schneeverwehungen, denen Sven Malkovich als erster zum Opfer fiel. Er blieb mit den Kufen seiner Schlittschuhe hängen und rutschte meterweit über das Eis, ehe er sich wieder aufrappeln konnte und den enteilenden Konkurrenten hinterherjagte. Er kam als Letzter ins Ziel. In der Mannschaftswertung kam Deutschland auf den letzten Platz nach den Schweizern.


  Am Nachmittag erwartete erneut ein nicht ganz ungefährlicher Wettkampf die Teilnehmer. Zunächst ging es mit allradgetriebenen Geländefahrzeugen weiter in die Berge hinein, bis sie einen Canyon erreichten, dessen steile Felswände an die fünfzig Meter hoch reichten. Der Canyon erweiterte sich nach einiger Zeit zu einem Kreisrund, das Platz für die Fahrzeuge bot.


  Die Wettkämpfer staunten nicht schlecht, als sie in einer senkrecht nach oben führenden Felswand von etwa dreißig Metern Höhe eine Reihe von Kletterhaken entdeckten – natürlich voll vereist.


  „Deswegen heißt dieser Wettbewerb ja auch Eiswandklettern“, antwortete Alfred Weidner auf Nachfrage aus seinem Team. „Wer die volle Höhe schafft, und zwar als Zeitschnellster, hat gewonnen. Wer vorher aufgibt, bleibt ohne Wertung. Runterfallen könnt ihr nicht, da ihr an einer Sicherheitsleine hochklettert, die euch bei einem eventuellen Absturz auffängt. Die Zeit läuft allerdings weiter, bis ihr wieder einsteigt.“


  Uta Bartsch verzog das Gesicht: „Ich weiß nicht, ob ich überhaupt schwindelfrei bin.“


  „Das wirst du gleich merken, wenn du nach unten schaust. Also solltest du deine Augen ausschließlich nach oben richten, wenn du dein Sicherungsseil beim Hochklettern in den nächsten Karabinerhaken einklinkst“, empfahl Weidner.


  „Müssen wir auch wieder nach unten klettern?“, wollte Keller wissen.


  „Nur, wer unbedingt möchte“, lachte Weidner. „Aber im Ernst, ihr werdet am Felsrand von Helfern in Empfang genommen, und heißen Kaffee gibt es dann auch.“


  Alle schauten etwas skeptisch die steile Felswand hoch. Nur die Schweizer lächelten vor sich hin. Sie hatten wohl ihren Mont Blanc vor Augen!


  Die Schweizer durften beginnen. Sie hatten offensichtlich ihren besten Mann an den Start geschickt. Wie ein Profi bewegte er sich in der Wand und kletterte zügig nach oben, jeden Spalt oder Vorsprung im Felsen zum Hochziehen und Abstützen ausnutzend. Dieser Sportler war zweifelsohne kein Amateur im Klettern. Nach knapp fünfzehn Minuten zogen ihn die Helfer über den Felsrand.


  „Der Junge war verdammt gut“, staunte Sven Malkovich, „ohne Sicherheitsleine wäre der noch schneller oben gewesen.“


  „Aber im Absturz auch schneller wieder unten, was bei der Höhe kein Zuckerschlecken wäre“ kommentierte Franz Sutter. Da hatte er zweifellos recht.


  Bevor die Sonne sich am Horizont verabschiedete, hatten alle Teams die Wand erstiegen. Zuvor musste mancher ein zweites Mal ansetzen, aber am Schluss hatten es alle Teilnehmer geschafft, und Uta Bartsch hatte unter vierundzwanzig Konkurrenten einen ehrbaren zehnten Platz erreicht.


  Die Teamwertung war selbstverständlich an die Schweizer gegangen. Danach folgten die Deutschen vor den Österreichern und Franzosen. Der Abend ging diesmal schnell zu Ende, da für den morgigen und letzten Wettkampftag ein volles Programm vorgesehen war. Fünf extrem harte Wettkampftage sah die Phönix Challenge vor!


  Die beinharte Nacht hatten sämtliche Sportler bei eisiger Kälte – Alfred Weidner hatte minus vierzig Grad abgelesen – wohlbehalten in ihren Schlafsäcken überstanden. Nach einem ausgiebigen Frühstück mit Aufwärmen fuhr die Truppe mit mehreren Allradwagen erneut Richtung Berge.


  Nach dreißig Minuten war eine neue Rennstrecke erreicht, die wieder mit Pylonen abgesteckt war. Ein Rennen auf Schneemobilen über eine fünfhundert Meter lange Schneestrecke mit mehreren Slalomschwierigkeiten stand auf dem Programm. Zeit und Slalomfahren wurden gewertet. Wer die Slalommarkierungen verpasste, erhielt Strafpunkte.


  Was auf den ersten Blick nicht so ganz schwierig aussah, erwies sich beim Slalom zwischen den enggesteckten Pylonen als tückische Übung. Bernhard Lange und Johannes Fröhnke spürten es als Erste, als sie in die scharfen Kurven viel zu schnell hineinfuhren und Sekunden später im hohen Schnee landeten. Die weitere Fahrt durch den Slalomteil gingen sie dann erheblich vorsichtiger an. Als sie die Zielmarke überfuhren, hatten sie die Chance auf die vorderen Plätze verspielt. Die Deutschen landeten auf dem undankbaren vierten Platz. Alfred Weidner war diesmal sichtlich unzufrieden.


  Noch lag das deutsche Team in der Mannschaftswertung auf dem zweiten Platz hinter den Österreichern. Der letzte Wettbewerb würde die Entscheidung bringen.


  Die Organisatoren der Phönix Challenge hatten mit Absicht den Höhepunkt der Wettkämpfe auf den letzten Tag gelegt. Den Abschluss des Wettbewerbs bildete das Hundeschlittenrennen. Auf dieses hatten alle Wettkämpfer hingefiebert. Hier brachten alle die gleichen Voraussetzungen mit.


  Die Einführung in Whitehorse hatte jedes Team geprobt. Doch von echten Profis konnte nicht die Rede sein. Keiner hatte je zuvor an einem Hundeschlittenrennen teilgenommen. Insofern standen die Chancen für alle gleich.


  Über zwanzig Kilometer würde das Rennen über offenes Gelände gehen. Die Helfer hatten die vorgesehene Distanz jeden Kilometer mit langen Wegehaken sichtbar gemacht. Zehn Streckenposten standen für die Teilnehmer bereit, um bei einem Notfall eingreifen zu können.


  Als die Sportler am frühen Mittag wieder im Lager eintrafen, empfing sie schon von Weitem das bekannte Hundegebell und -geheul. Die Spannung stieg.


  Tatsächlich hatte man vierundzwanzig Hundegespanne mit jeweils sechs Schlittenhunden in einem großen allradgetriebenen Geländetruck herbeigeschafft. Die Gespanne stammten aus Dawson City und dem näheren Umfeld. Einheimische vom Stamme der Dene-Indianer hatten sie zur Verfügung gestellt – natürlich gegen entsprechendes Handgeld.


  Einige der indianischen Hundeführer würden die Wettkämpfer mit ihren Schlitten zur Sicherheit begleiten. Sie hatten in ihren Taschen am Schlitten Gewehre mit, um gegebenenfalls Angriffe von Bären, Wölfen oder Elchen abwehren zu können. Es war bei früheren Rennen bereits zu Zwischenfällen gekommen, aus denen die Organisatoren der Phönix Challenge gelernt hatten.


  Alfred Weidner hatte seiner Gruppe erzählt: „Wenn ihr einem Bären zu nahe kommt, dreht ihr sofort ab und gebt Gas. Wenn euch Wölfe begegnen, dreht ihr sofort ab und gebt Gas. Wenn euch ein Elch oder eine Elchkuh mit Nachwuchs begegnet, könnt ihr abwarten, bis sie vorüberziehen.


  Wobei eine Elchkuh mit einem Jungtier gefährlicher als das männliche Tier ist. Zwar hat die Elchkuh keine Schaufeln, aber ich habe selbst erlebt, wie solch ein Monstervieh einen leichtsinnigen Helfer hier im Lager fast totgetreten hat. Erst als wir mit Knüppeln und Bärenspray dazwischengingen, zog das Tier davon. Der Schwerverletzte musste mit dem Hubschrauber ins Hospital nach Whitehorse geflogen werden, wo er durch eine Notoperation gerettet werden konnte.“


  Nach dem Mittagessen und einer kurzen Ruhepause wurden die einzelnen Gespanne auf die vierundzwanzig Teilnehmer verteilt. Die ganze Zeit schon hatten die Hunde mit Gekläff und Geheul ihre Ungeduld angezeigt. Bei einer Außentemperatur von minus 40 Grad brauchten sie Bewegung.


  Zwei Indianerschlitten fuhren als Vorhut voraus. Dann folgte das Feld, aufgeteilt in die Teilnehmer der einzelnen Nationalteams, die diesmal in Gruppen starteten. Alle fünf Minuten wurde ein Nationalteam auf die zwanzig Kilometer lange Strecke geschickt. Gewertet wurde die Zeit für den Einzelnen und addiert für die Teamleistung.


  Die vorhin noch weißglänzende Sonne war hinter leichtem Schneetreiben verschwunden, und nur ihre Strahlen tauchten den fallenden Schnee in einen gelblichen Lichtschleier.


  Team Deutschland startete als zweites hinter den auf dem ersten Platz liegenden Österreichern. Mit diesem Rennen würde die Entscheidung fallen, wer als Sieger in der Nationenwertung auf dem Treppchen stehen durfte.


  Uta Bartsch zog als Erste nach vorn, weil ihre sechs Huskies das geringere Gewicht spürten. Bernhard Lange schloss hinter ihr auf, gefolgt von Keller, Malkovich und Sutter, während Johannes Fröhnke den Schluss bildete.


  Die Österreicher konnten sie nur noch als tanzende Schneenebel erkennen. Sie mussten geschlagen werden.


  Zum Glück war der Schnee an der Oberfläche ziemlich fest, sodass die Schlitten mit ihren Kufen nicht zu tief einsanken. Das merkten auch die Hunde. Die Schlitten flogen nur so dahin. Die Hunde waren in ihrem Element, und selbst ihre Lenker vergaßen für den Moment der ungebremsten Freiheit die arktische Kälte, vor der sie zusätzlich ihre Gesichter mit Schals und Schneebrillen geschützt hatten.


  Johannes Fröhnke, der es anfangs wegen seines Gewichts etwas schwerer hatte, fuhr inzwischen in den Spuren der vor ihm liegenden Gespanne. Dadurch sank er mit seinem Schlitten weniger ein und konnte langsam den Rückstand aufholen.


  Uta Bartsch führte weiterhin das Feld an. Nach geschätzten fünf Kilometern, also einem Viertel der Strecke, schienen sie den Österreichern nicht wesentlich näher gekommen zu sein.


  „Vielleicht haben sie bessere Hunde, oder aber sie sind einfach besser“, dachte Sven Malkovich.


  Er wünschte sich das Zutreffen einer dritten Möglichkeit, dass die Österreicher nämlich ein zu hohes Anfangstempo vorlegten, was sie bis Ende des Rennens nicht durchhalten konnten.


  Trotz der dicken Fellhandschuhe schienen seine Finger gefühllos zu werden, und nach knapp einer Stunde auf den schlingernden Kufen des Hundeschlittens wünschte sich Franz Sutter sehnlichst ans Steuer seines Rallyefahrzeugs ins heiße Afrika zurück.


  „Nie wieder werde ich in Zukunft über zu hohe Temperaturen lästern, im Gegenteil, sie können gar nicht hoch genug sein. Hoffentlich komme ich aus diesem verdammten Gefrierhaus wieder raus“, dachte er und wunderte sich, dass seine Hunde noch immer ein hohes Tempo beibehielten, auch wenn das Kläffen und Heulen aufgehört hatte.


  Als nach zehn Kilometern die Wendemarke für die Hälfte der Strecke in Sicht kam, entdeckte er voller Dankbarkeit den kleinen Erfrischungsstand für heißen Kaffee und einen Energiesnack, den der letzte Streckenposten bereithielt.


  Vor ihm fuhren nach der Stärkung soeben Bartsch, Lange und Malkovich wieder los. Sie winkten mit Victoryzeichen. Mit Keller und Fröhnke kam er fast gleichzeitig zum Stand. Als sie ihre heißen Becher zum Mund führten, konnten sie kaum den Mund über den Becherrand legen, weil vom vielen Schnaufen lauter Eispartikel die Lippen blockierten. Das gute Gefühl begann aber schon mit dem Aufwärmgefühl der Hände um den heißen Topf.


  „Leute, was bin ich fertig“, stöhnte Werner Keller. „Noch zehn Minuten ohne Pause, und ich wäre vom Schlitten gefallen. Meine Beine und Hände waren schon richtig gefühllos geworden.“


  „Warum soll es dir besser ergehen als uns“, brummte Fröhnke, der mit der schweren Parka und vollgeschneiter Kapuze wie ein großer Bär dastand, seinen Kaffee schlürfte und den Snack hinterherschob.


  „Wir müssen weiter, da hinten kommen schon die Schweizer und Franzosen. Jetzt geht’s um die Wurscht!«, rief er, richtete den umgelegten Schlitten auf, wendete das Gespann und umfuhr die Wendemarke. Dem Mann an der Kaffeeausgabe winkte er ein freundliches „Vergelt’s Gott!“ zu, und schon ging die fliegende Fahrt weiter, diesmal Richtung Ziel.


  Die Vorfreude auf die Rückkehr ins warme Camp trieb nicht nur die Wettkämpfer nochmals zu Höchstleistungen an und mobilisierte ungeahnte Kraftreserven. Auch die Hunde zeigten volle Leistung, als würden sie das zu erwartende Futter im Lager schon zwischen den Zähnen spüren.


  Nach gut drei Stunden hatten alle Teilnehmer das Ziel erreicht und waren auch über einen hinteren sieglosen Platz nicht sonderlich betrübt. Irgendwie fühlten sich alle gerade wie Teilnehmer am berühmten YUKON QUEST, dem mit 1.000 Kilometern längsten und härtesten Hundeschlittenrennen der Welt.


  Sie hatten zwar nur eine im Verhältnis kleine Strecke, aber eben auch unter härtesten Bedingungen erfolgreich überstanden. Diese Adventure-Tour hatte selbst die durchtrainierten Sportler bis an ihre Grenzen geführt. Im Moment hätte keiner erneut die Strapazen auf sich nehmen wollen. Alle waren glücklich über die einmalige Erfahrung und das Bestehen der arktischen Herausforderung.


  Man gönnte den Deutschen den ersten Platz in der Mannschaftswertung vor den Österreichern und Franzosen, die noch den dritten Platz vor den Schweizern geschafft hatten.


  Beim Schlittenhunderennen hatte Uta Bartsch den zweiten Platz erreicht nach einem Österreicher und wurde danach nur noch als die eiserne Lady bezeichnet.


  Alfred Weidner freute sich wie ein Schneekönig über den Erfolg seines Teams und gratulierte jedem zu seinem Erfolg.


  Bevor die große Siegesfeier am Abend – diesmal war die Bettruhe von 20:00 aufgehoben – starten würde, hatte Alfred Weidner für seine Erfolgsmannschaft noch eine Überraschung parat.


  „Ich habe für morgen, wenn die anderen Teams schon auf dem Rückweg zum Flughafen in Dawson City sind, einen Hubschrauberflug organisiert, der uns direkt zum ARTIC CIRCLE bringt. Hier werden wir zu Fuß den Polarkreis überschreiten, den berühmten LAT 66° 33’N. Darüber wird die Phönix Challenge jedem Teilnehmer eine Urkunde ausstellen.«


  Sein Team war begeistert.


  13


  In Wiesbaden saß Kriminaloberrat Künkler im kleinen Konferenzraum des BKA und wartete auf die Kollegen der von ihm gebildeten Mordkommission, die er für den Fall des psychopathischen Vierfachmörders einberufen hatte. Er hatte Hauptkommissar Obermaier aus München eingeladen, ebenso wie die Hauptkommissare Noelle aus Augsburg, Hauptkommissar Werner aus Nürnberg und Oberkommissar Hoppe aus Hamburg in Vertretung für Frau Bartsch.


  Aus dem BKA würde seine Vertreterin, Frau Kriminalrätin Fuchs, teilnehmen. Sein Vorgesetzter, Kriminaldirektor Dr. Scharmann, konnte an dem Treffen wegen eines auswärtigen Termins nicht teilnehmen, wollte aber unbedingt über alles informiert werden.


  Mittlerweile war Künkler der festen Überzeugung, dass nur ein einzelner Täter für die Morde in Frage kommen könne. Zu sehr ähnelten sich der Tatablauf und die Vorgehensweise.


  Die Besprechung war für 9:00 Uhr angesetzt, da die auswärtigen Kommissare bereits am Vorabend angereist waren. Für alle standen Kaffee und kalte Getränke bereit.


  Hauptkommissar Obermaier trat als Erster in den Raum und stellte sich vor. Er war ein jugendlich wirkender Typ mittleren Alters, der mit freundlichem Lächeln am Konferenztisch Platz nahm. Seine bunte Krawatte wirkte etwas schrill zum dunklen Anzug. »Vielleicht hat seine Ehefrau nicht aufgepasst«, dachte Künkler, als er den Ehering bemerkte.


  Hauptkommissar Werner aus Nürnberg schob sich hinter Obermaier ins Konferenzzimmer. Er war einen Kopf kleiner und älter als sein Kollege aus München und musterte mit wieselflinken Augen das Umfeld einschließlich der Personen. Auch er wurde freundlich begrüßt.


  Kurz darauf stellte sich Hauptkommissar Noelle aus Augsburg vor, setzte sich schweigend an den Konferenztisch und musterte unverhohlen die Anwesenden. Mit seinen glatt nach hinten gekämmten Haaren über ausgeprägten Augenwülsten machte er einen professionellen Eindruck, der wenig impulsiv reagieren würde. Eher ein sachlicher Typ.


  Schließlich trat auch Oberkommissar Hoppe herein, den Oberrat Künkler bei der Begrüßung sofort an seiner sonoren Stimme wiedererkannte. Er war überrascht von der Jugendlichkeit des Hamburger Kriminalkommissars. Mit breitem Oberkörper und ausgeprägten Gesichtszügen erweckte er den Eindruck eines wehrhaften Mannes, der mit Sicherheit sportliche Qualitäten besaß.


  Nachdem zuletzt seine Kollegin, Frau Fuchs, eine schwarzhaarige, mittelgroße Person mit klugen Augen, ebenfalls am Tisch Platz genommen hatte und die gegenseitige Vorstellung abgeschlossen war, eröffnete Kriminaloberrat Künkler die Besprechung.


  „Zunächst danke ich Ihnen, meine Herren, für Ihre Kooperation, die ja schon mit der weiten Anreise nach Wiesbaden begann. Das Thema unserer heutigen Zusammenkunft sind die von Ihnen bearbeiteten Mordfälle, die bis heute keinen Täter erbracht haben. Das liegt nicht, wie ich ausdrücklich betonen möchte, an mangelhafter Ermittlungsarbeit. Die muss ich in diesem Fall unserem eigenen Haus anlasten.“


  Erstaunt schauten die Kommissare auf ihren Gastgeber. Selbst Frau Fuchs schien irritiert. So offen wurde im Allgemeinen nicht über eigene Fehler gesprochen.


  „Mit dem vorliegenden Fall wurde ich durch eine Anfrage aus den USA, genauer gesagt vom Morddezernat in Las Vegas, konfrontiert. Das FBI war ebenfalls involviert. Ich erfuhr von einem Mord im Death Valley an zwei homosexuellen Männern, die auf besonders brutale Weise getötet worden waren. Die Tat wurde ohne erkennbare Spuren für die Benutzung einer Waffe ausgeführt. Schließlich waren den Opfern ihre eigenen Geschlechtsteile in den Mund gestopft worden.“


  „Woher wissen Sie, dass es sich um homophile Opfer handelt?«, insistierte Hauptkommissar Obermaier.


  „Das war den Männern als besondere sexuelle Vorliebe zugeordnet, bevor sie als lebenslänglich verurteilte Mehrfachmörder aus einem Hochsicherheitsgefängnis im Staat Nevada entfliehen konnten. Erst vier Jahre danach hat man ihre teilweise mumifizierten Leichen im Wüstenboden des Death Valley gefunden.


  Selbst eine DNA-Spur vom Täter konnte man sicherstellen. Sie ist inzwischen auch bei uns gespeichert. Erst durch die Anfrage aus den USA mit der Bitte um Überprüfung auf ähnlich gelagerte Fälle in Deutschland wurde das BKA in die Sache involviert.“


  Hauptkommissar Werner aus Nürnberg meldete sich. Er war maximal 1,70 Meter groß.


  „Mich würde interessieren, warum die USA ausgerechnet ihre Anfrage an das deutsche BKA gerichtet haben. Gibt es irgendwelche Spuren, die auf Deutschland hinweisen?“


  „Sie haben völlig recht mit Ihrer Frage. Man hat in der Tat einen Ehering gefunden in unmittelbarer Nähe der Leichen. In den Ring eingraviert war: ›Für Hansi Essen 25.6.2000‹«. Dass Hansi eine Kurzform für den deutschen Namen Hans sein musste, hatten die Amis schnell erkannt. Ebenso deutet das eingravierte Datum auf eine Hochzeit hin, zu der eben gravierte Ringe verschenkt werden. Die Stadt Essen war eigentlich der deutlichste Hinweis auf einen deutschen Täter. Wir haben daraufhin sämtliche Hochzeitsdaten der Standesamtsregister in Essen auf den Namen mit Datum abgefragt. Das Gleiche bei den kirchlichen Ämtern. Auch hier keinerlei Ergebnis. In Las Vegas war man sehr enttäuscht.“


  „War denn der auffällige Mord im Death Valley der einzige, oder hat es noch weitere Morde dieses Monsters gegeben?«, wollte Hauptkommissar Noelle wissen und zuckte dabei nachhaltig mit seinen Augenwülsten.


  „Auf die Idee war man in Las Vegas auch gekommen und hatte deshalb die Bundespolizei, das FBI, eingeschaltet. Die Suche nach vergleichbaren Morden eines eventuellen Serientäters blieb ebenfalls erfolglos. Also wandte man sich wieder an uns mit der Bitte um Überprüfung nach einem eventuellen Serientäter in Deutschland.


  Ich stieß dann auf einen gleichgelagerten Fall in Hamburg aus dem letzten Jahr und setzte mich sofort mit der dortigen Mordkommission in Verbindung. Dabei erfuhr ich zu meiner Überraschung, dass Hamburg bereits eine Anfrage nach ähnlich gelagerten Mordfällen vor Monaten an das BKA gesandt hatte.“


  „Das haben wir seinerzeit allerdings auch gemacht“, insistierte Hauptkommissar Obermaier, „und keine Antwort erhalten. Wir haben dies als negative Antwort verstanden.«


  „Unsere Anfrage wurde ebenfalls nicht beantwortet“, meldete sich Hauptkommissar Noelle aus Augsburg.«


  „Die gleiche Erfahrung haben auch wir gemacht“, schloss sich Hauptkommissar Werner an.


  „Ich weiß, meine Herren, ich weiß es seit einer Woche, als ich mit Kriminalobermeister Hoppe aus Hamburg telefonierte. Ich konnte es zuerst nicht glauben, eine derartige Pannenserie im BKA. Aber ich kann Ihnen versichern, wir arbeiten daran und werden in Kürze die Ursache dafür gefunden haben. Aber bis dahin bitte ich Sie um Geduld und auch Stillschweigen.


  Bedeutsamer ist, dass ich in dem Zusammenhang von Herrn Hoppe erfuhr, dass der Täter in Hamburg eine DNA-Spur hinterlassen hat. Wir haben sie mittlerweile ausgewertet beziehungsweise durch die Datenbank laufen lassen. Leider haben wir keine Übereinstimmung mit einer bereits gespeicherten Person gefunden. Wir können die DNA nicht zuordnen, sodass diese Spur in einer Sackgasse endet.“


  Hauptkommissar Obermaier hatte nachdenklich zugehört. Jetzt fragte er: „Wenn ich Sie richtig verstanden habe, hat der Mörder im Death Valley ebenfalls seine DNA hinterlassen. Haben Sie die beiden Asservate inzwischen vergleichen können?“


  „Genau das haben wir natürlich auch getan, und stellen Sie sich vor, beide DNA-Spuren konnten wir der gleichen Person zuordnen. Der Mörder ist identisch mit dem Täter im Death Valley. Aber wer diese Person ist, haben wir trotzdem nicht herausgefunden. Es ist wie verhext.“


  „Vielleicht darf ich hier einmal einhaken, Herr Kriminaloberrat“, ertönte die sonore Stimme des Hamburger Kriminalobermeisters Hoppe. „Ich war mit meiner Frau vor einigen Jahren nach Florida zum Surfen gefahren. Nur zu genau erinnere ich mich noch an die fast zwei Stunden Wartezeit bei der Immigration, die uns Fingerabdrücke und noch ein Foto abverlangte. Ich geh mal davon aus, dass die persönlichen Daten gespeichert werden.


  Also müssten bei der Einreise des deutschen Täters – letzteres setze ich jetzt mal als gesichert voraus – von diesem ebenfalls zumindest die Fingerabdrücke gespeichert sein. Es sei denn, der wäre über den Atlantik geschwommen und illegal in die USA eingereist.“


  Hauptkommissar Werner meldete sich zu Wort:


  „Herr Kollege Hoppe, Ihre Überlegungen in allen Ehren. Aber nach wessen Fingerabdrücken sollen wir oder die amerikanischen Ermittler suchen lassen, wenn wir keinen Namen haben. Außerdem würde auch der Fingerabdruck für eine DNA irrelevant sein, da beide nicht miteinander korrelieren. Die Abdrücke bei der Immigration, die Sie erwähnen, wären daher wertlos.


  „Entschuldigen Sie, Herr Werner, da muss ich Ihnen widersprechen“, wandte sich Frau Fuchs vom BKA an den Kollegen. „Es ist zwar richtig, dass im Schweiß als normale Flüssigkeit menschlicher Ausdünstungen keine Zellkerne enthalten sind, die sich teilen müssten, um eine Zell-DNA extrahieren zu können.


  Nur aus menschlichen Körperzellen wie im Blut und Muskelgewebe, in Knochen, Haut, Haaren oder Sperma lässt sich molekulargenetisch ein DNA-Identifizierungsmuster gewinnen. Selbst der Speichel oder Tränen eines Menschen enthalten a priori keine menschlichen Zellen.


  Es ist allerdings nicht unwahrscheinlich, aber eben nicht sicher, dass im Speichel Zellen der Mundschleimhaut zu finden sind. Ebenso wäre es möglich, dass im Schweiß eines Menschen Hautschuppen beziehungsweise Oberhautzellen enthalten sind, aus denen sich eine DNA-Spurenanalyse ergeben würde.“


  „Das erinnert mich“, warf Hauptkommissar Obermaier ein, „an den Mordfall Rudolph Moshammer, den wir seinerzeit bearbeitet haben. Wir konnten den fünfundzwanzigjährigen Täter aus dem homosexuellen Umfeld Moshammers tatsächlich anhand einer Schweißspur, die winzige Hautschuppen enthielt, überführen. Der Täter hatte keine Fingerabdrücke hinterlassen, sondern lediglich ein Kabel angefasst.


  Die Presse hatte damals fälschlicherweise von Fingerabdrücken gesprochen, was dann später korrigiert wurde. Da haben wir alle etwas dazugelernt. Allerdings war das neue DNA-Identitätsfeststellungsgesetz noch ziemlich neu. Erst darauf erfolgte durch den damaligen Innenminister Kanther 1998 die Einrichtung einer DNA-Analyse-Kartei beim Bundeskriminalamt in Wiesbaden.“


  „Auch ich erinnere mich noch gut an den sehr presseträchtigen Fall Moshammer. Herr Künkler und ich waren als BKA-Ermittler ja an dem Fall beteiligt. Und deswegen muss ich Ihnen leider sagen, dass beide Fälle nicht zu vergleichen sind, außer dass beide homoerotische Parallelen aufweisen.


  Es ist in unserem Fall, bezogen auf eventuelle DNA-Relikte beim Fingerabdruck, so, dass diese vermutlich als Hautschuppen im Schweiß der Fingerabdrücke enthalten waren. Denn die Erfolge der Daktyloskopie beruhen ja darauf, dass in den Hautleisten der Fingerbeere ständig Schweiß abgesondert wird, dessen Spuren wir im Daktylogramm sichtbar machen können.


  Dieses wird gespeichert.


  Aber der Schweiß mit möglichen Oberhautzellen verbleibt auf der Glasplatte, auf der die Finger aufgepresst werden. Und diese Glasplatte wird natürlich nicht gespeichert. Sie wird automatisch gereinigt, da bei der Immigration noch Hunderte Menschen anschließend darauf ihre Fingerabdrücke abnehmen lassen. Anschließend werden sie in Papierform beziehungsweise in der EDV gespeichert. Das gilt aber nicht für eine DNA-Speicherung. Die ist hier aus technischen Gründen nicht möglich.“


  Der Hamburger Oberkommissar gab sich geschlagen. Frau Fuchs hatte eindeutig recht.


  Kriminaloberrat Künkler hatte die Diskussion aufmerksam verfolgt. Die Runde bestand schließlich aus ausgewiesenen Fachleuten, deren Laufbahn ständig von schwierig lösbaren Kriminalfällen begleitet wurde.


  „Ich schlage vor, wir halten noch einmal fest, welche Fakten uns vorliegen. Wenn Sie, Frau Fuchs, das bitte einmal protokollarisch mitschreiben wollen.


  Wir wissen von vier Mordfällen in den Jahren 2009 bis 2012. Der erste Mord fand 2009 in München statt. Der zweite geschah 2010 in Augsburg. Der dritte Mord 2011 in Nürnberg. Und in Hamburg war es der vierte Mordfall, der das Ganze zu einer Mordserie eskalieren lässt. Können wir das zunächst als gemeinsame Erkenntnis festhalten, oder sieht das einer der Kollegen anders?“


  Hauptkommissar Noelle meldete sich unter heftigem Rucken seiner Augenwülste. „Haben Sie die beiden Toten aus dem Death Valley vergessen oder passen Sie nicht in unser Täterprofil? Da wäre ich gegenteiliger Meinung, da diese Morde offensichtlich nach dem gleichen Muster ausgeübt wurden.“


  „Ich gebe Ihnen da völlig recht, Herr Kollege. Ich frage mich nur, ob uns die Hereinnahme des USA-Falles hier weiterbringt. Die Ausführung der Tat entspricht dem gleichen Muster, völlig richtig, aber danach ist der Täter nur noch in Deutschland auffällig geworden. Wobei ich einmal voraussetze, dass der Mörder nicht noch weitere, bis dato unentdeckte Morde verübt hat. Obwohl ich das selber für sehr unwahrscheinlich halte.“


  „Da kann ich Ihnen nur zustimmen“, meldete sich Hauptkommissar Werner. „Alle Morde hier in Deutschland fanden explizit in Hotels der gehobenen Mittelklasse statt. Den Grund dafür müsste man finden. Vor allem ist bis jetzt noch nicht geklärt, wie der Täter scheinbar unsichtbar ins Hotel gekommen ist, den Mord verüben konnte und dann auch wieder scheinbar unsichtbar verschwunden ist. Vielleicht könnten die Kollegen zur Beantwortung dieser Fragen noch etwas beitragen.“


  „Dann habe ich erst noch eine andere Frage.“ Oberkommissar Hoppe wandte sich an die Kollegen. „Alle Opfer stammten aus dem homosexuellen Milieu, und alle hatten einen politischen Hintergrund, von Stadtrat bis Bürgermeister, und in Hamburg sogar einen bekannten Landespolitiker. Die Namen stehen ja in den Akten. Auch diese Fragen müssen unbedingt geklärt werden. Für mich scheint da ein direkter Zusammenhang zu bestehen.«


  Schon war eine erregte Diskussion entstanden. Genau das hatte Kriminaloberrat Künkler vermeiden wollen, aber aus ganz anderen Gründen. Verstohlen blickte er zu Rita Fuchs hinüber, die aber nicht reagierte.


  „Meine Herren, wir wollen chronologisch vorgehen. Wir haben bis jetzt die offenen Fragen nach Betreten des Hotels und späterem Verlassen. Punkt zwei betrifft das homosexuelle Umfeld. Hier muss noch weiter ermittelt werden. Zwar steht fest, dass der Mörder seine Opfer aus diesem Umfeld präferiert. aber warum? Die Frage ist, wie ist er an diese herangekommen.


  Betrachten wir den im Death Valley gefundenen Ring mit dem eingravierten Namen Hansi und dem Datum, muss auch hier noch mal ermittelt werden.“


  Frau Fuchs sprach ihren Chef an: „Mir ist noch ein weiteres Detail in den Akten aufgefallen. Bei allen vier Morden fiel mir auf, dass jede Tat am 25.6. eines Jahres stattfand. Genau am Datumstag im Ring. Da dürfte wohl ein Zusammenhang bestehen, vermute ich.“


  Kriminaloberrat Künkler und die vier Kommissare schauten etwas betreten auf. Das war ihnen noch gar nicht aufgefallen.


  „Da haben Sie recht, Frau Fuchs. Der Gedanke an eine Verbindung zwischen Morddatum und Ringdatum ist offensichtlich. Also haben wir vier Spuren, denen nachgegangen werden muss.


  Leider muss ich aber konstatieren, dass die zu Beginn der Ermittlungen vielversprechendste Spur uns bis heute keinen Schritt weitergebracht hat. Zwar liegt die DNA-Analyse des Täters vor, aber ohne dazugehörenden Namen ist sie zunächst wertlos. Sie wird erst wieder bei der Überführung des Täters als Beweisstück relevant.“


  „Wie relevant ist die DNA-Analyse eigentlich?«, fragte Hauptkommissar Obermaier.


  „Das kann ich Ihnen genau sagen“, antwortete Frau Fuchs „Beim Einsatz von dreizehn Merkmalsystemen mit jeweils zwei Zellenwerten ist das Identifizierungsmuster eines Menschen biostatistisch nur einmal unter mehreren hundert Millionen zu erwarten.


  Über die DNA-Analyse-Datei ist jede dritte Spur ein Treffer. Seit Errichtung der Datei 1998 haben wir bei Tötungsdelikten, bei Raub, Diebstahl, Erpressungs- und Sexualdelikten 128 Millionen Spur-Person-Treffer gefunden. Als Täternachweis heute fast unverzichtbar.“


  Kriminaloberrat Künkler bat alle Mitglieder der nun dem BKA unterstellten Mordkommission zu den genannten Punkten in ihren Kommissariaten nochmals die Ermittlungen aufzunehmen.


  „Beachten Sie, bitte, dass die Ermittlungen ab sofort unter dem Aspekt eines Serienmörders stehen. Sicher wird er weitere Opfer finden, und bis dahin sollten wir den Täter haben. Ich hoffe sehr, dass uns dies vor dem nächsten Mord gelingen wird.“


  Seine Besucher nickten Zustimmung. Man verabschiedete sich bis zur nächsten Zusammenkunft, die vom BKA angekündigt würde.


  Kriminaloberrat Künkler stand noch eine unangenehme Besprechung mit seinem direkten Vorgesetzten bevor. Kriminaldirektor Dr. Scharmann hatte ihn für den späten Nachmittag in sein Büro bestellt, um mit ihm über gewisse Aspekte des Falles zu sprechen, den er als Triebtäterfall bezeichnete.


  Um 16:30 Uhr ließ er sich von der Sekretärin Dr. Scharmanns ins Büro führen. Dieser erhob sich bei seinem Eintritt und bat ihn in der Sesselgruppe gegenüber dem großformatigen Schreibtisch Platz zu nehmen.


  Dr. Scharmann war ein nahe 1,90 Meter großer, sehr hagerer Mann, der für seine messerscharfen Analysen bekannt und in gewissem Sinne auch im Amt gefürchtet war. Mit seinen fünfzig Jahren und dem ergrauten, aber sehr kurz geschnittenen Haar machte er einen sportlichen Eindruck.


  Künkler wusste, dass er jeden Morgen zehn Kilometer joggte und auch sonstigen sportlichen Betätigungen gegenüber sehr aufgeschlossen war. Da man ihm Bestrebungen um ein höheres politisches Amt nachsagte, waren seine Mitgliedschaften im Golf- und Tennisclub für Bessergestellte eine Pflicht.


  Zudem hatte er Künkler in einer vertraulichen Stunde selbst zugestanden, dass es ihn ins Amt für Inneres ziehe. Dem Innenministerium war auch das BKA unterstellt. Immerhin hatte er auch geäußert, dass er gerne Kriminaloberrat Künkler als seinen Nachfolger im Amt sehen würde. Natürlich alles nur streng vertraulich und unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit. Daran hatte Künkler sich auch gehalten.


  „Wie ist denn nun der Stand unseres Triebtäterfalls? Hat Ihre heutige Besprechung etwas Neues ergeben?«, beugte sich Dr. Scharmann zu ihm herüber.


  Künkler nippte noch an dem von der Sekretärin servierten Kaffee.


  „Den Täter haben wir noch nicht identifizieren können. Aber alle Akten aus den vier Mordstädten standen zur Verfügung. Es ließ sich daher nicht vermeiden, über die vier bei uns eingegangenen Anfragen zu sprechen.“


  „Haben Sie etwa geoutet, dass diese Anfragen von mir selbst aussortiert worden sind?«, fuhr Dr. Scharmann aus seinem Sessel hoch.


  „Selbstverständlich nicht. Es ließ sich nur nicht vermeiden, einzugestehen, dass sie seinerzeit bei uns eingegangen sind. Ich bin die Sache umgangen und habe von schlamperten EDV-Mitarbeiterinnen gesprochen, wie es der Lommers aus der Abteilung mir gegenüber bereits geäußert hatte. Insofern gab es keine weitere Nachfrage.“


  Nur gut, dass Sie meinen Namen nicht erwähnt haben, aber es gibt ja auch die einfachen Wahrheiten.“ Er lächelte vor sich hin. „Dumm ist natürlich, dass die Akten jetzt offiziell im Amt sind. War denn die Homosexualität der Opfer ein Thema?“


  „Das konnte ich nicht vermeiden, auch nicht, dass Kollegin Fuchs alles protokolliert hat.“


  „Da ist das Kind ja doch noch in den Brunnen gefallen. Sie glauben gar nicht, Herr Künkler, unter welchem Druck ich stehe. Noch vor drei Tagen sprach mich der Staatssekretär des Inneren darauf an, das Thema ›schwule Opfer‹, hier insbesondere politisch tätige Opfer, unter allen Umständen zu vermeiden.


  Man hat Angst vor Nachahmungstätern, die sich ebenfalls prominente Schwulenopfer aus der Politik aussuchen könnten – es haben sich ja genug selbst geoutet. Darüber hinaus will man die Schwulenszene nicht erneut ins kriminelle Milieu gleiten lassen, nachdem es viele Anstrengungen gekostet hat, durch teure Öffentlichkeitsarbeit und politische Umerziehungsmaßnahmen die Homosexualität allgemein gesellschaftsfähig zu machen. Auch Ihnen ist doch bekannt, dass die Diskriminierungsgesetze nicht so einfach durchzusetzen waren.“


  „Das weiß ich ja alles, Herr Kriminaldirektor. Aber wir haben es jetzt mit einem äußerst brutal vorgehenden Mörder zu tun, der offensichtlich auch die Schwulenszene hasst. Anders ist das Abschneiden der Genitalien und ihr Verbringen in den Mund der Opfer nicht zu erklären. Man kann daher auch Rache als Motiv nicht ausschließen.“


  „Wie meinen Sie das denn jetzt? Ich denke, wir gehen von einem Triebtäter aus, der aus sexuellen Gründen handelt?“


  „Der Gedanke lag und liegt auch jetzt noch im Bereich des Möglichen, aber die anderen Überlegungen sind im Laufe der Ermittlungen hinzugekommen. Es ist mir schon klar, dass wir damit auch die gesamte Aids-Problematik wieder mobilisieren können.“


  „Um Gottes Willen, Herr Künkler, stellen Sie sich mal vor, was in Berlin los ist, wenn die Presse und das Fernsehen über einen Serientäter berichten, der womöglich aus Rache für die Opfer der Lustseuche Aids an den vermeintlichen Tätern seine Rachefantasien auslässt.“


  „So ganz daneben läge ein solcher Täter nicht. Schließlich waren es die Homosexuellen, die allein durch ihre Promiskuität Anfang der achtziger Jahre für die Verbreitung der Seuche gesorgt haben.


  Der tatsächliche Ursprung der Seuche und ihre rasend schnelle Verbreitung ist historisch von Schwulen in Gang gesetzt worden. Der erste nachweisbare Fall des Krankheitsträgers Aids ist sogar dokumentiert. Es war ein amerikanischer Pilot, der sich mit schwarzen Schwulen in Uganda beim gleichgeschlechtlichen Sex mit den tödlichen Aids-Viren infiziert hatte. Die Viren fand man bei späteren Nachforschungen im Sperma männlicher Grüner Meerkatzen, mit denen die Schwarzen sich ebenfalls sexuell vergnügt hatten.


  Der Pilot hat unter anderem auch den schwulen US-Schauspieler Rock Hudson mit Aids angesteckt, woran dieser qualvoll verstorben ist. Damals gab es übrigens die ersten Forderungen nach Quarantänestationen für Aidskranke, wie es sie auch für andere an Seuchen Erkrankte, beispielsweise an Pocken, gab und noch gibt. Das gab damals einen Aufstand in der Schwulenszene. Vermutlich hätte man einen Teil der bereits über zwanzig Millionen Aidstoten retten können, wie auch die Zahl von achtzig Millionen an Aids Erkrankten geringer ausgefallen wäre.“


  „Damit erzählen Sie mir nichts Neues, Herr Künkler. Es ist auch bekannt, wie der damalige Gesundheitsminister Heiner Geißler und seine Nachfolgerin, Rita Süßmuth, die ganze Sache abgewiegelt haben. Broschüren an alle Haushalte wurden kostenlos verteilt, um die Bevölkerung zu beruhigen.


  Es lag ja gerade erst zehn Jahre zurück, dass der § 175 abgeschafft worden war, mit dem bis dahin der Geschlechtsverkehr unter Männern strafbar war. Eine neue Schwulenhatz unter dem Thema ›Verbreitung der Lustseuche Aids durch Homos‹ hätte die gerade begonnene gesellschaftliche Umerziehung umgeworfen.


  Und deswegen reagiert man im Ministerium so sensibel, um diesen Prozess nicht nochmals zu gefährden. Natürlich spielt es auch heute eine Rolle, dass sich viele Politiker mit ihrer Homosexualität in der Öffentlichkeit outen. Jetzt befürchten sie eine mögliche Selbstgefährdung. Minister wissen natürlich, dass bei einer Rückkehr aus der Politik ins Privatleben der persönliche Schutz von Bodyguards endet und sie wie jeder normale Schwule selbst für ihre Sicherheit sorgen müssen. Aber das, lieber Künkler, habe ich jetzt rein privat und absolut vertraulich gesagt. Sind wir uns da einig?“


  „Das ist doch selbstverständlich, Herr Dr. Scharmann. Andererseits kann ich den Schwulenaspekt aus unseren Ermittlungen nicht herauslassen. Wir müssen auch dieser Spur folgen, da sich der Täter seine Opfer offenbar gezielt aus der Szene auswählt, wobei er die Auswahl in Politikerkreisen trifft. Wenn er weitermordet, und davon gehen wir aus, wird er auch unter höchster politischer Prominenz seine Opfer suchen. Das können wir nur verhindern, wenn wir sämtlichen Spuren nachgehen, um den Täter möglichst schnell zu erwischen.“


  „Sie haben völlig recht, lieber Künkler, aber wie verhält man sich bei Druck von oben? Vermutlich wäre es besser und richtig gewesen, wenn ich mich nicht hätte manipulieren lassen. Möglicherweise wären Sie in der Mordsache schon ein Stück weitergekommen.


  Aber damit ist jetzt Schluss“, ermannte sich der hohe Beamte plötzlich. „Warum müssen sich Politiker überhaupt outen und damit die Wut oder Rachsucht von Psychopathen auf sich ziehen! In der vergangenen Woche hatte ich ein Gespräch mit einem guten Freund über das gleiche Thema, und wissen Sie, was der mir ganz trocken erwiderte? Er meinte, was wohl passieren würde, wenn er sich in aller Öffentlichkeit als Fäkalfetischist outen würde. Wir sprachen dann noch über Toleranz und Diskriminierung. Sie sehen also, lieber Künkler, welch ein Minenfeld wir hier betreten müssen.“


  „Habe ich dann freie Hand für unsere Ermittlungen, also ohne Ausschluss bestimmter Kreise?«, setzte Künkler nach.


  „Haben Sie, mein Lieber, Sie haben ab sofort meine volle Unterstützung einschließlich Rückendeckung. Aber Sie halten mich auf dem Laufenden.“


  Damit war das Gespräch beendet, und Dr. Scharmann geleitete seinen Kriminaloberrat persönlich hinaus.
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  Wie verloren standen Frank und Karen in einer endlosen weißen Schneewüste. Der Orkan war einer eisigen Stille gewichen, und am Himmel schien die weiße Polarsonne, als wäre nichts geschehen. Nur der Schnee einer ganzen Woche war auf einen Schlag heruntergekommen.


  Von dem Dempster Highway war nichts mehr zu sehen, und die hohen Straßenmarkierungen blieben ebenfalls unsichtbar. Es schien eine Landschaft ohne Straße zu sein, die noch vor dem Sturm eindeutig die Richtung anzeigte.


  Fassungslos hatte Frank in alle Himmelsrichtungen gespäht. „Wo ist die verdammte Straße geblieben? Sie war doch vorhin noch da!“


  Immer wieder drehte er sich um die eigene Achse, um wenigstens ein Rudiment des Dempster Highways zu entdecken. Es war sinnlos. Alles war von meterhohem Schnee bedeckt und bildete eine durchgehende Schnee-Ebene, auf der nichts außer Schnee erkennbar war. Nur das Schneeloch, unter dem ihr Hummer verborgen lag, bot eine Unterbrechung.


  Karen hatte ihre große Beule auf ihrer Schläfe mit Schnee gekühlt, so dass sie sich etwas zurückgebildet hatte. Sie machte das Gleiche bei Frank. „Das tut gut. Liebling. Ich fühle mich gleich wie neu.“


  Er versuchte sich zu erinnern, kam aber immer nur bis zum Abheben des Hummers. Dann war es wie bei einem Filmriss. Erst unter dem Schnee war er wieder zu sich gekommen.


  Sie mussten in einen dieser gefürchteten Polarstürme geraten sein, rekapitulierte er. Die entstehen immer wieder mal im Polarmeer, wenn warme Luftmassen auf kältere stoßen. Dann bildet sich das sogenannte Polartief mit einem Durchmesser von 100–500 Kilometern. Dabei entwickeln sich Windgeschwindigkeiten bis zweihundertfünfzig Stundenkilometern.


  „Da bleibt natürlich kein Stein mehr auf dem Boden, eben auch kein Auto«, dachte Frank. „Wer weiß, wie weit wir mit unserem Hummer durch die Luft gesegelt sind?! Nur die hohe Schneedecke hatte eine weiche Landung ermöglicht. Nicht auszudenken, wie eine Rückkehr auf normalen Boden wie bei einem Tornado geendet wäre – es ist also nur dem Schnee zu verdanken, dass wir überlebt haben.“


  „Was geschieht denn jetzt mit unserem Hummer?«, riss Karen ihn aus seinen Überlegungen.


  „Den müssen wir definitiv aufgeben. Wir können ihn in seinem Schneegrab zwar nicht begutachten, trotzdem dürfte er nach dem Sturzflug inklusive Landung jetzt ein Wrack sein. Der Motor sprang auch nicht mehr an, und die Lenksäule kam mir irgendwie verbogen vor. Außerdem wird er vor der Schneeschmelze kaum gefunden werden. Bis dahin ist der Rest auch verrostet. Aber ich verspreche dir, Karen, wenn wir hier herauskommen, werde ich dir einen neuen Hummer kaufen.“


  „Was meinst du damit, wenn wir hier rauskommen? Hast du da Zweifel, dass wir hier wieder rauskommen?“


  „Natürlich nicht, Liebling. Aber so einfach wegspazieren – so einfach wird es wohl nicht werden. Ich denke, wir sollten noch einmal Bestandsaufnahme machen von den Dingen, die wir aus dem Wagen mitgenommen haben. Denn noch können wir uns alles rausholen, was wir für eine längere Wanderung benötigen.


  Zunächst haben wir an Kleidung schon alles auf dem Leib, was wir brauchen. Mein Überlebensmesser und die Taschenlampe habe ich in der Manteltasche. Schneeschuhe haben wir unter den Füßen, den Spaten habe ich hier.


  Kommen wir zum Alu-Trolley. Die Decken, Thunfischdosen und Wasser hast du eingepackt. Ebenso die Bordapotheke und das Bärenspray.“


  „Frank“, unterbrach Karen, „wir haben unsere Sonnenbrillen noch im Auto. Sie liegen vorne im Handschuhfach. Da liegen auch das Handy und mein Fotoapparat. Vielleicht findest du auch noch die Kräcker. Davon waren mindestens noch vier Rollen übrig.“


  „Ich denke, das reicht, Karen. Vergiss nicht, dass wir das ganze Zeug auch noch schleppen müssen, und wir wissen nicht, wie weit. Ich mache mich jetzt noch mal auf den Weg nach unten und versuche, die Sachen zu finden.


  Den Spaten nehme ich mit, falls ich mich wieder durchbuddeln muss.“


  Ihm war eingefallen, dass ein Kubikmeter Schnee eine halbe Tonne wiegt. Er schätzte, dass auf den etwa zehn Quadratmetern des Fahrzeugs um die zwanzig Kubikmeter Schnee liegen dürften, was einem Gewicht von zehn Tonnen entsprach. Er war nicht sicher, wie lange die Seitentüren und seitlichen Scheiben dem enormen Druck standhalten würden.


  Er hatte es plötzlich eilig. Zehn Minuten später waren die Sachen nach oben gereicht, wo Karen sie in ihrem zum Schlitten mutierten Alukoffer verstaute.


  Frank hatte noch die Schachtel Zündhölzer gefunden, die mit zu ihrer Notausrüstung gehörte. Nun waren sie komplett.


  „In welche Richtung gehen wir?“


  „Das ist eine gute Frage, Karen. Aber dazu müssen wir erst mal bestimmen, wo die einzelnen Richtungen liegen. Da wir aus Norden von Inuvik kamen und nach Süden wollten, müssen wir diese Richtung festlegen. Am besten ist, wenn wir uns die große Karte vorher anschauen.“


  Karen hatte den Teilausschnitt der Karte aufgeschlagen, in dem die Northwest Territories und das Yukon-Gebiet abgebildet waren.


  „Danach befinden wir uns noch in den Northwest Territories. Die zwei Fähren über den Mackenzie River hatten wir hinter uns und waren Richtung Eagle Plains unterwegs. Sowie ich mich richtig erinnere, hatten wir die zweite Fähre noch nicht lange hinter uns gelassen. Dort liegt die Trappersiedlung Fort Mac Pherson, von der wir nichts gesehen haben, vermutlich weil sie so klein ist. Immerhin dürften wir dort Hilfe finden. Allerdings müssten wir dann wieder zurück in nördliche Richtung.“


  „Bitte nicht, Frank, ich möchte lieber nach Süden, das hört sich einfach wärmer an. Wie weit ist es denn bis Eagle Plains? Der hatte auch so schöne Übernachtungscontainer!“


  Frank musste lachen. „Ich schätze, wir sind nach der Karte etwa dreißig Kilometer von Eagle Plains entfernt. Das müsste über den Schnee in zwei Tagen geschafft sein. Wenn wir nachts durchlaufen, sogar eher. Das muss aber nicht sein“, wiegelte er schnell ab, als er die erschreckten Augen seiner Frau sah.


  „Außerdem könnten wir natürlich die Straße wiederentdecken, wenn wir in Gebiete kommen, die der Polarsturm nicht erreicht hat. Und darüber hinaus besteht noch die Chance, dass unser Tankwart von Eagle Plains aus versucht, den Dempster wieder freizuschaufeln. Jedenfalls hatte er ein Riesenteil von Schneeräumer in der Werkstatt stehen, das da bestimmt nicht als Ausstellungsstück untergebracht war.“


  „Weiß denn der Tankwart, dass die Straße vom Schnee verschüttet wurde?“


  „Das ist unser Risiko. Welche Richtung schlägst du also vor, Karen?“


  „Ich schlage Süden vor.“


  „Okay, dann geht’s in Richtung Süden. Bestimmen wir zuerst die Richtung. Erinnerst du dich? Im Osten geht die Sonne auf, im Süden steigt sie hoch hinauf, im Westen wird sie untergehen, im Norden ist sie nie zu sehen.“


  „Und was sagt uns das?“


  „Das sagt uns, dass der Süden da ist, wo die Sonne hoch am Himmel steht.“ Er zeichnete mit dem Spaten einen Wegweiser in den Schnee, der genau in Richtung der hochstehenden Sonne zeigte.


  „Das ist unsere Richtung, für die du dich entschieden hast.“


  Mit den ungewohnten Schneeschuhen hatten sie weniger Probleme, da sie beide ambitionierte Skilangläufer waren. Schon nach wenigen hundert Metern schoben sie sich über den weichen Schnee, als hätten sie schon immer Schneeschuhe benutzt. Der Trolley war mit zwei Kofferbändern als Zugleine verbunden und rutschte auf seiner glatten Oberfläche problemlos hinter ihnen her.


  Karen schaute sich nochmals etwas traurig nach ihrem Hummer um, der sie so viele Kilometer durch die USA und Kanada begleitet hatte, ohne sie je im Stich zu lassen. Aber sie konnte das Schneeloch schon nicht mehr erkennen.


  Sie war froh, dass sie an die Sonnenbrillen gedacht hatte. Sie wusste, dass der ständige Blick auf den glitzernden Schnee ohne Brille schon manchen Bergsteiger mit Schneeblindheit geschlagen hatte. Sie bewegte sich in Franks Spur und hatte es dadurch etwas leichter. Hoffentlich wusste Frank, was er tat. Bis jetzt hatte sie sich immer voll auf die Richtigkeit seiner Entscheidungen verlassen können. Aber in solch einer Situation hatten sie beide noch keinerlei Erfahrungen sammeln müssen.


  „Gott sei Dank“, dachte sie. Es passierte eben alles immer zum ersten Mal.


  „Was meinst du, Frank, wie viel schaffen wir bei dem Tempo?“


  „Ich denke, wir sind nicht langsamer als ein Fußgänger, und der schafft normalerweise etwa fünf Kilometer in der Stunde. Wenn wir das Tempo durchhalten, und es kommt nichts Unvorhergesehenes dazwischen, werden wir bis Sonnenuntergang in etwa fünf Stunden mehr als fünfzehn Kilometer zurückgelegt haben. Ungefähr die halbe Strecke bis Eagle Plains.“


  „Was meinst du mit Unvorhergesehenes?“


  „Na ja, wenn zum Beispiel einer von uns schlapp macht oder wenn wir die Richtung verlieren. Wenn es wieder schneien würde, fällt die Sonne als Richtungsgeber aus, und wir hätten ein Problem. Aber danach sieht es zum Glück nicht aus. Mir macht höchstens die Temperatur Sorgen, wenn sie noch weiter fällt. Zur Zeit dürfte sie einiges unter minus dreißig Grad liegen. Solange wir in Bewegung bleiben, ist das ganz gut auszuhalten, bei dem, was wir alles übergezogen haben.“


  Ihre gefütterten Parkakapuzen hatten sie tief in die Stirn gezogen und über Mund und Nase einen Schal gebunden. Sie waren froh, dass es nahezu windstill war. Gleichmäßig glitten sie in langen Schritten über den Schnee, sie hatten ihren Rhythmus gefunden.


  „Was machen wir denn, wenn es dunkel wird und die Sonne verschwunden ist? Willst du etwa weiterlaufen?“


  „Auf keinen Fall“, antwortete Frank. „Wir werden Rast machen und ein gemütliches Plätzchen für die Nacht suchen.“


  „Und wo willst du ein gemütliches Plätzchen finden, wenn es Nacht ist, die ohnehin schon eisige Temperatur noch tiefer gesunken ist,und wir uns auch nicht mehr bewegen?“


  „Das ist eine berechtigte Frage, aber ich habe mir Folgendes überlegt. Wir laufen seit einiger Zeit auf Berge zu, deren Abhänge bewaldet sind. Wo Wald ist, gibt es auch Bäume und damit Holz. Also werden wir in einem Waldgebiet unser Lager aufschlagen. Mit dem Holz der Bäume, unter denen normalerweise genug Unterholz wächst, werde ich ein warmes Feuerchen anzünden, an dem wir unsere Decken zeltmäßig aufstellen werden.


  Das ist zwar alles andere als perfekt, aber es sollte für eine Nacht halten. Sobald am nächsten Morgen die Sonne aufgeht, bestimmen wir wieder die Südrichtung und marschieren weiter.“


  Allmählich wurden die Zwiegespräche weniger. Nicht weil ihnen der Stoff gefehlt hätte. Es war vielmehr die zunehmende Anstrengung, die ihre ganze Energie benötigte. Zusätzlich machte ihnen die beißende Kälte zu schaffen.


  Frank erkannte als Erster die wachsende Diskrepanz zwischen Theorie und Realität. Bis vor wenigen Stunden hatten sie gut geschützt im warmen Hummer gesessen und sich wohl gefühlt. Er war ihnen auf der langen Reise ein zweites Zuhause geworden.


  Die wilderness war bis auf gelegentliche Ausflüge an ihnen vorbeigezogen. Sie waren zwar mittendrin gewesen, aber eher wie ein Taucher im beschützenden Haikäfig. So war es ja auch geplant.


  Frank wurde immer stärker von der Erkenntnis geplagt, dass sie sich – wenn auch unfreiwillig – mitten in der Wildnis des Nordens bewegten. Die Gefahren, von denen sie so viel gelesen hatten, umgaben sie jetzt in der Realität. Alle Warnungen vor allen möglichen Gefahren waren jetzt sinnlos, denn sie konnten ihnen nicht ausweichen.


  Dabei machte er sich weniger Sorgen um sich selbst, seine Kondition als aktiver Sportler gab ihm ein gesundes Selbstvertrauen. Er sorgte sich um seine Frau, wie weit sie den physischen und psychischen Anforderungen standhalten konnte. Automatisch reduzierte er sein Lauftempo.


  Prompt lief Karen auf ihn auf. „Was ist los, Frank, du bist doch nicht schon müde, oder willst du eine Pause einlegen?«, stieß sie mit hechelndem Atem hervor.


  „Wenn du darauf bestehst, würde ich nicht nein sagen.“


  Offensichtlich war eine Pause dringend erforderlich. Frank hatte es richtig erkannt. Seine Karen war am Rande ihrer Kräfte.


  Aufatmend hielten beide inne und traten mit den Schneeschuhen eine Sitzkuhle im Schnee fest. Sie setzten sich und wärmten sich gegenseitig. Regelrechte Eiskristalle hatten sich auf Augenbrauen und über den Lippen gebildet. Fast sahen sie jetzt wie echte Schneemenschen aus. Ihr Atem dampfte regelrechte Wolken in die Eisluft. Sie qualmten wie die Dampflokomotiven aus vergangener Zeit.


  Zwei Stunden waren sie schon unterwegs, aber beide hatten nicht das Gefühl, wesentlich weitergekommen zu sein. Dabei mussten sie bei dem vorgelegten Tempo gut zehn Kilometer geschafft haben.


  Lediglich die Distanz zu den fernen bewaldeten Bergen schien ein wenig zu schwinden, immerhin ein kleiner Erfolg. Von irgendeiner Straße war allerdings nichts zu entdecken. Da konnten sie sich drehen, wie sie wollten.


  „Bist du sicher, Frank, dass wir noch in Richtung Süden laufen?“


  Noch stand die Sonne gut sichtbar am Himmel, hatte sich allerdings schon Richtung Westen auf den Weg gemacht. Frank schätzte, dass sie in etwa zwei Stunden untergehen würde. Sie würden sich zunehmend links von der Sonne bewegen müssen. Er markierte mit dem Spaten einen neuen Richtungspfeil in den Schnee.


  Zum Schluss aßen sie jeder einige Kräcker und tranken einen Schluck Wasser. Vorausschauend hatte Karen eine Flasche Wasser in ihrer Unterkleidung deponiert, und sie war vor dem Zufrieren geschützt. Sie hätten sonst Schnee essen müssen, wovon das Durstgefühl noch stärker geworden wäre.


  Frank erhob sich.


  „Wir müssen weiter, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit den Waldrand erreichen wollen. Ich schätze in nochmal zwei Stunden müssten wir dort sein.«


  Etwas steifbeinig rappelten sie sich auf und hatten nach kurzer Zeit ihren Laufrhythmus wieder gefunden.


  „Sag mal, Frank, findest du nicht auch, dass der Schnee hier anders ist als bei uns in Deutschland? Der hier ist irgendwie trocken und nicht so nass wie bei uns. Mit dem Schnee kann man auch keine Schneeballschlacht machen, weil er nicht zusammenpappt. Unter deinen Schneeschuhen wirbelt er auf wie loser Sand. Nur dass ich im Gegensatz zur Wüste statt einer Sandwolke jetzt einer Schneewolke folge, die aus lauter kleinen Eiskristallen besteht.“


  Der Schnee schien etwas fester zu werden. Sie sanken weniger tief ein. Fast konnten sie jetzt mit ihren Schneeschuhen wie auf Eis laufen. Sie mussten ihre Füße nicht mehr senkrecht aus dem Schnee ziehen, um den nächsten Schritt machen zu können. Trotzdem kostete jeder Meter mehr Kraft, aber bis zum Wald mussten sie es schaffen. Nur dort konnten sie ein wärmendes Feuer anzuzünden, das die Unterkühlung des Körpers wieder ausglich.


  Immer wieder ließ Frank seine Blicke schweifen, aber die seltsam erstarrte Schneelandschaft behielt ihre endlose Trostlosigkeit bei. Die Luft blieb klar und trocken mit beißender Kälte. Die Sonne hatte ihren Glanz verloren und sich in eine blasse verwischte Scheibe verwandelt. Kalt und ohne Wärme erhellte sie die Landschaft.


  Irgendwelche Tiere waren nicht zu sehen. Sie schienen die einzigen Lebewesen in dieser unermeßlichen Schneewüste zu sein.


  Darüber war Frank eigentlich nicht unfroh, fiel ihm doch gegen seinen Willen ab und zu das Warnschild vor Bären in der Nähe von Eagle Plains ein, das ihm gehörigen Respekt eingeflößt hatte. »Das nicht auch noch!«, ging es ihm durch den Kopf.


  Er hatte plötzlich wieder das Bild des gräßlich zugerichteten Autofahrers auf der Strecke nach Whitehorse vor Augen. Wie den der Grizzly zugerichtet hatte. Er hoffte, dass dieses Bärenopfer tatsächlich überlebt hatte, wie die Ärzte es prognostiziert hatten. Der ältere Mann hatte sich ganz klar völlig unsinnig verhalten. Aber wie wollte er sich selbst verhalten, wenn plötzlich ein Grizzly oder – was noch gefährlicher wäre – ein hungriger Eisbär vor ihnen auftauchen würde.


  Sein Überlebensmesser konnte er vergessen, damit konnte er solch ein Raubtier allenfalls kitzeln. Da hatten gestandene Trapper mit ihren riesigen Bowiemessern schon die gleichen unerfreulichen Erfahrungen gemacht.


  Und ob das empfohlene Bärenspray tatsächlich ein solches Monster in die Flucht treiben würde, wollte er erst gar nicht ausprobieren. Heute Abend beim Lagerfeuer wollte er erst mal die Beschreibung auf der Sprühdose lesen. Wie groß musste die Entfernung sein, um mit dem Spraygas eine Wirkung zu erzielen, wie oft musste man im Notfall den Sprühknopf drücken und was geschah, wenn das Gas nicht wirkte?! Spätestens bei diesem Ergebnis seiner Gedankenspielereien setzte sein Denkvermögen aus. Es schaltete einfach ab. Trotzdem begann er, noch genauer die Umgebung nach dunklen oder hellen Bewegungspunkten abzusuchen. Eine Überraschung der dritten Art wollt er vermeiden.


  Eine solche Überraschung hatte er noch in unguter Erinnerung. Vor einigen Jahren hatte er mit Karen in ihrem Hummer die Black Hills durchstreift. In diesem früheren Stammesgebiet der Sioux-Indianer sollten wieder Hunderte von wilden Bisons leben, nachdem sie im 19. Jahrhundert ihrer Felle wegen und oft aus purer Schießlust nahezu ausgerottet schienen.


  Tatsächlich kreuzte einige Fahrzeuge vor ihnen eine Bisonherde die schmale Autostraße des Reservats. Hunderte von Büffeln gingen gemächlich zu den gegenüberliegenden Weidegründen.


  Warnschilder hatten immer wieder auf die Gefährlichkeit der Bisons hingewiesen: Warning! Buffalos!


  Trotzdem konnte ein Familienvater nicht widerstehen, die Tiere aus unmittelbarer Nähe zu filmen. Er hatte sein Fahrzeug verlassen und sich filmend einem mächtigen Büffel bis auf wenige Schritte genähert. Vom Auto aus hätte er das den ganzen Tag machen können, ohne dass es das Tier gestört hätte. Der Kick der gefährlichen Herausforderung hatte wohl den Verstand des Mannes ausgeschaltet.


  Keiner der im Auto verbliebenen Zuschauer hatte mit dem blitzschnellen Vorstoß des Bisons gerechnet. Am wenigsten der Filmemacher. Keine Sekunde blieb ihm zur Abwehr, als er auch schon zappelnd auf den Hörnern des riesigen Tieres hing und mit Urgewalt hoch in die Luft geschleudert wurde.


  Er hatte insofern noch Glück, dass er von den Ästen einer Kiefer aufgefangen wurde – in gut drei Meter Höhe. Klugerweise blieb er dort oben liegen, bis die gesamte Herde die Straße überquert hatte. Wie sich dann herausstellte, war er erstaunlicherweise mit Prellungen und Schürfwunden davongekommen.


  Für Frank war auch dieses Erlebnis eine bleibende Erfahrung. Nutzen würde sie ihnen in dieser Wildnis allerdings wenig. Hier würde ihnen ein Unterlassen nicht helfen. Hier musste im Notfall gehandelt werden – und zwar aktiv. Auch darüber war sich Frank im Klaren.


  Er konnte und wollte Karen mit seinen Gedanken nicht belasten. Sie hatte hinter ihm schon genug mit den Unbilden der Natur zu kämpfen. Ihr Atem glich inzwischen mehr einem Röcheln. Er schlug eine Pause vor. Erschöpft ließ sich Karen neben ihrem Mann in der schnell präparierten Schneekuhle nieder.


  „Wie weit ist es noch bis zum Wald?«, stieß sie keuchend hervor.


  Frank schaute hoch, der Wald war merklich näher gekommen. „Ich glaube, dass wir in weniger als einer Stunde die ersten Bäume erreicht haben. Bis dahin musst du noch durchhalten. Schaffst du das, Liebling?“


  „Dein Liebling muss das noch schaffen. Denn mitten in der Schneewüste würden wir bis morgen früh in Eisklötze verwandelt werden, und zwar bis zur nächsten Schneeschmelze.“


  „Gott sei Dank“, dachte Frank, „sie kann noch Scherze aus der Situation machen.“


  Nach drei Kräckern und einem Schluck aus der Wasserflasche fühlten sie sich für die letzte Anstrengung wieder gewappnet. Weiter ging es über eine immer fester werdende Schneedecke, die ihren Weg leichter machte.


  Frank überlegte: „Wenn die obere Schneeschicht schon fast wie gefroren wirkt, so ist hier längere Zeit kein frischer Schnee gefallen. Das kann nur bedeuten, dass der Polarsturm dieses Terrain nördlich von Eagle Plains nicht berührt hat.


  Sie hatten nach seiner Schätzung um die zwölf bis fünfzehn Kilometer zurückgelegt, und zwar in südlicher Richtung. Wenn der Orkan seine Schneekübel bis hier nicht abgeladen hat, müsste auch der Dempster Highway laut Karte bald wieder als Straße sichtbar werden. Dort würden sie kurz oder lang auf einen Truck stoßen, der sie mitnehmen würde.


  Dieses ungeschriebene Gesetz, dass einem liegengebliebenen Fahrer Hilfe angeboten wurde, galt für alle Autofahrer im nördlichen Kanada.


  Sollte ihnen dagegen kein Fahrer begegnen, mussten sie eben den Fußweg bis nach Eagle Plains in Kauf nehmen. Allemal besser sich auf einer festgefahrenen Straße zu bewegen als in einer weglosen Wildnis. Man fühlte sich auf einem, wenn auch vereisten Highway der Zivilisation ein wenig näher.


  Die erste Baumreihe kam in greifbare Nähe. Noch hundert Meter, und sie hatten ihr erstes Etappenziel erreicht. Keuchend vor Anstrengung drangen sie in den Wald ein, in dem die Douglas-Tannen dicht an dicht standen. Die Zweige beugten sich unter der Schneelast. Abgebrochene Äste und verkrüppeltes Unterholz ließen Frank nach wenigen Metern einhalten.


  Es war ratsam, näher am Waldrand das Lager aufzuschlagen. Denn morgen früh musste er die aufgehende Sonne im Blick haben, um erneut die Richtung bestimmen zu können. Dazu musste der Wald schnell verlassen werden können.


  Also suchte er noch ein geschütztes Plätzchen unter den Bäumen, um darunter ihr provisorisches Zelt aufbauen zu können. Er fand zwei kräftige Exemplare mit ausladenden Zweigen und befreite die fast bis zum Boden reichenden Äste vom Schnee. Danach kratzte er mit dem Spaten den Boden einigermaßen schneefrei, so dass einige vereiste Farne und Moose zum Vorschein kamen.


  Karen deponierte den Alu-Trolley und setzte sich erschöpft nieder. Auch wenn es zwischen den Bäumen nicht so kalt wie auf der freien Schnee-Ebene war, bibberte sie jetzt vor Kälte. Sie brauchte dringend die Wärme eines flackernden Feuers.


  „Ruh dich aus, Liebling. Ich suche in der Zwischenzeit etwas Holz. In einigen Minuten wird dir warm werden.“


  „Beeil dich bitte, sonst bin ich gleich schon ein Eisblock.“ Sie zitterte am ganzen Körper.


  Er machte sich erst gar nicht die Mühe, sein Messer an den abgestorbenen Ästen des Unterholzes auszuprobieren. Der Spaten erwies sich als Ersatz einer Axt, und so hatte er schon in kurzer Zeit einen sehr ansehnlichen Holzhaufen zusammengetragen. Da die weitreichenden Zweige der Douglas-Tannen den Schnee über dem Unterboden abgefangen hatten, war das Holz weitgehend trocken.


  Er dachte an seine Jugendzeit bei den Pfadfindern zurück und baute aus den dünnen Ästen ein richtiges Gitterwerk auf dem Boden auf – ähnlich wie ein Mikadospiel. Anschließend zündete er eines von den outdoor-Zündhölzern an, die auch noch feucht funktionieren sollten. Bereits nach dem Abbrennen von zwei Zündhölzern hatte er mit dem dritten Glück und brachte einige dünne, trockene Zweige zum Brennen. Gleich darauf loderten die ersten Flammen auf.


  Dankbar rückte Karen auf ihrem Köfferchen näher ans prasselnde Feuer. „Eigentlich habe ich den Erzählungen aus deiner Pfadfinderzeit nie so recht geglaubt. Vor allem über deine dort erworbenen outdoor-Fähigkeiten beim ›Stamm der Waldkäuze‹ musste ich innerlich immer schmunzeln. Das nehme ich hier an Ort und Stelle zurück und betone, dass mein Misstrauen völlig unbegründet war. Ich werde jederzeit bezeugen, dass du mich vor dem Erfrieren gerettet hast.“


  Glücklich rieb sie ihre klammen Hände direkt über den Flammen.


  Frank machte sich nochmals auf, um im Unterholz einige dickere Äste zu finden. Jetzt wiesen ihm die lodernden Flammen den Weg, und schon in kurzer Zeit kam er mit einem Arm voll Holz zurück ans Feuer.


  Er fand nach einigem Suchen auch zwei stämmige, gerade gewachsene Äste, die er unmittelbar am Feuer mit dem Spaten in den gefrorenen Waldboden schlug, was nach Auftauen der oberen Erdschicht relativ einfach gelang. In die Spitze der gegenüber verankerten Pfosten sägte er mit der Sägefläche seines Überlebensmessers jeweils eine Einkerbung, für die er einen längeren stabilen Zweig von einer Tanne abschlug und damit die beiden Stämme über die Einkerbung miteinander verband.


  Karen hatte staunend zugesehen. Jetzt musste sie vom Trolley herunter, und Frank holte die beiden outdoor-Decken heraus. Ihre herausragenden Eigenschaften lagen in ihrer Feuchtigkeit abweisenden Wirkung und ihrer Wärmeleistung speziell für arktische Regionen. So hatte es beim Kauf im outdoor-Laden in der Beschreibung gestanden. Jetzt mussten sie den Nachweis erbringen.


  Frank hatte sein provisorisches Gerüst noch etwas stabilisiert, bevor er über das Vorderteil der Längsstange eine Decke schob, die schlaff an den Seiten herunterhing. Er spannte nun Seite für Seite auf der ganzen Deckenlänge deren untere Seiten mit dicken Schneehaufen.


  Karen wollte es nicht glauben, aber ihr Frank hatte ein provisorisches Zelt aufgebaut. Die zweite Decke legte er teilweise über das Ende der ersten und zog sie vorsichtig bis zum Ende des Holzgerüstes, spannte ihre Seiten rechts und links wieder mit Schnee, sodass unter der Längsstange ein kleines Dreieckzelt entstanden war.


  Zum Schluss zog er den überfälligen Deckenteil nach hinten auf den Boden und belegte ihn ebenfalls mit ausreichend Schnee- und Eisbrocken, sodass die hintere Öffnung des Provisoriums ebenfalls geschlossen war. Nach vorne zum Feuer hin blieb der kleine Unterschlupf offen, damit die Wärme ins so entstandene Zelt eindringen konnte. Ein paar Rauchschwaden würden sie gerne in Kauf nehmen.


  Schlafen mussten sie auf dem aufgewärmten Boden in ihren Parkas. Keine Luxusschlafstatt, aber immerhin ein geschütztes Plätzchen.


  „Hab ich zuviel versprochen, Liebling?«, fragte Frank stolz nach.


  „Weißt du, Frank, ich bin regelrecht fassungslos, wie du das so einfach hingezaubert hast. Vor allem aber bin ich glücklich über meinen besten Ehemann der Welt. Aber das wusste ich ja schon längst.“


  Gerührt nahm Frank seine Karen in die Arme. Die Hitze des Feuers begann sie endlich wieder aufzuwärmen und vertrieb die Kälte aus ihrem Körper. Nun stellte sich auch der Hunger ein. Während Frank noch mehr Brennholz aufsammelte, öffnete Karen vier Thunfischdosen, die sie am Feuer auftauen ließ. Dazu gab es für jeden eine halbe Rolle Kräcker und Wasser aus der Flasche. Ein frugales Mahl, aber beide waren anschließend satt und der Situation entsprechend zufrieden.


  „Die eine Nacht werden wir auch durchhalten“, munterte Frank auf. „Ich muss nur das Feuer in Gang halten, damit uns keine ungebetenen Gäste überraschen.“


  „Das ist lieb, Frank, dann kann ich jetzt ein bisschen die Augen zumachen, ich fühl mich doch ein wenig erschöpft.“


  Sie kuschelte sich in Franks Arm und war Sekunden später in tiefen Schlaf gesunken. So war es Frank am liebsten, denn er ahnte, dass der morgige Tag kein Zuckerschlecken sein würde.


  Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, er war neben seiner Frau eingenickt. Es war die nachlassende Wärme des Feuers, die ihn geweckt hatte. Ein Blick sagte ihm, dass es ziemlich heruntergebrannt war.


  Karen lag zusammengekrümmt und fest vermummt in Parka und Kapuze im regelrechten Tiefschlaf.


  Es war etwas anderes, was Frank geweckt hatte. Jetzt hörte er es wieder, dieses langgezogene Heulen aus weiter Ferne. Der Schreck durchfuhr ihn siedendheiß. Er sah sie plötzlich vor sich, die hungrige Wolfsmeute, die im Winter auf alles Jagd machte, was fressbar war.


  Immerhin war das Wolfsgeheul in sehr weiter Entfernung zu hören. Irgendwann verlor es sich in der unermesslich weiten Wildnis, und Frank erfasste spürbare Erleichterung.


  Er sammelte noch Holz und brachte damit ihr Feuer zum Lodern. Jetzt würde es bis zum Morgen durchbrennen. Beim Holzsammeln waren ihm zwei längere relativ gerade gewachsene Holzstangen unter einem abgestorbenen Baum in die Hände geraten. Er beschloss, sie an einer Seite anzuspitzen, um eine wenn auch nicht sehr imposante Abwehrwaffe gegen Wolf und Bär zu besitzen. Außerdem konnte man sie als Skistöcke zum Abstoßen im Schnee benutzen. Es war besser als nichts.


  Er schaute auf seine Uhr. Sie zeigte 4:00 Uhr an. Also konnte er sich noch einige Stunden Schlaf gönnen. Eng an Karen geschmiegt schlief er schnell ein.


  Drei Stunden später war er wieder aufgewacht, weil an seinen Füßen unangenehme Kälte herrschte. Das Feuer war erloschen, und leichtes Schneetreiben hatte eingesetzt und hüllte die sie umgebenden Tannen wie in einen Weihnachtsmärchenwald. Ein romantisches, fast anheimelndes Bild, wenn es nur nicht so kalt gewesen wäre. Ein Blick aus ihrem warmen Hummer würde Karen in Entzücken versetzen. Aber das war ja Vergangenheit.


  Seine Frau regte sich ebenfalls. Das morgendliche Entleeren war angesagt. Frank hatte es schon hinter sich. Wozu Schnee nicht alles zu gebrauchen war. Er hatte noch rote Backen von der ersten Gesichtsmassage mit Schnee. Es ging alles.


  Nach einem schnellen Frühstück mit Kräckern und einem Schluck Wasser machten sie sich für die Weiterreise fertig.


  Viel zu präparieren hatten sie ja nicht. Das kleine Zelt als Unterschlupf hatte die Nacht über gehalten, und Frank befreite die Decken von Schnee und faltete sie nach ordentlichem Ausschütteln zurück in den Trolley. Sonst gab es nichts zu verstauen.


  „Wir können los, Karen. Wie hast du denn geschlafen in unserem Provisorium?“


  „Ich hätte nicht gedacht, dass man auf nacktem Boden überhaupt schlafen kann. Aber ich fühle mich tatsächlich voll ausgeruht, wenn ich auch alle Knochen im Leib spüre. Trotzdem war es eine Meisterleistung von dir, uns ein warmes Plätzchen zu schaffen. Weißt du, in welche Richtung wir müssen?“ Sie schaute skeptisch nach oben in die tanzenden Flocken.


  „Lass uns erst zurück aus dem Wald gehen, dann sehen wir unsere alte Spur und damit auch die Richtung.“


  Nach wenigen Metern hatten sie den Waldrand erreicht und schauten etwas verdattert auf die endlose weiße Fläche, über die sie gestern Abend den Wald erreicht hatten. Trotz eifrigen Suchens konnten sie ihre alte Spur nicht wiederfinden. In wenigen Stunden war sie über Nacht vom rieselnden Schnee überdeckt worden.


  Die richtungsweisende Sonne war auch im Ansatz nicht auszumachen. Dafür fiel der Schnee ohne Unterlass in leichten Flocken.


  „Es ist aber nicht mehr so kalt“, rief Karen.


  „Finde ich auch, aber einen strahlenden Sonnenschein könnten wir jetzt besser gebrauchen.“


  Frank wollte seine Verzweiflung nicht zeigen. Ihm fiel rein gar nichts ein, wie sie einigermaßen die südliche Richtung einschlagen sollten, außer auf gut Glück. Das konnte es natürlich nicht sein.


  Immerhin waren sie ungefähr an der Stelle aus dem Wald herausgekommen, wo sie ihn gestern betreten hatten. Er legte mit dem Spaten und den beiden Stöcken eine Spur vom Wald weg zurück in den Schnee. Beim Marsch auf den Wald zu hatten sie den Süden im Blick, also den Wald. Dieser breitete sich nach rechts und links schier endlos auf ansteigenden Hängen aus. Am sichersten schien daher ein Durchqueren des Waldes. Auch der musste ja irgendwo ein Ende haben. Vielleicht schien dann schon wieder die Sonne, auch wenn es im Augenblick wenig danach aussah.


  „Karen, wir müssen durch den Wald, das ist der einzige Anhaltspunkt für eine südliche Richtung. Auch sind wir dort vor Schnee und Kälte etwas geschützter als auf der freien Ebene.“


  Karen folgte ihm ohne Widerrede. Sie stapften zurück in den Wald. Das Vorwärtskommen auf den Schneeschuhen war mühsamer als auf dem eingefrosteten Boden der freien Ebene. Bei jedem Schritt sanken sie einige Zentimeter tief in den frischen Schnee, mussten für jeden Schritt die Füße hochheben, um auf die alte Laufebene zurückzukommen. Es war fast wie Treppensteigen. Um den Auftritt der nächsten Stufe zu erreichen, mussten sie erst die Höhe des Stoßes überwinden.


  Nach einer Stunde sehnten sich beide nach der Ebene zurück, die sie fast im Gleitschritt überquert hatten. Eine Stunde später war die erste Erholungspause dringend nötig.


  „Mein Gott, was geht das in die Knochen! Was meinst du, Frank, wie weit wir wohl gekommen sind?“


  „Das ist schwer zu sagen bei dem Tempo. Wir sind auf jeden Fall langsamer als ein Fußgänger und auch als gestern. Vielleicht halb so schnell. Dann hätten wir ungefähr zwei Kilometer geschafft.


  Außerdem hast du bestimmt bemerkt, dass der Wald nach oben führt. Wir laufen also einen leichten Hang hinauf. Wenn der erst mal zu Ende ist, geht es auch wieder bergab. Dann werden wir auch wieder schneller.


  Auf jeden Fall haben wir auf der Höhe einen weiten Ausblick und sehen womöglich schon den Dempster Highway vor uns liegen.“


  „Oh, ja, Frank, das wäre wundervoll. Ich wollte, wir wären jetzt schon aus dem verdammten Wald raus!“


  Sie öffneten mit klammen Fingern zwei Thunfischdosen und fühlten sich danach etwas besser.


  „Wir müssen weiter, Karen, sonst kommen wir heute nicht mehr aus dem Wald heraus.“ Mühsam machten sie sich wieder auf den Weg. Immer häufiger mussten sie die hohen Tannen umgehen und brüchigem Unterholz ausweichen. Sie bewegten sich auf jungfräulichem Terrain, das vermutlich noch keines Menschen Fuß betreten hatte.


  Schaudernd dachte Frank an die Fotos von der „Lost Patrol“, die er im Büro des Tankwarts in Eagle Plains betrachtet hatte. Und das waren doch erfahrene Mounties gewesen. Aber verirrt hatten sie sich trotzdem. Erst nach vierzehn Tagen hatte man sie nach intensiver Suche gefunden.


  Wer suchte eigentlich nach ihnen, wenn sie hier in der Wildnis verschollen blieben? Vermutlich kein Mensch, da sie von keinem vermisst wurden. Und das alles wegen dieses elenden Polarsturms.


  Im abendlichen Wetterfernsehen im Hotel in Inuvik war keinerlei Hinweis auf eine Sturmgefahr erfolgt. Nur kalt und frostig sollte es sein, wie immer um diese Jahreszeit. Sie hatten eben verdammtes Pech gehabt. Nur einfach war es eben nicht …


  Erschrocken schreckte er aus seinen Gedanken auf, als er Karens Aufschrei hinter sich hörte.


  „Frank, da war neben mir ein großes, braunes Tier vorbeigelaufen.“ Sie zeigte auf eine mächtige Tanne. „Da hinter ist es verschwunden. Ich glaube, es hat sich dort versteckt.“


  „Meinst du, es könnte ein Bär sein?“


  „Ich weiß nicht, Frank. Vielleicht schaust du mal nach. Aber sei bloß vorsichtig!“


  Frank fasste seinen Spaten fester und bewegte sich vorsichtig auf den Baum zu. Dabei schlug er mit dem Spaten fest auf den Schnee, um ein verstecktes Tier in die Flucht zu treiben.


  Zwei Meter vor der Tanne ertönte ein lautes Fauchen, und blitzschnell verschwand eine mittelgroße Raubkatze in langen Fluchtsätzen im Wald.


  Kurz waren ihm die typischen Ohren eines Luchses aufgefallen. Erleichtert drehte er sich zu Karen um.


  „Du kannst dich beruhigen. Es war nur ein Luchs, den wir vermutlich bei der Jagd gestört haben. Der tut keinem Menschen etwas zuleide. Komm, lass uns weitergehen.“


  Nervös schaute sich Karen noch mehrmals um, ob ihnen auch wirklich nichts Größeres folgte. Aber da war nichts außer Bäumen und Schnee.


  Gegen Mittag endlich traten sie aus dem Wald heraus. Fast fünf Stunden waren sie unter unendlichen Mühen wie in einer nicht enden wollenden Dämmerung durch den Wald marschiert.


  „Von Waldspaziergängen habe ich für mein Lebtag genug“, japste Karen mit letzter Kraft, bevor sie in den Schnee sank.


  „Voll einverstanden“, stöhnte auch Frank, als er neben ihr schwer niederplumpste. „Aber ich glaube, der Schneefall hört auf. Und wenn mich nicht alles täuscht, kommt da hinten die Sonne raus. Wenn ich richtig hinschaue, ist sie schon sehr hoch, und das Beste ist, dass sie vor uns genau im Süden steht.


  Mensch, Karen, wir sind tatsächlich in die richtige Richtung marschiert. Da müssen es ein paar Schutzengel richtig gut mit uns gemeint haben.


  Ich glaube, wir haben uns erst mal ein kräftiges Mittagessen verdient. Heute habe ich Appetit auf Thunfisch mit Beilage. Hat die Küche das zufällig im Angebot?“


  „Ganz zufällig hat sie das, als Beilage bietet sie mürbe gebackene Kräcker an. Wir können sofort servieren“, lachte Karen herüber.


  Sie wunderte sich immer wieder, mit welcher Leichtigkeit ihr Mann seinen Humor wiederfand, auch in schwierigsten Situationen. Und in einer solchen befanden sie sich zweifellos.


  Schnell holte sie aus dem Trolley für jeden zwei Dosen Thunfisch heraus und eine Rolle Kräcker wie auch eine Flasche Wasser.


  „Heute essen wir mit der Hand, wie die Indianer“, neckte sie ihren Frank, bevor sie sich hungrig über ihre Ration hermachten. Nach der Sättigung reinigten sie ihre Hände im Schnee und verbuddelten die leeren Dosen.


  Inzwischen war die Sonne voll rausgekommen, und der Schneefall hatte gänzlich aufgehört.


  „Schau mal etwas nach rechts über den Hang. Sehe ich da hinten so etwas wie ein helles Band, das sich durch die Ebene windet? Ob das etwa schon der Dempster Highway ist?“ Aufgeregt war Karen aufgesprungen.


  Frank stand schnell neben ihr und spähte gegen die Sonne angestrengt nach Süden. Schließlich setzte er die Sonnenbrille ab und schaute hinter vorgehaltener Hand über den endlosen schneebedeckten Hang in die Ferne.


  Die Sicht war in der frostklaren Luft bis zum weiten Horizont unbegrenzt. Und auch er entdeckte in vielleicht drei Kilometern ein sich deutlich von der Schneelandschaft unterscheidbares, sich abhebendes Band, das sich durch die Ebene schlängelte.


  „Vielleicht hast du recht, Karen. Es wäre zu schön, wenn da unten unsere Rettung liegt. In einer knappen Stunde können wir unten sein. Dann wissen wir es genau.“


  Er wandte sich um und erstarrte vor Schreck. Keine zwanzig Meter vor ihnen war ein riesiger Grizzly aus dem Wald getreten und schaute aufmerksam zu ihnen herüber. Langsam trottete das Tier in ihre Richtung. Karen war hinter Franks breitem Rücken verschwunden und schrie verzweifelt. „Mach was, Frank, mach was! Ich will von dem Monster nicht gefressen werden!“


  „Ich brauch das Bärenspray«, fiel ihm als erstes ein. Das hatte er heute Morgen in den Koffer gelegt. Die Dose war für seine Seitentasche in der Parka zu groß gewesen, und er hatte Angst, sie unterwegs zu verlieren.


  Noch schien der Bär friedlich und eher neugierig zu sein.


  Frank bückte sich vorsichtig zu dem noch geöffneten Trolley und fischte zu seiner Erleichterung die Dose ohne langes Suchen heraus.


  „Bloß nicht zu schnell bewegen. Auf keinen Fall durch eine unbedachte Bewegung reizen. Alles muss wie normal aussehen, der Bär darf sich nicht bedroht fühlen.“


  So hatte er es oft genug als Anleitung gelesen, so bestand die Chance, solch eine Begegnung zu überleben.


  Er merkte, wie seine erste Panik verschwand, seine Überlegungen wurden wieder klar. Fast war es wie bei einem der vielen Judoturniere, die er bestritten hatte, in denen die Einschätzung des Gegners die innere Spannung in eine ruhige Sicherheit verwandelte.


  Und trotzdem war es hier ganz anders. Auf Leben oder Tod hatte er nie einem Gegner gegenübergestanden.


  Bis auf weniger als zehn Meter war der Grizzly vorsichtig herangetrottet. Als er sich plötzlich auf seine Hinterbeine erhob, das Maul mit den fürchterlichen Reißzähnen öffnete, und ein grauenerregendes Brüllen ausstieß. Dabei zerfetzte er mit den mächtigen Pranken die Luft, als hätte er seinen Gegner oder sein Opfer schon ans zottelige Brustfell gepresst.


  „Dies ist erst das typische Drohverhalten, um seine Überlegenheit zu zeigen, bevor das Raubtier den alles vernichtenden Angriff startet“, schoß es Frank glasklar durch den Kopf.


  Das Monster hatte sich bis zu seiner erschreckenden Größe von über zwei Metern aufgerichtet.


  „Zwei Kopf größer als ich selber. Da darf ich mit Sprühen gar nicht aufhören«, dachte Frank und nahm geistig schon mal die Augen des Bären ins Visier. Dabei fiel ihm eine andere Abwehrtaktik ein.


  Langsam bückte er sich zum Trolley und holte eine der Decken heraus.


  Aufmerksam beobachtete ihn das immer gereiztere Tier. Jeden Moment konnte der Grizzly zum Angriff übergehen.


  Frank dachte an die erschreckende Angriffsgeschwindigkeit der Bärenmutter bei Whitehorse.


  Vorsichtig schob er ihre provisorischen Skistöcke unter die Decke und drückte sie damit auseinander. Als er sich langsam erhob, trug er hoch über seinem Kopf einen breiten Vorhang.


  Er war jetzt fast einen Meter größer als der Bär, auf den er sich nun in kleinen Schritten zubewegte. Irgendwie wirkte Frank mit der Übergröße bedrohlicher auf den Bär.


  Das Unwahrscheinliche geschah, als der Bär langsam zurückwich und auf seine Hinterbeine zurückfiel.


  Sein Brüllen verwandelte sich in ein trotziges Brummen, als er sich Meter für Meter zurückzog. Nach einem letzten Blick verschwand er schließlich unter den ersten Bäumen. Eine Zeitlang war noch das brechende Unterholz zu vernehmen. Dann herrschte wieder Stille.


  Karen war einer Ohnmacht nahe. Ihre frostroten Wangen waren blass geworden. Zitternd fragte sie: „Frank, kommt die Bestie wieder zurück? Ein weiteres Mal stehe ich das nicht durch. Ich denke, die Bären halten einen Winterschlaf. Wieso ist das Vieh überhaupt unterwegs?“


  Frank hatte seine eigene Angstschwelle schon vorher überschritten. Dennoch musste auch er seine Schockstarre erst überwinden. Vor seinen Turnierkämpfen nannte er das den Adrenalinabgang.


  „Grizzlys fallen nicht in einen Winterschlaf. Sie halten nur eine Winterruhe. Wenn ihre Fettvorräte zur Neige gehen, begeben sie sich auf Futtersuche. Sie verlassen ihre Höhle und streifen herum. Vielleicht haben wir ihn auch aufgeweckt bei unserer Walddurchquerung. Und dann ist er dem Fischgeruch unserer Thunfischkonserven gefolgt. Bären sollen eine sehr empfindliche Nase haben.


  Ich bin überzeugt, dass dieser Grizzly noch keine Berührung mit der Zivilisation gehabt hat, sonst wäre er auf meinen Bluff mit der Übergröße nicht hereingefallen. Trotzdem halt ich es für ratsam, schnellstens von hier zu verschwinden, bevor der Grizzly es sich noch mal überlegt.“


  Mit dem Trolley als Nachläufer starteten sie in Richtung des silbernen Schneebandes, das sie in der Ferne entdeckt hatten.
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  Im Camp herrschte ausgelassene Siegesstimmung. Wobei die Platzierungen keine wesentliche Rolle mehr spielten. Alle fühlten sich als Sieger, da sie dieses Extremsportevent ohne Blessuren überstanden hatten.


  Letzte Reserven freizuschalten und ihren inneren Schweinehund zu besiegen war in den gewohnten Sportdisziplinen nichts Ungewohntes. Dies aber auch bei Temperaturen von nahe minus vierzig Grad in der unwirtlichen Wildnis der Yukon Territories zu bestehen trug mehr oder weniger zur Befriedigung der persönlichen Eitelkeit bei.


  Die Teams hatten es sich im geheizten Blockhaus gemütlich gemacht und prosteten sich mit heißem Glühwein gegenseitig zu.


  Werner Keller sammelte fleißig Einzelberichte und Kommentare der verschiedenen Sportler, um für die vorgesehene TV-Ausstrahlung in Deutschland genug Material anbieten zu können. Zum Schluss hatte er sich an Johannes Fröhnke rangemacht.


  „Mensch, Johannes, ich bewundere deine Leistung. Ich glaube, du bist der stärkste Sportler hier im Lager. So wie du beim Sling-shooting die zweihundertfünfzig Kilogramm den Hang hochgewuchtet hast, das macht dir so schnell keiner nach.“ Dabei tätschelte er seine starken Arme.


  Fröhnke fühlte sich sichtlich unwohl angesichts der Lobhudelei.


  „Lass gut sein, Keller, du kannst zu Hause in Deutschland noch genug um die Gunst der Fernsehzuschauer schleimen. Bei mir ist das nicht nötig.“


  Keller tat, als ob er nicht verstanden habe, und redete immer weiter. Er wandte sich Fröhnke vertraulich zu und offerierte, sich mit ihm noch einen Nachttrunk zu genehmigen.


  „Ich habe noch eine Flasche guten kanadischen Whiskey in meinem Zelt. Den können wir später, wenn alle in der Heia sind, in aller Ruhe vertilgen. Was hältst du von meinem Vorschlag, Johannes?“


  Der hielt nichts davon, wünschte allen eine gute Nacht und den morgen Heimreisenden einen guten Rückflug. Die Gesellschaft Kellers war ihm offensichtlich unangenehm, und er verließ die Blockhütte.


  Die Feier ging noch bis Mitternacht, dann löste sich die Runde allmählich auf. Die einen mussten am nächsten Morgen schon früh raus, um den Flug von Dawson City nach Whitehorse und weiter nach Vancouver nicht zu verpassen. Sie würden in gut vierzehn Stunden zurück in Deutschland sein.


  Das deutsche Team konnte zwei Stunden länger liegen bleiben, da der Hubschrauber sie erst gegen zehn Uhr für den Flug zum Arctic Circle abholen würde. Am Nachmittag ging es dann auch für das deutsche Team auf den Heimflug.


  Insofern war es für alle die letzte Nacht im Zelt unter arktischem Himmel, in dem sie nachts mehr als einmal das ferne Heulen der Wölfe gehört hatten. Nach und nach kehrte Stille im Lager ein, bis auch den letzten der Sportler die Müdigkeit überwältigt hatte.


  Einer war von der allgemeinen Lagerruhe nicht betroffen. Werner Keller hatte seinen Zelteingang einen Spalt geöffnet und schlüpfte hinaus. Leise schlich er zum Zelt von Johannes Fröhnke und machte sich am Reißverschluss der Eingangsplane zu schaffen. Er hatte die Öffnung ins Zeltinnere noch nicht ganz geschafft, als er plötzlich mit roher Gewalt ins Zelt gerissen wurde. Fast hätte er die Flasche Whiskey verloren, die er in der Linken festgehalten hatte. „Du liebe Zeit, hast du es aber eilig, Johannes. Wir haben doch die ganze Nacht Zeit, um es uns gemütlich zu machen, wenn du verstehst, was ich meine“, kicherte Keller etwas angeschwipst.


  „Du hast mich ja so was von scharf gemacht. Trinken wir den Whisky vorher oder nachher?“


  „Für dich, Keller, wird es kein Nachher mehr geben. Du hast dir den Falschen ausgesucht.“


  Im nächsten Moment krachte Fröhnkes Faust an seine rechte Schläfe, und Keller versank in tiefe Bewusstlosigkeit.


  Er kam erst wieder zu sich, als die brennende Schärfe des Whiskys in seine Augen drang. Schreiend wollte er mit seinen Händen die scharfe Flüssigkeit aus den Augen reiben.


  Zu seinem Entsetzen konnte er weder die Arme heben, noch drang ein Schrei aus seinem Mund. Seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt, und zwischen den Zähnen klemmte ein dicker Knebel, über den ein breiter Klebestreifen gespannt war. Mehr als ein leichtes Stöhnen hatte er nicht hervorgebracht. Die Beine konnte er ebensowenig bewegen. Sie waren ebenfalls über Knöcheln und Oberschenkeln mit Stricken zusammengebunden. Sein ganzer Körper war wie ein Paket verschnürt, sodass er nahezu unbeweglich bleiben musste.


  „Ob Fröhnke etwa sado-masochistische Sexspiele mit mir vorhat?«, schoss es sekundenlang durch Kellers Gedanken. Das konnte er gerne haben. Da war Werner durchaus nicht prüde. Gerne wollte er Johannes seine Bereitschaft mitteilen. Aber wie? Es war stockdunkel im Zelt, und nur sein eigener, angestrengter Atem war zu hören.


  „Ich kann mir denken, Keller, was du mir sagen willst. Vergiss deine geilen Gedanken. Du wirst mir zwar die heutige Nacht gehören, aber ganz anders, als du es dir vorstellen kannst.«


  Eiskalt und gefühllos drang Fröhnkes unterdrückte Stimme aus der Dunkelheit unmittelbar an Kellers Ohr. Er musste direkt neben ihm sitzen.


  Verzweifelt versuchte Keller, seinen Körper aufzurichten, was aber unmöglich blieb. Mit wachsendem Entsetzen erkannte er seine Situation. Er war diesem Fröhnke auf Gedeih und Verderb hilflos ausgeliefert. Einem doch früher so netten Sportkameraden, den er sich gerade deswegen für die Erfüllung seiner homoerotischen Fantasien ausgesucht hatte.


  Bei diesem imposanten Bär von Mann war sein Testosteronspiegel so stark gestiegen, dass er seine Bedürfnisse nur auf Zeit unterdrücken konnte. Diese Nacht sollten sie ihre Erfüllung finden. Daraus würde wohl nichts werden, so viel hatte er erkannt. Er schien voll an den Falschen geraten zu sein. Das war ihm zuvor noch nie passiert.


  Aber was sollte diese unnötige Gewalt mit Fesseln und Knebeln? Wenn Fröhnke nicht auf Männer stand, okay, dann sollte er ihn einfach aus dem Zelt werfen. Er würde eben einen anderen finden.


  „Es ist nicht das, was du denkst, Keller. Es ist etwas ganz anderes. Heute geht es um deine Bestrafung.“


  Keller wollte nicht mehr zuhören, zu unheilvoll klang die Stimme des früheren Kickbox-Weltmeisters in seinem Ohr.


  „Wofür Bestrafung, was hab ich dir denn getan?!«, wollte Keller herausbrüllen, aber es blieb bei einem kaum vernehmbaren Stöhnen.


  „Ich weiß, dass du es nicht verstehen kannst, Keller. Zumindest im Moment noch nicht. Aber das ging den anderen ebenso. Zum Schluss hatten sie es alle verstanden.“


  Kellers Gedanken überschlugen sich. Sein Puls raste. War er in die Hände eines Verrückten geraten? Doch Fröhnke hatte zuvor auch nicht im Ansatz den Eindruck eines Psychopathen gemacht.


  Der plötzliche Gedanke an einen psychopathischen Lustmörder steigerte seine Panik ins Unerträgliche, und mit aller Verzweiflung versuchte er, seinen Körper aufzubäumen. Vergeblich, er blieb unbeweglich wie eine eingerollte Wurst.


  Fast beschämt spürte er seinen warmen Urin die Schenkel herunterrieseln. Die Angst hatte die Kontrolle über seine Blase aufgehoben.


  „Du brauchst dich nicht zu schämen, Keller, das ging am Anfang allen so. Aber das ist ja nur der Anfang. Später wirst du es nicht mehr spüren, weil du es nie wieder brauchen wirst. Bis dahin ist jedoch noch viel Zeit. Wir haben gut fünf Stunden füreinander. Danach wirst du alles wissen und alles verstehen. Nur, dass es dir nicht mehr helfen wird.


  Ich werde dir jetzt eine Geschichte erzählen, und zwar meine Geschichte. Schade, dass du sie nicht in deinem TV-Sender ausbreiten kannst. Es kommt für dich alles zu spät.


  Weißt du, Keller, alles im Leben hat seinen Anfang und sein Ende. Mein Anfang begann nur scheinbar mit meiner sportlichen Karriere. Eigentlich begann mein Leben erst mit dem Kennenlernen meiner Ilse, meiner späteren Frau. In der Tanzschule ist sie mir zum ersten Mal begegnet, und schon da konnte ich meine Blicke nicht mehr von ihr lassen. Es war wie ein Blitz bei mir eingeschlagen, es war Liebe auf den ersten Blick.


  Ich weiß, dass es heute fast kitschig klingt – Liebe auf den ersten Blick. Aber für mich war es kein Liebesroman à la Rosamunde Pilcher, für mich war es Realität.


  Ilse war erst sechzehn und noch von keinem Mann berührt worden. Als ich sie beim Tanzen das erste Mal in den Armen hielt und ihren federleichten Körper spürte, schwebte ich in einer anderen Welt. Ein Blick in ihre graugrünen Augen verzauberte mich.


  Ihr langes schwarzes Haar fiel ihr bei jeder Bewegung in leichten Wellen über ihre hohen Wangenknochen ins Gesicht, was sie mit einer kleinen Kopfbewegung zu korrigieren suchte. Mit ihren 1,68 Metern war sie einen guten Kopf kleiner als ich und weckte mit ihrer zarten Figur ungeahnte Beschützerinstinkte in mir.


  Bereits der Versuch eines anderen Tanzpartners, sie aufzufordern, machte mich eifersüchtig. Als ich sie nach der dritten Tanzstunde nach Hause bringen und ihr ein vorsichtiges Abschiedsküsschen auf die Wange hauchen durfte, jubelte mein Herz.


  Am Ende des mehrmonatigen Tanzkurses waren wir ein unzertrennliches Liebespaar und verbrachten so viel Zeit miteinander wie irgendmöglich.


  Ihr Eltern mochten mich und ließen mich an gemeinsamen Urlaubstagen teilnehmen. Sie ahnten nicht, dass unsere anfangs rein platonische Liebe längst auch eine physische Variante erhalten hatte.


  Ilse hat mir beim ersten Mal gestanden, dass auch ich ihre große Liebe auf den ersten Blick war. Anfangs konnte ich mein Glück nicht fassen, wenn ich ihren Körper berühren und ihre zarten Brüste streicheln durfte, bis unser beider zunehmende Erregung in einem unendlich schönen Liebesrausch seine Erfüllung fand. Nichts und niemand konnte uns trennen.


  Tagsüber absolvierte ich meine Studienseminare und Vorlesungen für das gewählte Betriebswirtschaftsstudium, während Ilse ihrer Ausbildung als Krankenschwester nachging. Nach zwei Jahren feierten wir Verlobung, und weitere zwei Jahre später waren wir verheiratet. So war Ilse gerade mal zwanzig und ich fünfundzwanzig Jahre alt.


  Als wir in die erste gemeinsame Wohnung einzogen, wähnten wir uns wie im Himmel auf Erden. Wir hatten endlich unser eigenes Paradies geschaffen.


  Mein erfolgreicher Studienabschluss brachte mir einen anspruchsvollen Job ein. Auch Ilse blieb nach ihrer Ausbildung zunächst noch im Beruf. Kinder wollten wir erst später, wenn wir uns durch Reisen ein wenig die Welt angesehen hätten.


  Die Planung setzten wir in den nächsten Jahren in die Tat um. Unser bevorzugtes Reiseziel war Nordamerika. In wenigen Jahren hatten wir die USA kreuz und quer durchstreift und waren immer auf der Suche nach neuen Zielen.


  Vor allem aber hatte Ilse ein Faible für Sport. Sie war im Gegensatz zu mir eine erfolgreiche Wassersportlerin mit Option auf 100 m Rückenschwimmen. Dreimal wurde sie Stadtmeisterin, und einmal konnte sie die Landesmeisterschaft erringen.


  Für meine eigenen Ambitionen als Kickboxer konnte sie sich ebenso begeistern und begleitete mich auf meinen Meisterschaftskämpfen. Ihre Motivation war mit ein Antrieb für meine beiden Weltmeisterschaftstitel im Kickboxen, und nie werde ich das Glücksgefühl vergessen, als ich auf den jährlichen Sportlerbällen vor aller Augen meine bildschöne Ilse auf die Tanzfläche führen durfte. Sie war der Blickfang für alle Männer und nicht wenige Frauen. Wir galten als glückliches Traumpaar. Und als solches fühlten wir uns auch.


  Kannst du das nachvollziehen, Keller, schließlich warst du auch mal glücklich verheiratet?!“


  Fröhnkes Stimme war irgendwie weicher geworden.


  „Die gnadenlose Härte ist aus ihr verschwunden“, dachte Keller. „Offensichtlich ist er in einer glücklichen Vergangenheit versunken.“


  Automatisch nickte er auf Fröhnkes Frage. Es stimmte, auch er war noch vor wenigen Jahren verheiratet gewesen, wenn auch nicht mehr glücklich. Die Liebe zu seiner Frau war verblasst, während er für seine zwei Kinder nach wie vor echte Gefühle behalten hatte.


  Seine eigene, ihm erst während seiner Ehe bewusst gewordene Fixierung auf die gleichgeschlechtliche Triebbefriedigung hatte ihre Liebe und nach jahrelangem Martyrium für beide Seiten auch ihre Ehe zerstört. Die Scheidung war wohl der letzte Ausweg.


  Die Promiskuität seiner neuen hemmungslosen Partnersuche hatte ihm zwar eine gehäufte Triebabfuhr ermöglicht, aber zu einer emotionalen Bindung war es nie gekommen. Inzwischen zweifelte er immer öfter an seiner eigenen Entscheidung für die Auflösung seiner Ehe. Trotzdem hatte ihn seine bisexuelle Veranlagung in Fröhnkes Arme getrieben.


  Da hatte er allerdings eine fatale Fehlentscheidung getroffen. In seiner Not hatte er inzwischen voll verstanden und begriff allmählich, dass er an seiner momentanen Situation selber Schuld trug.


  Fröhnke fuhr nach der kurzen Pause fort und begab sich wieder zurück in seine glückliche Vergangenheit:


  „Zwei Jahre nach meinem zweiten Weltmeistertitel konnten wir unseren Traum für eine letzte große USA-Reise realisieren. Über San Francisco sollte es über den berühmten Highway No. 1 entlang der Pazifikküste nach Los Angeles gehen.


  Von dort aus wollten wir nach Las Vegas, was als Ausgangspunkt für unser eigentliches Ziel dienen sollte. Dieses war das berühmte Death Valley, in dem wir nach neuen Abenteuern suchen wollten. Die haben wir dann auch gefunden.“


  Fröhnkes Stimme verriet tiefe Bitterkeit.


  „So viele ungewöhnliche und auch gefährliche Situationen hatten wir in den vergangen Jahren schon überstanden. Aber wie die frühen Indianer in ihren Lebensweisheiten schon formulierten: ›Glück ist wie ein Adler. Es fliegt, wohin es will.‹


  Dies weiß man zwar, aber bezieht es immer auf andere. Außerdem waren wir jung und voller Tatkraft. Nichts hatte uns bisher aufhalten können. Selbst den Angriff von vier Schwarzen in der Bronx einige Jahr zuvor konnte ich mit wenigen Abwehrschlägen schnell beenden.


  Schon sehr früh hatten Ilse und ich uns mit unserem Leihwagen, einem allradgetriebenen Toyota, auf den Weg gemacht. In etwa 180 Kilometer nördlich von Las Vegas wollten wir bei Beatty in das Tal des Todes einfahren.


  Vorher hatten wir einen abseits der Straße liegenden, riesigen Gefängnistrakt passiert. Mit hohen Mauern und Ecktürmen, zwischen denen die Mauern zusätzlich durch dicke Stacheldrahtrollen gesichert waren und über die hohe Lichtmasten wie auf einem Fußballstadion emporragten, erinnerte dieses Hochsicherheitsgefängnis an ein Wüstenfort.


  Große Schilder wiesen auf diese prison area hin. Am Straßenrand waren immer wieder Warnschilder postiert, auf denen das Mitnehmen von Anhaltern verboten war


  Prison area! Do not pick up hitchhikers!


  Das wäre uns auch nicht im Traum eingefallen. Wir ließen die düstere Strafanstalt hinter uns und hatten sie schnell vergessen. Was hatten wir mit Verbrechern zu tun, die wegen einer Straftat dort einsitzen müssen


  Wir diskutierten den Verlauf unserer Fahrt durchs Death Valley und die Orte, die wir in jedem Fall aufsuchen wollten.


  Ich erklärte Ilse, dass die heiße Wüste, in der im Sommer schon mal fünfundfünfzig Grad gemessen wurden, bei den Indianern ›Tomesha‹ – Brennendes Land – genannt wurde. Erst die Weißen gaben ihr den Namen ›Tal des Todes‹, nachdem Mitte des 19. Jahrhunderts eine Gruppe Goldsucher bei der Durchquerung der Wüste elendig verdurstet war.


  Ilse war fasziniert von den immer wieder auftauchenden Joshua-Bäumen, die ihre verzweigten Arme weit ausgestreckt gegen den Himmel reckten wie einst der erblindete Joshua. Bis zu zwölf Meter hoch wuchsen die Yucca-Bäume mit ihren kahlen, aus dem Boden ragenden Stämmen.


  Bei Beatty fuhren wir in das eigentliche Tal des Todes ein. Aus einer geteerten Straße wurde eine Piste, die wir auf der Suche nach dem Devils hole, dem tiefsten Punkt der USA, verließen, um auf eine noch unberührtere Staubpiste zu geraten, der wir viele Meilen folgten.


  Wir waren mutterseelenallein. Kein Auto, kein Mensch, wir waren bei gleißender Sonne und bedrückender Stille in der Einsamkeit der Wüste angekommen.


  Eine Gruppe Joshua-Bäume bot sich an, dahinter ein dringendes Geschäft zu erledigen. Ilse ging rechts, während ich mir links ein unbeobachtetes Plätzchen aussuchte.


  Ich hatte gerade mein Wasser abgeschlagen, als mich der entsetzte Aufschrei Ilses herumfahren ließ. Ich dachte an eine Schlange oder Ähnliches. Es war schlimmer, viel schlimmer.


  Ilse zappelte und schrie in den Armen eines muskelbepackten, vielfach tätowierten Mannes, der sie brutal umschlungen hielt. Der kahl rasierte Schädel und die lüsternen Augen des Kerls mit seinem schmierigen Grinsen trieben mir das Blut ins Hirn.


  Das Schwein würde es gleich fürchterlich bereuen. Die Zähne würde ich ihm genussvoll in sein Maul schlagen, der würde nie wieder sein dreckiges Grinsen aufsetzen. Eine ungeahnte Wut hatte mich erfasst.


  Jäh wurde ich gebremst, als der Kerl ein Messer aus seiner Jacke zauberte und Ilse an die Kehle hielt.


  ›Versuch es erst gar nicht, sonst zerschneide ich deinen kleinen Liebling zu Fischfutter.‹


  ›Und dich werden wir anschließend kleingehackt hinterherschicken‹, hörte ich die Stimme eines zweiten Mannes.


  Der musste sich hinter mich geschlichen haben, als ich durch seinen Kumpel abgelenkt war. Ich fuhr herum und erhielt im gleichen Moment einen Schlag über den Schädel, der mich taumeln ließ. Der zweite Schlag schickte mich endgültig zu Boden.


  Ich weiß nicht, wie lange ich weggetreten war. Als ich wieder aufwachte, war ich wie eine Wurst verschnürt und nahezu bewegungsunfähig.


  So ähnlich wie du jetzt, Keller, nur dass ich meine laut schreiende Frau hören und sehen musste.


  Diese Schweine hatten meiner Ilse die Kleider vom Leib gerissen und daraus Stricke gedreht, mit denen sie mich gefesselt und mit meinem Jeansgürtel an eine der Yuccas gebunden hatten. Und zwar bewusst mit dem Gesicht in die Richtung, in der sie ihr grausames Spiel mit uns treiben wollten.


  Jetzt konnte ich auch den zweiten Täter sehen. Er war noch größer als der erste und sah erst recht wie ein Muskelmann aus. Das kantige Gesicht seines Pferdeschädels war von Narben entstellt, die vermutlich von einer ehemaligen Pockenerkrankung stammten. Über seine rechte Wange verlief eine blutrote Narbe, die ein Messer hinterlassen haben dürfte. Der kurzgeschorene Kopf und die ebenfalls reichlich verteilten Körpertätowierungen machten den personifizierten Eindruck eines Totschlägers.


  Mit Entsetzen blieb mein Auge auf der Kleidung der beiden hängen. Diese gestreifte Sträflingskleidung war mir aus US-Krimis wohlbekannt. Mir fiel der Gefängnisblock ein, an dem wir vorbeigekommen waren. Vermutlich handelte es sich um ausgebrochene Sträflinge.


  Eine gewisse Erleichterung befiel mich bei dem Gedanken, dass die Verbrecher bereits gesucht würden. Mit Hubschraubern musste man sie doch und damit auch Ilse und mich finden.


  Hören konnte ich nichts, außer das Schreien meiner Frau. Immer wieder flehte sie die beiden Teufel an: ›Please, no, please no!‹


  Je mehr sie bettelte, desto gemeiner wurde deren Grinsen ›Okay, Baby, gleich werden wir es dir besorgen!‹


  Und dann fielen sie gemeinsam über sie her.


  Der Pockennarbige stieß ihr seinen überlangen Schwanz mit Macht zwischen die Beine und drang trotz Ilses verzweifeltem Strampeln in sie ein. Wie ein brünstiger Hengst stieß er immer wieder zu, bis er sich mit einem grunzenden Stöhnen entladen hatte.


  Das andere Vieh – nichts anderes waren die beiden – hatte sein pralles Geschlechtsteil meiner Ilse in den Mund geschoben und nach wenigen Stößen ebenfalls ejakuliert.


  Meine Frau regte sich nicht mehr. Sie war offensichtlich ohnmächtig geworden, wofür ich irgendwie Dankbarkeit empfand.


  Das schlimmste für mich war jedoch meine eigene Hilflosigkeit. Ich drohte förmlich zu explodieren und konnte nichts dagegen tun.


  Wie oft hatte ich schon von verzweifelten Vergewaltigungsopfern gelesen und tiefes Bedauern für sie empfunden. Doch seiner eigenen geliebten Frau dabei zusehen zu müssen, ihre Qual schlimmer als sie selbst ertragen zu müssen, das ging über meine Kräfte. Mein Körper wurde von hilflosem Schluchzen hin- und hergeschüttelt.


  Und doch war für die beiden das grausame Spiel nicht beendet. Sie hatten sich gar nicht erst die Mühe gemacht, ihre Hosen zu schließen, als sie mit ekligem Grinsen auf mich zukamen.


  ›Hey, guy, wir haben dich nicht vergessen. Jetzt bist du dran.‹


  ›Du nimmst es doch nicht übel, dass wir deine Alte zuerst bedient haben?‹


  ›Du weißt doch: Ladies first‹, fügte der Glatzkopf mit sardonischem Lachen hinzu.


  ›Wird dir schon gefallen, du musst nur brav mitspielen. Wenn nicht, ist dein Schätzchen wieder dran!‹


  Das war unsere einzige Chance. Ich musste mitspielen, um ihre überlegene Sicherheit in Sorglosigkeit abzulenken. Zwar hatte auch ich die muskulöse Figur eines durchtrainierten Sportlers bei einer Größe, an die beide nicht herankamen. Als sie mich vom Stamm der Yucca losbanden, sahen sie meine Tränen.


  ›Nun guck dir dieses kleine Weichei an, Jim, muss schon weinen, wenn er beim Vögeln zugucken muss. Dem müssen wir aber schnell abhelfen.‹


  ›Will unser großer Bär auch schön brav sein, wenn wir es ihm besorgen?‹, verspottete mich der Pockennarbige.


  Ich nickte und brachte die beiden Tiere damit zum ungehemmten Grunzen.


  ›Dann wollen wir zusammen mal das Hündchenspiel spielen. Kennst du das?‹ brüllte Jim.


  Ich nickte brav.


  ›Er kennt es, also wird es ihm auch gefallen, Jo.‹


  ›Auf die Knie mit dir, du Hund‹,brüllte er und stieß mich plötzlich zu Boden. Mit einem Ruck rissen sie mir die Jeans herunter, zerfetzten meine Unterhose, während Jim mir seinen mächtigen Schwanz in den Hintern stieß.


  Das mit Joe benannte andere Vieh riss meinen Kopf an den Haaren hoch, presste brutal meinen Mund auf und steckte sein pralles Glied hinein.


  ›Nun zeig mal schön, wie ein braver Hund lecken kann‹, stieß er stöhnend vor Lust heraus.


  Von hinten brüllte Jim: ›Der Hund kriegt den Hintern nicht auseinander. Ich schneid ihm die Fesseln durch.‹


  Und vor Geilheit ungeduldig, hatte er mich im Nu von meinen Fußfesseln befreit.


  Auf diesen entscheidenden Fehler hatte ich gewartet. Als Vieh Jim meine Beine auseinanderriss und zum erneuten Bocksprung ansetzte, war meine Chance gekommen.


  Mit einem einzigen Biß riß ich das Glied von Vieh Joe in zwei Stücke, spuckte Blut und war im gleichen Augenblick herumgeschnellt.


  Keine Sekunde zu früh. Denn Vieh Jim war zwar abgeschüttelt, reagierte aber sofort wie ein kampferprobter Knastbruder, der mit allen Wassern gewaschen war. Ohne seinen vor Schmerz brüllenden Kumpan, der sein bluttriefendes, jetzt halbiertes Geschlechtsteil in Händen hielt, zu beachten, war er in Kampfstellung gegangen.


  ›Dich mach ich fertig und nehm dich so richtig ran. Und dann kommt deine Alte dran und anschließend werdet ihr beide in Stücken an die Coyoten verfüttert.‹


  Das war mir schon klar, das traute ich den beiden zu. Und Schlimmeres.


  Der erste blitzschnell geschlagene Schwinger fuhr direkt an meinem Kopf vorbei, als er mit dem plötzlich wieder in der Hand haltenden Messer auf meinen Bauch zielte.


  Da meine Hände noch gefesselt waren, konnte ich nur nach hinten ausweichen. Beim erneuten Angriff mit dem Messer kam ich ihm zuvor und brachte ihn mit einem mit voller Kraft aufgesetzten Lowkick auf den Oberschenkel zum Einknicken. Voller Genugtuung hörte ich das Splittern der Knochen. Unter dem folgenden Wirbel meiner Tritttechniken gegen seinen Kopf ging er stöhnend zu Boden.


  Das Messer war ihm längst entglitten, und seine Abwehrbewegungen waren erloschen. Mit einer letzten Aktion sprang ich mit rasender Wut auf seinen Brustkorb. Unter meinen fast hundert Kilogramm brachen die Rippen wie trockenes Holz. Blut trat aus seinem Mund. Vieh Jim war erledigt.


  Wo war Vieh Joe? Der krümmte sich noch immer unter Schmerzensschreien über seinen hoffentlich für immer unbrauchbaren Schwanz. Hinzu kam das Entsetzen in seinen Augen über das Ende seines Kumpels.


  Ich bückte mich nach dem Messer und schnitt meine Handfesseln durch. Dann ging ich ohne Eile auf den Kahlköpfigen zu.


  Trotz seiner schmerzhaften, stark blutenden Verletzung hatte er plötzlich einen schweren Stein vom Wüstenboden aufgeklaubt und war mit einem Satz neben der noch immer reglosen Ilse.


  ›Du verdammtes Schwein, you dam’ned motherfucker, noch einen Schritt, und ich schlage deiner Alten den Schädel ein!‹, schrie er mich an.


  Damit hatte er sein Schicksal besiegelt.


  Mit einem einzigen tausendmal trainierten Sprung hatte ich die Distanz überwunden und mit einem Fußtritt gegen den Kopf seine Hirnschale zertrümmert. Meine nachfolgenden Schläge und Tritte spürte er schon nicht mehr, was meine rasende Wut auch nicht besänftigen konnte.


  Wie im Blutrausch griff ich das Messer und begann, seine kompletten Geschlechtsteile abzusäbeln. Bis auf die Knochen musste ich schneiden, bis ich sie in der Hand hielt, sein Maul öffnete und alles hineinstopfte. Vieh Joe war auf eine entmannte, blutüberströmte Groteske reduziert, die nur noch entfernt an einen menschlichen Körper erinnerte.


  Nie wieder würde diese Bestie einem Menschen etwas antun können. Sollte sie in der Hölle schmoren, wo sie für alle Ewigkeit hingehörte. Und genau das gehörte sich auch für das zweite Vieh. Ich verfuhr mit ihm auf die gleiche Weise wie mit seinem Kumpan und wünschte auch Vieh Jim eine ewige Höllenpein.


  Erst danach fand ich allmählich zu mir zurück, als wenn ich aus einer Trance erwachen würde.


  Ilse begann sich zu regen, und ich stürzte schuldbewusst hin zu ihr. Sie wimmerte leise, als sie langsam zu sich kam.


  ›Was ist passiert, Hansi, ist das Blut an deinen Händen?‹


  Mit wachsendem Entsetzten schaute sie auf meine noch bluttriefenden Hände.


  ›Ich habe mich verletzt, mein Liebling, ich hole etwas Wasser aus dem Auto.‹


  Schnell eilte ich die paar Meter zum Wagen und ergriff gleich die ganze Palette Wasser, die wir als Reserve für die Wüstendurchquerung eingekauft hatten. Noch am Wagen öffnete ich eine Flasche und reinigte notdürftig meine Hände. Ilse sollte sich nicht nochmal vor mir erschrecken.


  Neue Kleidung brauchte Ilse, fiel mir ein. Aus unserem Reisekoffer fischte ich ein Strandkleid.


  Dann lief ich mit dem Wasser zurück, denn auch Ilse würde viel Wasser benötigen.


  Sie hatte sich halb aufgerichtet, ihr Gesicht war leichenblass. Sie hatte die Viehkadaver entdeckt.


  ›Hast du das gemacht? Oh Gott, was ist hier eigentlich passiert?‹


  Sie fiel schluchzend in meine Arme und versteckte ihren Kopf an meiner Brust.


  Ich streichelte sie zart und war selber den Tränen nahe.


  Was sollte ich ihr nur erzählen? Wie konnte ich sie trösten?


  Noch hatte sie das grausame Erlebnis nicht richtig erfasst. Der Schreck saß noch tief im Inneren. Aber er würde sich lösen, und wie sollte ich, ja, wie konnte ich diesen Überfall mit seinen unfassbaren Folgen meiner Frau erklären oder das Geschehene mildern? So schossen die Gedanken durch meinen Kopf.


  Ich legte Ilse sanft auf den Boden, reinigte sie von allen sichtbaren Verschmutzungen und zog ihr das Kleid über. Dann ließ ich sie trinken.


  Nach einer Weile erhob sie sich vorsichtig und machte mit meiner Hilfe einige Schritte. Verletzt war sie Gott sei Dank nicht. Die inneren Verletzungen, die psychischen Folgen waren noch nicht abzusehen.


  Dennoch war ich überglücklich, sie lebend wiederzuhaben. Das andere würden wir mit der Zeit gemeinsam überstehen. Unser halbes Leben lag doch noch vor uns.


  Mit diesem Gedanken führte ich meine Ilse zum Auto zurück. Sie musste sich ausruhen. Alles brauchte seine Zeit.


  Bevor ich den Wagen startete, griff sie nach meinem Arm.


  ›Du musst sie begraben, Hansi!‹


  ›Wen soll ich begraben?‹


  ›Du weißt es schon, du musst sie unter die Erde bringen!‹


  ›Aber das waren keine Menschen, das waren Tiere, das war weniger als Abschaum. Wir hatten keine Chance zum Überleben. Die hätten uns in jedem Fall gnadenlos getötet. Sollen ihre Überreste doch die Coyoten fressen, ich will das Ganze nicht noch durch eine Wüstenbestattung honorieren.‹


  ›Aber Hansi‹, sie streichelte meinen Arm, ›darum geht es doch gar nicht. Ich bin ja ganz deiner Meinung. Aber was passiert, wenn sie gefunden werden? Als Vergewaltigungsopfer kann ich Anzeige erstatten, aber gegen wen, gegen zwei Leichen? Und dann erhebt sich doch sofort die Frage, wer die beiden umgebracht hat.‹


  Ich konnte es anfangs nicht fassen, mit welcher Klarheit meine Frau die Folgen der Ereignisse analysierte. Ob sie das Ereignis selbst auch schon so klar sah? Ich bezweifelte es. Aber ich bezweifelte nicht, dass sie die Folgen meiner Tat richtig erkannt hatte. Was war ich für ein Narr!


  Nicht, dass ich auch nur eine Sekunde den Tod der beiden bedauert hätte, im Gegenteil. Hätte ich sie nicht getötet, lägen Ilse und ich jetzt da. Vermutlich hätten sie uns schon verscharrt und alle Spuren beseitigt. So, als hätten wir nie existiert.


  Verdammt, Ilse hatte recht!


  Ich stieg aus, griff nach dem kleinen Klappspaten, den wir für den Fall, dass wir im Wüstensand stecken blieben, vom Autoverleiher erhalten hatten, und machte mich an die Arbeit.


  Ich schaufelte eine etwas größere Grube in den lockeren Sandboden und kam dann doch ins Schwitzen, als die untere Schicht sehr fest wurde. Nach einer guten Stunde hatte ich es geschafft. Sehr tief war die Grube nicht, aber für ein Wüstengrab sollte es reichen. Ich war froh, als ich die Leichen verscharrt hatte, wie man Viehzeug eben verscharrt.


  Einige Male glaubte ich, Hubschraubergeräusche gehört zu haben. Es erwies sich als Irrtum. Zumindest waren sie nicht über unsere Region geflogen.


  Sollte man die Gräber eines Tages tatsächlich finden, wären wir längst wieder in Deutschland. Spuren hatten wir keine hinterlassen, welche auch. Und Amerika, zumindest die USA, würde uns nie wiedersehen. Das jetzige Erlebnis würde für ein ganzes Leben reichen.«


  Fröhnkes Stimme wurde flacher, seine Erregung ließ nach. Er ließ eine Taschenlampe aufleuchten und richtete sie auf das Gesicht seines Opfers.


  „Was ist, Keller, kannst du mir folgen, oder bist du etwa eingeschlafen? Allerdings ist meine Geschichte noch nicht fertig. Willst du noch das Ende hören?«


  Im Licht der Lampe nickte der TV-Journalist eifrig. Er wusste genau, dass mit dem Ende der Geschichte auch sein Ende besiegelt war. Jede Verlängerung würde auch sein Leben verlängern. Vielleicht wurde inzwischen sein leeres Zelt entdeckt, und man suchte und fand ihn, bevor Johannes seine Drohung wahrmachen konnte.


  Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Ohne seine eigene Situation zu vergessen, dachte er daran, was das für eine Story in seiner TV-Schau wäre, aber dazu würde es ja wohl nicht mehr kommen. Welch ein Jammer! Aber die Hoffnung stirbt zuletzt, ging es ihm durch den Kopf.


  Der frühere Kickboxweltmeister erzählte weiter.


  „Irgendwie kamen wir in unser Hotel zurück, nachdem wir uns unterwegs im Waschraum einer Tankstelle nochmals gereinigt hatten. Wir konnten unsere Flüge umbuchen und saßen bereits am nächsten Tag im Flugzeug nach Deutschland. Jetzt fühlten wir uns in Sicherheit, und die Vereinigten Staaten von Amerika waren für uns endgültig gestorben.


  Ilse schien sich halbwegs wieder gefangen zu haben. Zu Hause wollten wir einen Psychologen hinzuziehen. Nach gut vier Wochen blieb Ilses Monatsregel aus, und damit begann ein Psychodrama, das die Erinnerung an das schreckliche Geschehen im Death Valley durch nichts mehr verdrängen konnte. Es holte uns täglich aufs Neue ein.


  Selbst während der Arbeitszeit im Betrieb blieb uns das Thema unterschwellig erhalten. Immer wieder wurden sowohl Ilse wie auch ich von neugierigen Mitarbeitern angesprochen, wie es denn im Death Valley gewesen sei. Da hätte man am liebsten losheulen können.


  Als die Fragerei allmählich nachließ, wurde Ilses Schwangerschaft bemerkt, was den Neugierigen neuen Fragestoff bescherte. Ilse musste Freude heucheln, wenn sie eigentlich von sich heftig steigernden Horrorvisionen heimgesucht wurde.


  Auch der verständnisvolle Psychologe konnte Ilse nicht wirklich helfen, zumal wir ihm aus gutem Grund nur die halbe Wahrheit erzählt hatten. Die Tötung der Vergewaltiger hatten wir verschwiegen, auch meine eigene Vergewaltigung. Darüber konnte und wollte ich keinem Menschen etwas erzählen. Zu tief fühlte ich die demütigende Erniedrigung, und jeder Versuch von Verarbeitung und Verdrängung war bisher gescheitert.


  Aber das war damals ohnehin zweitrangig. Wir standen irgendwann vor der Entscheidung einer Abtreibung. Unter keinen Umständen wollten wir ein Kind der perversen Vergewaltiger zur Welt bringen. Da waren Ilse und ich uns absolut einig.


  Das Fatale war nur, dass wir meine eigene Vaterschaft nicht ausschließen konnten. Vor Ablauf der Fristen wurde ein Gentest durchgeführt, dessen Ergebnis nicht hätte niederschmetternder sein können. Auf keinen Fall war das Kind von mir. Jetzt wussten wir es definitiv, dass einer der beiden Vergewaltiger der Vater war.


  Ilse erlitt einen Nervenzusammenbruch und stand von da an unter medikamentöser Behandlung. Kurz vor dem festgesetzten Termin des Schwangerschaftstestes erhielten wir noch das Ergebnis eines Bluttestes auf Antikörper, des sogenannten AIDS-Testes. Trotz des diagnostischen Fensters hatte Ilse soviel HIV-Antikörper im Blut, dass die Diagnose auf AIDS außer Frage stand.


  Ilse brach erneut zusammen und war von da an nur noch ein Schatten ihrer selbst. Alle Freude war aus ihrem Leben gewichen und damit auch aus meinem eigenen.


  Drei Monate nach dem Schwangerschaftsabbruch ist Ilse an der Lustseuche AIDS gestorben, und zwar unter physischen und psychischen Qualen, die ich nie vergessen werde.“


  Die letzten Sätze hatte Johannes Fröhnke mit gebrochener Stimme gesprochen.


  „Natürlich habe ich mich ebenfalls einem HIV-Test unterzogen. Es überraschte mich nicht, dass er ebenfalls positiv war. Meiner Ilse habe ich davon nichts erzählt.


  Immerhin ist die tödliche Krankheit bei mir seit den Ereignissen vor fünf Jahren noch nicht ausgebrochen. Bei einer Inkubationszeit bis zu zehn Jahren bleibt mir ja noch etwas Zeit“, fügte er bitter hinzu.


  „Und schuld an dieser Weltseuche seid ihr verdammten Homos, so wie du einer bist, Keller.“


  Seine Stimme hatte jetzt einen drohenden Klang angenommen.


  „Eure Lust auf Promiskuität sorgt jedes Jahr für Millionen neuer Opfer. Über siebzig Prozent der Neuinfektionen finden in euren Kreisen statt. Und niemals werde ich verzeihen, unter welchen Umständen meine über alles geliebte Frau zu Tode kam.


  ›Mein ist die Rache spricht der Herr.‹ So heißt es in der Bibel. Nun, so lange kann und will ich nicht warten.“


  Seine Stimme klang verzerrt, und Keller überkam eine Ahnung, dass der so freundliche Sportkamerad am Ende möglicherweise unter einer Psychose litt, die für ihn tödliche Folgen haben würde.


  Ein verzweifelter Plan nahm Gestalt in seinem Kopf an. Irgendwie musste er Fröhnke überreden können, ihm den Knebel abzunehmen. Wenn ihm das Reden erlaubt sein würde, hatte er eine kleine Chance gewonnen, sein in vielen TV-Shows erprobtes Manipulieren von Menschen auch bei Johannes anzuwenden. Das war seine einzige Chance zu überleben.
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  Kriminalobermeister Hoppe saß an seinem Schreibtisch und grübelte. Zum wiederholten Male hatte er die vor ihm liegende Akte »Unbekannter Serienmörder« durchgeblättert. Obduktionsbericht, Fotos, Protokolle und bisherige Ermittlungsergebnisse kannte er inzwischen auswendig. Aber neue Erkenntnisse zu den Ermittlungsergebnissen blieben aus. Dabei hatte ihn auf dem Rückflug von Wiesbaden nach Hamburg wiederholt das Gefühl befallen, er habe etwas Entscheidendes übersehen. Etwas aus der Vergangenheit, dessen Erinnerung einfach blockiert war.


  Sein Assistent, ein noch junger Kriminalmeister, brachte ihm einen Kaffee, dessen Bestellung er schon vergessen hatte.


  „Danke, Herr Dellert, dass Sie daran gedacht haben.“


  „Sehr gerne, Herr Hoppe, aber unser Hansi füllte ohnehin gerade die Maschine auf. Deswegen hat es auch etwas länger gedauert.“


  Er wandte sich zur Tür. Sein Chef war offensichtlich stark beschäftigt.


  Als sich die Tür hinter Dellert schloß, sprang Hoppe wie elektrisiert auf. Er erwischte Dellert noch im Flur.


  „Warten Sie, Herr Dellert. Hatten Sie gerade ›Hansi‹ gesagt?“


  „Gewiss, Herr Hoppe. Hansi ist doch der neue Kripoanwärter, der vor gut einem Jahr von der Schutzpolizei übernommen wurde. Ist mit dem Kaffee etwas nicht in Ordnung?“


  „Nein, nein, das ist es nicht. Sie sagten gerade, Hansi hat die Maschine neu aufgefüllt. Hansi ist doch ein Kosename, nicht wahr?“


  Dellert bekam rosige Backen. „Alle im Haus sagen nur Hansi zu ihm, das hat sich so eingebürgert.“


  „Und wie heißt er nun wirklich?“


  „Sein normaler Name ist Johannes. Aber den benutzt er nur selber“, scherzte der junge Kriminalmeister.


  „Ich danke Ihnen, Herr Dellert, ich danke Ihnen sogar sehr.“


  Etwas verwirrt verließ Dellert das Büro. Manchmal war der Alte doch etwas merkwürdig.


  Im Büro trommelte Kriminalobermeister Hoppe ungeduldig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Er hatte bereits das Zentralstandesamt in Essen angewählt. Endlich meldete sich jemand.


  „Den Amtsleiter bitte.“


  „Und wer will Frau Heidenreich sprechen?“


  „Oberkommissar Hoppe, Mordkommission Hamburg, und jetzt geben Sie mir Ihre Chefin, es eilt.“


  „Oh, ich verbinde sofort.“


  „Na also, es geht doch“, dachte Hoppe. „Die Mordkommission beeindruckt noch jeden.“


  Sekunden später war die Chefin des Standesamtes am Hörer.


  „Frau Heidenreich am Apparat, womit kann ich Ihnen helfen, Herr Hoppe?“


  „Das können Sie in der Tat, Frau Heidenreich. Wir ermitteln in einer Mordsache und suchen nach einem Mann, der bei Ihnen am 25.6.2000 geheiratet hat.“


  „Wissen Sie auch den Namen?“


  „Leider nur den Vornamen, und der lautet Johannes.“


  „Davon wird es vermutlich einige geben. Haben Sie seine Adresse?“


  „Wenn wir die hätten, liebe Frau Heidenreich, dann würden wir wohl kaum bei Ihnen anfragen, nicht wahr?!“


  Hoppe wurde ungeduldig. Sein Instinkt sagte ihm, dass er auf einer heißen Spur war.


  „Bis wann benötigen Sie die Angaben, und wollen Sie auch seine Adresse, wenn wir denn tatsächlich einen Johannes in unserem Archiv finden?“ Frau Heidenreich blieb freundlich.


  Hoppe fasste sich an die Stirn. „Selbstverständlich, Frau Heidenreich. Senden Sie mir bitte sämtliche Johannes mit Adressen, die am 25.6.2000 in Essen geheiratet haben.“


  „Wenn Sie mir jetzt noch Ihre Mailanschrift geben, haben Sie morgen früh die gewünschten Angaben vorliegen, soweit wir etwas finden“, schränkte Frau Heidenreich ein.


  Hoppe bedankte sich und legte auf. Den kommenden Tag konnte er kaum erwarten. Hoffentlich war es der ersehnte Durchbruch.


  Voller Spannung schmiss er am nächsten Morgen in seinem Büro den Computer an und sah den elektronischen Posteingang durch. Endlich erschien auf dem Bildschirm der Absender Standesamt Essen. Drei Seiten druckte der Speicher aus. Nach einem kurzen Anschreiben waren fünf Familiennamen von Personen mit dem Rufnamen Johannes aufgeführt, die am 25.6.2000 in Essen geheiratet hatten. Die dazugehörigen Anschriften waren mitaufgeführt, einschließlich der Trauzeugen, des Alters und der Konfessionszugehörigkeit. Für die jeweilige Braut waren die gleichen Angaben vorhanden.


  Hoppe interessierte sich nur für die Namen der Ehemänner, die da lauteten:


  Johannes Wieland


  Johannes Berger


  Johannes Aschenberg


  Johannes Fröhnke


  Johannes Schäfer


  Der Kriminalobermeister musste sich konzentrieren. Einen Namen der fünf aufgeführten Hochzeiter hatte er schon gehört, er war ihm irgendwo begegnet. Dann schlug er sich vor die Stirn.


  Den Namen Johannes Fröhnke hatte er von seiner Chefin Uta Bartsch gehört. Sie hatte den Kollegen im Kommissariat von ihrer bevorstehenden Teilnahme an der Phönix Challenge in Kanada erzählt. Auch über ihre Mitkonkurrenten in den einzelnen Disziplinen hatte sie gesprochen und dabei auch die Namen und die sportlichen Qualifikationen der Sportler erwähnt.


  Nach kurzem Nachdenken erinnerte er sich an Johannes Fröhnke als mehrmaligen Kickboxweltmeister.


  Es lief ihm kalt über den Rücken. Zu offensichtlich waren die Zusammenhänge. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Alles passte zusammen. Die Autopsieberichte in den USA wie in Deutschland sprachen von brutalster Tötungsart ohne erkennbare Waffe.


  Der entscheidende Hinweis blieb der Ring, dessen Besitzer nun endlich identifiziert werden konnte. Jetzt fehlte nur das letzte Indiz, die gespeicherten DNA-Asservate mussten mit Fröhnkes DNA verglichen werden. Hoppe war sich sicher, dass die Übereinstimmung gegeben war.


  Das Gleiche würden die Kollegen in Las Vegas feststellen und darüber hinaus seine Einreisedaten und die seiner Frau Ilse durch die Immigration überprüfen lassen. Die dürften wohl ins Jahr 2008 fallen, als der Mord im Death Valley stattgefunden hatte.


  Endlich konnten sie auch Bilder des Täters für Nachfragen in den Hotels vorlegen. Diese Indizienkette reichte in jedem Fall für einen Haftbefehl. Möglicherweise würde dann dieser Fröhnke ein Geständnis ablegen.


  Ein Gedanke allerdings begann ihn nachhaltig zu beunruhigen. War Frau Bartsch in Gefahr? Wie eng waren die Sportler bei den Wettkämpfen im Eis in Kontakt? Und die wichtigste Frage war: Wie konnte er seine Chefin im Yukon Territory erreichen?


  Schon vor der Abreise hatte sie dem Kollegen erklärt, dass sie für etwa eine Woche telefonisch auf normalem Weg nicht zu erreichen sei. Man könne sie allenfalls über das Satellitentelefon im Camp erreichen. Und das auch nur, wenn der Satellit gerade über die Campregion hinwegziehe. Also sollten sie nur im äußersten Notfall anrufen.


  Kriminalobermeister Hoppe war der Meinung, dass dieser Notfall jetzt eingetreten war. Zuvor würde er das BKA, Kriminaloberrat Künkler, alarmieren. Dort müssten seine im Alleingang ermittelten Ergebnisse wie eine Bombe einschlagen.


  Er ließ sich von Dellert einen Kaffee bringen. Dann wählte er das BKA an. Künkler hatte ihm und den Kollegen seine Durchwahl gegeben. Nach kurzer Zeit meldete sich der Kriminaloberrat.


  Hoppe erzählte ihm in eindringlichen Worten von seinen Ermittlungsergebnissen. Künkler war mehr als überrascht.


  „Sagen Sie mal, Herr Hoppe, das alles haben Sie in den zwei Tagen seit unserem Treffen herausgefunden, und das noch gewissermaßen im Alleingang. Mein uneingeschränktes Kompliment Herr Kollege. Ein großartiges Ergebnis, was Sie mir da vorlegen. Ich werde noch für Morgen unsere gemeinsame Mordkommission zusammenrufen. Gehen Sie mal von 10 Uhr vormittags aus. Bis dahin müssten alle bis Wiesbaden gekommen sein. Die ersten Flieger gehen ja bereits ab 7 Uhr. Ich werde das gleich noch per Mail bestätigen. Nochmals meine Gratulation, Herr Hoppe. Und bereiten Sie bitte einen schriftlichen kompletten Bericht für morgen vor. Es wäre schön, wen Sie diesen vorab an die Kollegen in München, Augsburg, Nürnberg und natürlich auch ans BKA mailen könnten.“


  „Das geht in Ordnung, Herr Kriminaloberrat. Spätestens um 14 Uhr haben Sie alles vorliegen.“


  Künkler bedankte sich und beendete das Gespräch.


  Bevor er sich an die Arbeit machte, wollte Hoppe noch etwas Unaufschiebbares erledigen. Er ließ sich mit der Phönix Zentrale in München verbinden. Er suchte einen Verantwortlichen für die Phönix Challenge und wurde erst auf Druck durch den Hinweis »Mordkommission« mit einem der höheren Chargen verbunden.


  „Dr. Francke am Apparat, mit wem spreche ich?“, meldete sich eine autoritäre Stimme. Offensichtlich war er ziemlich oben gelandet.


  „Umso besser“, dachte Hoppe.


  „Mein Name ist Hoppe von der Mordkommission Hamburg. Wir ermitteln in einer Mordsache, in der wir dringend Kontakt mit unserer Abteilungsleiterin, Hauptkommissarion Uta Bartsch, aufnehmen müssen. Wir benötigen die Nummer des Satellitentelefons der Phönix Challenge in Ihrem Camp bei Dawson City.“


  »Frau Bartsch kenne ich persönlich“, wurde die Stimme um einiges freundlicher. „Es stimmt, sie ist mit unserer Phönix Challenge-Gruppe im Norden Kanadas. Herr Weidner ist Leiter des deutschen Teilnehmerteams. Wir können ihn nur zu bestimmten Zeiten erreichen, abhängig vom Satellitenflug.“


  „Und wann fliegt dieser Satellit über das Gebiet?«, fragte Hoppe nach.


  „Im Allgemeinen funktioniert das Satellitentelefon alle zwei bis vier Stunden“, antwortete Dr. Francke.


  „Das ist ziemlich ungenau, kann man das auch an einer Uhrzeit festmachen?«, fragte Hoppe nun doch etwas gereizt.


  „Ich weiß, dass sich Herr Weidner täglich gegen 12 Uhr deutscher Zeit in der Zentrale meldet und dass für ein Gespräch maximal fünf Minuten zur Verfügung stehen. Danach ist der Satellit wieder weg beziehungsweise weitergezogen. Aber ich gebe Ihnen gern die Nummer. Warten Sie, ich habe sie mir notiert.“


  Er nannte Kriminalobermeister Hoppe eine vielstellige Telefonnummer, die dieser eifrig mitschrieb.


  „Hat Frau Bartsch etwas ausgefressen?“, lachte Dr. Francke.


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich benötige dringend Ihre Hilfe in einer Mordsache. Aber noch eine Frage, Herr Dr. Francke. Ist in der deutschen Gruppe ein Johannes Fröhnke, der frühere Kickboxweltmeister?“


  „Das ist richtig. Hat der etwas mit Ihrem Mord zu tun?“ Dr. Francke wurde neugierig.


  „Das glaube ich nicht“, wiegelte Hoppe ab. Es wurde Zeit, das Gespräch zu beenden.


  Pünktlich um zehn saßen die Mitglieder der Mordkommission in Wiesbaden im Büro von Kriminaloberrat Künkler, der die Kommissare freundlich begrüßte. Seine Kollegin vom BKA, Kriminalrätin Fuchs, hatte schon Platz genommen.


  „Ich glaube, wir können uns das Vorlesen des Protokolls schenken und gehen lieber direkt in medias res. Wie ich sehe, haben Sie alle den Bericht des Kollegen Hoppe vor sich liegen. Bevor wir dazu Stellung nehmen, möchte ich die anderen Herren fragen, ob sie in ihren eigenen Ermittlungen weitergekommen sind?“


  Er schaute Hauptkommissar Obermeier an. Der Münchener schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Es tut mir leid, wir sind keinen Schritt weitergekommen. Wir haben nochmals alle Hotelangestellten nach einem unbekannten Begleiter oder Besucher des damaligen Mordopfers befragt. Fehlanzeige. Das Gleiche ergab die gezielte Nachfrage in der einschlägigen Szene. Reine Fehlanzeige.“


  Künkler wandte sich an Hauptkommissar Noelle aus Augsburg.


  „Wir haben die gleichen Ermittlungen wie Kollege Obermeier durchgeführt. Leider war auch unser Ergebnis absolut negativ.“


  „Und Sie, Herr Werner, haben Sie in Nürnberg mehr Erfolg gehabt als die Kollegen?“, fragte Künkler weiter.


  Der kleingeratene Hauptkommissar aus Nürnberg rückte seine Brille zurecht.


  „Wie man es nimmt. Wir haben in der Tat ein wenig mehr erreicht. Meine Ermittler sind wie die Kollegen in München und Nürnberg vorgegangen. Ein stellvertretender Nightauditor, der bei der ersten Befragung 2011 aus Urlaubsgründen nicht erreichbar war, konnte nun befragt werden. Und tatsächlich erinnerte er sich an einen sehr großen und kräftigen Mann, der gegen fünf Uhr morgens aus dem Zimmer des Mordopfers verschwand. Er selber war auf einem seiner nächtlichen Hausrundgänge unterwegs und dachte, es sei ein Hotelgast, der besonders früh rausmusste. Nach 24 Uhr ist der Haupteingang von außen für Gäste verschlossen. Die müssen die Nachtglocke benutzen. Gäste aus dem Haus können das Hotel durch die Tür jederzeit verlassen, da es sich um eine Fluchttür handelt. Allerdings hat er den vermeintlichen Gast auch nur von hinten gesehen, da dieser sofort zum Aufzug strebte, als er die Treppe hochkam. Aber er könnte der Beschreibung nach zumindest von der Figur her passen. Mehr habe ich leider auch nicht.“


  „Vielen Dank, Herr Werner. Wenn es zu einer Zeugengegenüberstellung mit dem Täter kommen sollte, dann könnte seine Beobachtung noch wichtig werden. Kommen wir nun zu den Ermittlungsergebnissen des Kollegen Hoppe aus Hamburg. Da ist er erfreulicherweise auf eine richtig heiße Spur gestoßen. Ja, es sieht ganz danach aus, dass dieser Fröhnke unser Mann ist.“


  Der Kriminaloberrat lächelte zu Hoppe herüber.


  „Der entscheidende Durchbruch war wohl die Erinnerung unseres Kollegen an einen Mitarbeiter seines Kommissariats, der mit Spitznamen Hansi genannt wurde, aber tatsächlich den Rufnamen Johannes trägt. Und Herr Hoppe wusste, dass ein Johannes Fröhnke mit seiner Chefin Uta Bartsch in Kanada ist.


  Letzteres wäre vielleicht nichts Besonderes. Wenn dieser Johannes Fröhnke aber auch noch Kickboxweltmeister ist, dann wäre das einen Zufall zuviel. Sehen Sie das zunächst auch so?“


  Er blickte in die Runde und erntete ein zustimmendes Nicken. Herr Noelle aus Augsburg hob den Finger.


  „Bei aller Euphorie über die wirklich beeindruckenden Ermittlungsergebnisse des Kollegen Hoppe ist mir aufgefallen, dass am 25.6.2000 insgesamt fünf Hochzeiter mit Rufnamen Johannes im Essener Standesamt die Ringe getauscht haben. Fallen die übrigen vier nach Fröhnke à priori unter den Tisch oder wäre hier nicht auch deren Überprüfung erforderlich?“


  Kriminalrätin Fuchs antwortete. „Diese Frage hat sich das BKA auch gestellt, und wir sind zum gleichen Ergebnis wie Sie gekommen. Selbstverständlich ist zunächst jeder der fünf Ehemänner verdächtig. Deshalb haben wir schon heute früh BKA-Ermittler losgeschickt, um von allen fünf Verdächtigen eine Speichelprobe für den DNA-Test zu erhalten.


  Da Herr Fröhnke abwesend ist, haben wir uns noch vom Nachtrichter die Genehmigung zur Wohnungsdurchsuchung besorgt. Er ist natürlich der Hauptverdächtige. Wir gehen davon aus, dass unsere Ermittler vor Ort im Bett oder Bad DNA-fähige Körperspuren finden. Es genügt schon ein Haar in Kamm oder Bürste. Möglicherweise wird in der Wohnung noch weiteres belastendes Material gefunden. Oft sogar von den Opfern, wenn es sich beim Täter um einen psychopathischen Sexualmörder handeln sollte. Letzteres fällt noch in den Bereich der Spekulation.“


  Kriminaloberrat Künkler erhob sich und griff in einen größeren Umschlag.


  „Darüber hinaus haben wir einige Fotos unseres Hauptverdächtigen besorgt. Sie sind allerdings schon einige Jahre alt.“


  Er verteilte die Fotos. Sie zeigten einen äußerst muskulösen, durchtrainierten Sportler, der auf einem Siegerpodest mit einer umgebundenen Schärpe glücklich in die Kamera blickte. Auffällig war seine 1,90 Meter große Figur und das markante Gesicht mit freundlichen Augen. Selbst auf dem Foto war die Selbstsicherheit des Mannes zu erkennen. Wie ein Mörder sah er eher nicht aus. Aber alle am Tisch waren einer Meinung, wie sehr man sich in Menschen täuschen konnte. Diese Erfahrung machten sie fast jeden Tag.


  „Und wie geht es jetzt weiter?“, wollte Kriminalobermeister Hoppe wissen.


  „Im Moment, lieber Herr Hoppe, müssen wir abwarten. Wir müssen abwarten, was die DNA-Proben ergeben, insbesondere die von Johannes Fröhnke. Wenn diese positiv ist, werde ich einen internationalen Haftbefehl beantragen, den wir in Kanada vollstrecken lassen. Vorher werde ich dann versuchen, mit Frau Bartsch telefonischen Kontakt aufzunehmen. Ich habe inzwischen die Nummer des Satellitentelefons von Herrn Hoppe erhalten.


  Darüber hinaus werden wir die Kollegen in Las Vegas informieren müssen, wenn sich unser Hauptverdächtiger als Täter erweist, wovon wir alle ausgehen. Die werden über die Effizienz der deutschen Kollegen überrascht sein.


  Frau Bartsch muss unbedingt wissen, dass sie möglicherweise mit einem Serienmörder in einem Camp lebt. Sie wird dann schon wissen, wie man welche Maßnahmen ergreifen muss. Das dürfte in der dortigen Umgebung bei minus vierzig Grad wohl auch witterungsabhängig sein.«


  „Ich habe doch noch eine Frage, Herr Künkler“, meldete sich Hauptkommissar Obermeier. „Wenn der Fröhnke in Kanada festgenommen wird, gehen wir ja davon aus, dass er umgehend nach Deutschland überstellt wird. Ist bei vier Morden in Deutschland sicher keine Frage. Allerdings hat er den ersten Mord, und zwar einen Doppelmord, in den USA verübt. Vermutlich werden die Kollegen in Las Vegas beziehungsweise das eingeschaltete FBI ebenfalls internationalen Haftbefehl mit Auslieferungsantrag an die USA den Kanadiern vorlegen. Und da der erste Mord in den USA verübt wurde, dürften die USA den Vorrang vor uns bei der Auslieferung erhalten. Ich fürchte, in dem Fall werden wir unseren Täter in Deutschland nie wieder sehen. Insbesondere, wenn er dort zum Tode verurteilt wird. Vielleicht sollten wir das bedenken.“


  Diese Frage hatte noch keiner in der Runde bedacht.


  „Das könnte allerdings ein Problem werden“, meinte Kriminaloberrat Künkler nachdenklich.


  „Richtig ist, dass tatsächlich dasjenige Land einen Anspruch auf vorrangige Auslieferung hat, in dem der Mörder als Ersttäter aufgetreten ist. Und das sind in diesem Fall die USA. Ganz sicher werden die auf ihren Anspruch nicht verzichten.


  Nun ist jedoch der Täter ein deutscher Staatsbürger, also könnte er möglicherweise seine Überstellung in sein Heimatland beantragen. Offen gestanden, meine Herren, fehlt mir hier die Erfahrung. Ich denke, das müssen wir letztendlich den Juristen überlassen. Aber wir sollten den Bären erst erlegen, bevor das Fell verteilt wird.“


  Herr Künkler wurde in dringender Angelegenheit ans Telefon gerufen. Wenige Minuten später kehrte er mit zufriedener Miene zurück.


  „Entschulden Sie, aber ich habe auf diesen Anruf gewartet. Er kam von den Kollegen aus Hamburg. Sie sind in der Wohnung Fröhnkes fündig geworden. Sowohl im Bett wie im Bad konnten mehrere Haare sichergestellt werden. Es sind dunkelblonde Haare, wie sie auch der Haarfarbe Fröhnkes entsprechen.


  In zwei Stunden liegen die Asservate in unserem gentechnischen Labor. Wenn keine größeren Verunreinigungen festgestellt werden, habe ich das Analyse-Ergebnis in wenigen Stunden auf meinem Schreibtisch, einschließlich des DNA-Vergleichstests. Das Identifizierungsmuster sollte für einen Haftbefehl ausreichen. Ich werde Sie dann umgehend benachrichtigen.“


  Kriminalrätin Fuchs bat ums Wort.


  „Ich habe in der letzten Sitzung bereits auf das Phänomen hingewiesen, dass die Morde in Deutschland stets am 25.6. eines Jahres ausgeführt wurden und das dieses Datum gleichzeitig mit dem Hochzeitsdatum des Mörders übereinstimmt.


  Auffällig ist aber, dass der Doppelmord im Death Valley zu einem ganz anderen, vom Hochzeitsdatum völlig losgelösten Datum stattfand. Der Täter war jedoch der gleiche. Was sagt uns das?


  Ich hatte gestern nach dem Anruf von Kriminalhauptkommissar Hoppe ein ausführliches Gespräch mit unserem Kriminalpsychologen Dr. Steiner. Er erklärte mir, dass eine sich wiederholende Straftat, wie zum Beispiel ein Mord, der immer an einem bestimmten Datum erfolgt, in der medizinischen Psychologie als ›Jubiläumspsychose‹ bezeichnet wird.


  Diese Jubiläumspsychose geht immer auf ein seelisch nicht verarbeitetes Trauma zurück. Ein Täter kann darunter autoaggressiv leiden oder es verdrängen und verleugnen.


  Es können sich aber auch seelische Abnormitäten bilden, die nach Siegmund Freud als Reaktion auf das Trauma in moralneutralen Hass und Mordfantasien umschlagen. Die Mordtaten werden dann vom Mörder völlig emotionslos in der Wirklichkeit umgesetzt.


  Davon ausgehend, dass Fröhnke unser Mann ist, gab mir Dr. Steiner den Hinweis, in der Vergangenheit des Verdächtigen nach einem seelischen Auslöser aufgrund eines gravierenden Erlebnisses für sein eventuelles Trauma zu suchen. Ich glaube, ich habe da etwas gefunden, das mit dem Tod seiner Frau zu tun haben könnte.


  Fröhnke besaß in Hamburg ein gut gehendes Fitnessstudio. Das geht aus seiner offiziellen Biografie hervor. Ebenso, dass er seit 2009 Witwer ist. Ich habe dann in dem früher von ihm betriebenen Sportstudio ermitteln lassen, und unsere Beamten sind auf den damaligen Betriebsleiter Fröhnkes gestoßen, der noch heute im Betrieb seines früheren Chefs tätig ist.


  Und der, ein gewisser Ariel Behnke, wusste Interessantes zu berichten. Nachdem sein Chef aus Amerika zurück gekommen war, was nach seiner Erinnerung im September 2008 gewesen sein musste, sei er stark verändert gewesen. Das Sportstudio, das er vorher mit Leib und Seele betrieben hatte, verlor immer mehr sein Interesse. Statt dessen habe er sich nur noch um seine Frau Ilse gesorgt, die er abgöttisch liebte. Einige Monate nach der Rückkehr aus den USA ist sie gestorben.


  Es ging das Gerücht, sie habe eine Abtreibung nicht überlebt. Andere hätten sogar von einer Aidserkrankung gesprochen. Die Wahrheit wisse er aber auch nicht genau, eben nur Gerüchte.


  Und Fröhnke habe seine diesbezüglichen Fragen einfach ignoriert. Auf jeden Fall sei er nach dem Tod seiner Frau völlig zusammengebrochen. Das Sportstudio habe er dann kurze Zeit später unter Wert verkauft. Ariel Behnke meinte, er habe irgendwie einen seelischen Knacks erhalten. Er hatte seinen ehemaligen Chef dann aus den Augen verloren.


  Ich vermute, dass Fröhnkes Trauma – ich gehe davon aus, dass er eins hat – in den USA entstanden sein muss, und zwar nach dem Mord an den beiden Sträflingen. Dass ein bis dato unbescholtener hoch angesehener Sportler ohne Grund zum Mörder wird, schließe ich aus.


  Ich glaube, dass der Mord mit seiner Frau zusammenhängt. Irgendetwas muss im Death Valley geschehen sein, das den bis dahin unbescholtenen Fröhnke in eine mordende Bestie verwandelt hat. Das Thema ›sexuell motivierter Lustmörder‹ schließe ich inzwischen als Motiv aus.“


  Hauptkriminalmeister Noelle aus Augsburg bat ums Wort.


  „Was wir jetzt gehört haben, sind Ermittlungsergebnisse, die unmittelbar vom BKA eruiert wurden und die wir jetzt zum ersten Mal hören. Ich finde Ihre Schlussfolgerungen durchaus nachvollziehbar.


  Deshalb möchte ich von einem viele Jahre zurückliegenden Fall berichten, der gewisse Parallelen aufweist. Ich war damals noch ein junger Kriminalmeister, als in der Umgebung von Augsburg eine fürchterlich zugerichtete männliche Leiche gefunden wurde. Man hatte ihr ebenfalls die Geschlechtsteile abgeschnitten, die allerdings unauffindbar blieben, bis der Gerichtsmediziner bei der Obduktion des Mageninhalts unverdaute Teile davon wiederfand. Das war für uns damals ein richtiger Schock.


  Als Täter wurde schließlich der Ehemann der Nachbarin ermittelt, die vom Mordopfer zuvor auf viehische Weise vergewaltigt und dabei schwer verletzt worden war. Auch in diesem Fall war der Täter vor dem Missbrauch seiner Frau ein freundlicher unbescholtener Mann gewesen.


  Da kam mir der Gedanke, dass Fröhnkes Frau Ilse etwas Ähnliches von den zwei ausgebrochenen Sträflingen im Death Valley angetan worden sein könnte. Jedenfalls wäre hier ein Mordmotiv für unseren Verdächtigen erkennbar.“


  „Ich danke Ihnen für den interessanten Bericht, Herr Noelle, wir treffen uns da auf gleicher Linie. Herr Künkler und ich haben uns mit ähnlichen Einschätzungen in die gleiche Richtung darüber ausgetauscht. Den letzten Beweis für das angedachte und durchaus vorstellbare Motiv kann natürlich nur eine Vernehmung Johannes Fröhnkes erbringen.


  Also lassen Sie mich nochmals auf die Überlegungen unseres Polizeipsychologen Dr. Steiner zurückkommen. Auch er sprach von einer im ersten Affekt begangenen Rauschtat, in der der Täter seine Emotionen über den Missbrauch seiner Frau in eine auf die Vergewaltiger fokussierte Mordlust verarbeitete. Die nach einem längeren Leidensweg des Täters über den eventuellen Missbrauch der Ehefrau, die spätere Abtreibung als Folge und die noch schlimmere Folge einer Ansteckung mit HIV-Viren und anschließendem Tod, verschob sich bei Fröhnke in eine Phonomanie von Hass und Mordlust.


  Der Tod seiner Frau führte schließlich zu einer abnormen Trauerreaktion, die als psychosoziale Abwehr gegen die betroffenen Sündenböcke und später auf Ersatzobjekte wie Schwulengruppen oder Einzelpersonen aus dieser Gruppe zur Entlastung intrapsychischer Konflikte gerichtet ist. Dies kann sich, verbunden mit einem bestimmten Datum, in einen hypobulischen Zustand mit unbewussten Primitivreaktionen in ungesteuerter, triebhafter Überproduktion von Angriffsbewegungen entladen.


  Und wie diese Entladung bei einem Kickboxweltmeister in eine sadistische Kurzschlusshandlung, also psychopathische Reaktion, aussieht, zeigen uns die Fotos der Mordopfer.“


  Die Mitglieder der Mordkommission hatten mit wachsender Spannung die Ausführungen der Kriminalrätin verfolgt. Hier konnte man das Motiv für die Morde des Täters erkennen und nachvollziehen. Es passte alles. Es musste nur noch bewiesen werden.


  Durch die leicht geöffnete Tür wurde Kriminaloberrat Künkler eine Mail mit dem Stempel EILT hereingereicht. Dieser warf einen kurzen Blick auf die Nachricht.


  „Endlich haben wir ihn. Ich erhalte soeben die DNA-Analyse-Ergebnisse von Interpol. Demnach stammen die gefundenen Haare eindeutig von Johannes Fröhnke. Gleichzeitig geht aus dem Bericht hervor, dass die Identifizierungsmuster mit den amerikanischen wie auch den Asservaten, die vom Täter im Hamburger Mordfall sichergestellt werden konnten, voll übereinstimmen.


  Damit haben die DNA-Vergleichstests unseren Hauptverdächtigen eindeutig identifiziert. Es ist der frühere Kickboxweltmeister Johannes Fröhnke. Ich werde noch heute einen internationalen Haftbefehl beantragen. Die Bundesanwaltschaft wird gleichzeitig einen Auslieferungsantrag stellen.“


  Kriminaloberrat Künkler hatte es plötzlich eilig. Er bedankte sich bei allen Kommissionsmitgliedern für die erfolgreiche Zusammenarbeit. Das weitere Procedere würde von der zuständigen Staatsanwaltschaft bestimmt, sobald der Täter in deutscher Haft einsitzen würde.


  „Ach ja, Herr Hoppe, wenn Sie so nett wären und den Kontakt zu Frau Bartsch aufnehmen, wäre ich Ihnen dankbar. Denn außer dem Bericht an die Bundesanwaltschaft muss ich noch den Amerikanern einen Bericht zukommen lassen.“


  „Selbstverständlich, Herr Künkler, Sie können sich auf mich verlassen. Ich werde Sie über das Gespräch dann informieren, wenn es recht ist.“


  „Das ist es, Herr Hoppe. Und jetzt wünsche ich eine gute Heimreise. Wir bleiben in Verbindung.“


  Er gab allen zum Abschied die Hand.


  Nachdem Künkler seinen Bericht an die Bundesanwaltschaft und den Antrag auf Ausstellung eines internationalen Haftbefehls erledigt hatte, rief ihn Kriminaldirektor Dr. Scharmann in sein Büro.


  „Mein lieber Künkler, wie ich soeben von Frau Fuchs höre, haben Sie und Ihre Kommission den Durchbruch erreicht. Der Mörder ist identifiziert.“


  „Das hätte ich wissen müssen, dass der Alte zweigleisig fährt und sich die Fuchs zur Brust nimmt“, schoss es Künkler durch den Kopf.


  „Ihre Kollegin ist mir zufällig auf dem Flur begegnet, als sie Ihnen den Bericht für die Polizei in Las Vegas vorlegen wollte, mit dem sie von Ihnen beauftragt war. Da habe ich sie gleich nach dem Stand der Sache gefragt. Sie hat mich voll informiert.


  Danach haben wir es nicht mit einem mordenden Sexualstraftäter zu tun, sondern eher mit einem Psychopathen. Wirklich interessant die These von Dr. Steiner, dass es sich um einen psychopathischen ›Jubiläumsmörder‹ handeln könnte. Nimmt sich einfach die Schwulen als Ersatzobjekte für seine abnorme Trauerreaktion und bestraft sie als Sündenböcke zur Entlastung seiner intrapsychischen Konflikte.


  Das dürfte für die Richter noch ein interessanter Fall werden. Aber dann haben sicher die Psychologen das maßgebliche Wort über die Straffähigkeit des Täters. Am Ende landet er noch in der Psychiatrie. Aber das ist nicht mehr unser Verantwortungsbereich.


  In jedem Falle möchte ich Ihnen herzlich zu dem großartigen Erfolg gratulieren. Man wird das im Ministerium mit Wohlgefallen zur Kenntnis nehmen. Dafür werde ich sorgen, mein lieber Künkler.“


  Dieser war angenehm überrascht ob der spontanen Lobhudelei.


  „Was machen wir mit den Amerikanern? Sollen wir ihnen schon jetzt unsere gesamten Ermittlungsergebnisse rüberschicken und ihnen damit den Fröhnke als Täter auf dem Silbertablett servieren?“


  „Da werden wir wohl nicht daran vorbeikommen. Wenn unser Antrag auf Auslieferung bei den Kanadiern in Ottawa eingeht, werden die Amis so oder so davon Wind kriegen. Wie wollen wir ihnen dann die verspätete Information erklären? Für die würde es auf der Hand liegen, dass wir ihren Mörder sozusagen über die Hintertür aus ihrem Verantwortungsbereich nach Deutschland geholt haben. Nein, mein Lieber, dafür werden weder Sie noch ich den Kopf hinhalten wollen.“


  „Ich muss Ihnen recht geben, Herr Kriminaldirektor. Aber es ist Ihnen schon klar, dass der Fröhnke auf dem elektrischen Stuhl enden könnte. Bei den Amis gilt er nicht als ›Jubiläumsmörder‹ mit psychologischem Entlastungsmaterial. In den USA ist er einfach ein Doppelmörder mit sadistischem Hintergrund. Damit hat er keine Chance auf eine mildere Strafe.“


  „Aber selbst, wenn es so kommt, Herr Künkler, die Fakten können wir nicht ändern. Im Übrigen hat Frau Fuchs in ihrem Bericht die psychische Variante ausdrücklich erwähnt. Vielleicht hilft das dem Fröhnke und seinem Anwalt.


  Außerdem bleibt doch immer noch die Chance, dass die kanadischen Auslieferungsbehörden die von uns beantragte Auslieferung Fröhnkes präferieren. Schließlich ist er deutscher Staatsbürger. Aber das müssen wir abwarten, nicht wahr!“


  „Also werde ich jetzt die Amerikaner informieren.“


  „Tun Sie das, Herr Künkler. Sie können es natürlich auch erst morgen tun, wenn die deutschen Anträge schon vorliegen. Vielleicht erhöht das Fröhnkes Chancen auf eine Auslieferung nach Deutschland. Auf jeden Fall nochmals meinen Dank für Ihre schnelle und erfolgreiche Leistung. Ein hervorragender Beitrag für den guten Ruf des BKA.“


  Das Gespräch endete mit freundlichem Händeschütteln.
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  Am Nachmittag des nächsten Tages klingelten im Morddezernat Las Vegas die Alarmglocken. Chief Dowdy hatte seine kleine Ermittlungskommission in seinem Büro versammelt. Auch Liz Jones, als Vertreterin des FBI, war wieder anwesend. Eine gewisse Spannung lag in der Luft.


  „Was ist los, Chief? Gibt es einen besonderen Anlass für den plötzlichen Treff?«, tastete sich Detective Franklin vor.


  „Und ob es das gibt.“


  Er knallte die Akte über die Death Valley-Morde auf den Tisch.


  „Wir haben ihn, den Mörder vom Death Valley. Die Deutschen haben verdammt gute Arbeit geleistet. Ja, da staunt ihr. Was Las Vegas und das FBI nicht geschafft haben, ist dem deutschen Bundeskriminalamt in weniger als einer Woche gelungen. Sie haben den Täter identifiziert.“


  „Dann dürfte es der gleiche sein, der in Deutschland vier gleichgelagerte Morde durchgeführt hat“, warf die FBI-Sergeantin ein.


  „Das möchte ich so nicht sagen, Miss Jones. Ich lese hier im Bericht, dessen Übersetzung mir erst vor einer Stunde ins Büro gereicht wurde, eine Menge über psychologische Hintergründe der Taten. Offensichtlich hat das Ganze eine psychopathische Variante. Wenn ich das hier richtig interpretiere, dann waren die Morde an den zwei entflohenen Sträflingen so etwas wie Morde im Affekt. Sie könnten so etwas wie eine sadistische Kurzschlusshandlung sein, die sich auf Mordlust an den Vergewaltigern seiner Frau fokussiert haben könnte. Also, dieser Abschnitt ist was für unsere Kriminalforensiker. Das sollen die mal analysieren.


  Sag mal, Ed, du hast doch mit dem BKA in Wiesbaden telefoniert. War da von einer Frau mit Namen Ilse die Rede?“


  „Bestimmt nicht, Chief, daran würde ich mich erinnern. Wer ist denn diese Ilse überhaupt?“


  „In dem Bericht ist sie als Ehefrau des Mörders aufgeführt. Die soll mit ihm in den Staaten gewesen sein. Das könnte das FBI schnell herausfinden, indem es eine entsprechende Anfrage an die Zentrale der Immigrationsbehörde stellt. Sie müssten, Miss Jones, feststellen, wann ein Johannes Fröhnke mit Ehefrau Ilse Fröhnke im Jahr 2008 eingereist ist. Wenn die beiden mit den ausgebrochenen Sträflingen zusammengetroffen sind, kann es für das Ehepaar nicht gut ausgegangen sein.“


  Seine Sekretärin Helen reichte zwei weitere Kopien des deutschen Ermittlungsberichts herein und verteilte sie an Liz Jones und Ed Franklin. Dowdy gab ihnen Zeit zum Lesen.


  Nach kurzer Zeit meldete sich Liz Jones.


  „Inspektor Dowdy, ich lese hier, dass der Johannes Fröhnke früher zweimaliger Kickboxweltmeister war. Da ergibt sich die Frage, für wen ein eventuelles Zusammentreffen mit dem deutschen Ehepaar schlecht ausgegangen wäre. Tatsächlich kennen wir die Antwort schon. Nicht Fröhnke, sondern die zwei Sträflinge sind die Opfer geworden.“


  „Aber die Frage ist doch, warum dieser Deutsche die Sträflinge massakriert hat. Oder glaubst du, Liz, dass dieser Kickboxweltmeister extra in das Death Valley gefahren ist, um zwei Morde an Typen zu begehen, die er nie gesehen hat?“


  Interessiert nahm Andre Dowdy zur Kenntnis, dass sein Stellvertreter die junge FBI-Beamtin duzte, und das nach sehr kurzer Zeit. Dann stimmte es doch, was Helen ihm vertraulich erzählt hatte. Sie habe Miss Jones und Ed Franklin in Papa Mondos Tanzbar engumschlungen auf der Tanzfläche beobachtet. Die Frage war nur: Hatte sich der gutaussehende, als Frauentyp geltende Ed an die FBI-Agentin herangemacht, oder verhielt es sich umgekehrt? Eigentlich ging ihn das ja nichts an. Aber diesmal würde er es im Falle eines Skandals mit dem FBI zu tun bekommen, und das fiel dann auf seine ganze Abteilung und ihn selber zurück. Er würde mit Ed Franklin reden müssen.


  Liz Jones beantwortete Franklins Frage: „Das dürfte wohl sehr unwahrscheinlich sein. Also können wir nach meiner Meinung den Deutschen gedanklich folgen, dass der Täter wegen irgendeiner Provokation durch die Sträflinge zum Mord oder aber auch zur Notwehr getrieben wurde.“


  „Dazu passt aber nicht die anschließende Verstümmelung der Opfer“, warf Inspektor Dowdy ein.


  „Eben darum vermute ich, dass der Tat eine Aktion der Opfer an der Ehefrau vorausging. Und wenn diese mit einer Waffe bedroht wurde, ließ sich der Ehemann zur Neutralität zwingen.“


  „Liebe Liz“, mischte sich Franklin wieder ein, „sagen wir doch klipp und klar, was passiert sein könnte. Die Sträflinge haben Fröhnke irgendwie ausgeschaltet und ihn gezwungen, bei der Vergewaltigung seiner Frau hilflos zuzuschauen. Das hätte kein Ehemann freiwillig getan. Erst recht kein Kickboxweltmeister.


  Irgendwie ist er später freigekommen und hat den Missbrauch seiner Frau barbarisch gerächt. Diese Art Selbstjustiz will ich damit nicht rechtfertigen, aber das damalige Geschehen wird dadurch motiviert.“


  „So oder so ähnlich könnte es sich abgespielt haben. Da stimme ich dir zu“, sagte Chief Dowdy. „Um es beweisen zu können, brauchen wir den Täter vor Ort, um ihn gründlich zu vernehmen. Da im Bericht erwähnt ist, dass seine Frau verstorben ist, bleibt nur der Täter als einziger Zeuge. Deshalb werden wir von Beginn der Vernehmung an einen guten Kriminalpsychologen hinzuziehen müssen, um die ganze Wahrheit herauszufinden.“


  Die FBI-Agentin sah noch ein weiteres Problem:


  „Entscheidend für den Abschluss unserer Ermittlungen ist natürlich, dass dieser Fröhnke uns überstellt wird. Die Deutschen schreiben, dass er sich zur Zeit im äußersten Norden von Kanadas aufhält. Er nimmt da an sportlichen Wettkämpfen teil. Wir müssen daher als erstes einen Auslieferungsantrag an die zuständigen Behörden in Kanada stellen. Die sind im Allgemeinen sehr kooperativ.“


  „Genau damit soll sich das FBI befassen, Miss Jones. Denn so eine Überstellung beziehungsweise Auslieferung geht nur über die Bundesbehörden, und das FBI ist bekanntlich eine solche. Weißt du, Ed, welche Bundesbehörde in Kanada zuständig ist?“


  „Das ist nach meinem Wissen immer noch die Royal Canadian Mounted Police, die bereits 1873 als North West Mounted Police im Yukon Territory für Recht und Ordnung sorgte. Sie wurde nach dem Vorbild der britischen Kavallerietruppen aufgestellt und hat deshalb bis heute das mounted im Namen behalten.


  Seit 1920 hat sie ihren Hauptsitz in Ottawa. Ihre Hauptaufgabe ist die Durchsetzung des Bundesrechts in allen kanadischen Provinzen und Territorien. Sie nimmt auch an internationalen Polizeiaktionen teil.


  Sie hat gut dreißigtausend Mitarbeiter und einen Commissioner als Leiter dieser Regierungsbehörde. Ihr Wahlspruch lautet: ›The Mounties always get their man.‹


  Außer der Bundespolizei RCMP gibt es noch eine eigene Provinzpolizei in einigen Provinzen. Und in Städten mit mehr als fünfhunderttausend Einwohnern gibt es noch die eigene Stadtpolizei.“


  Seine Zuhörer waren baff. „Sag mal, Ed, woher weißt du das alles?«, wollte Liz Jones wissen.


  „Das kann ich dir sagen. Ich war vor einigen Jahren zu einem Erfahrungsaustausch mit der RCMP nach Kanada abgestellt. Dabei stand auch ein Besuch des Trainingscamps in Regina, in der Provinz Saskatchewan, auf dem Programm. Dort ist die gesamte Historie und Gegenwart der Mounties im Museum nachzulesen. Dort kann man auch die Paradeuniform der Mounties bewundern, die außer in romantischen Hollywoodfilmen nur noch beim alljährlichen Musical Ride von den Polizisten getragen wird. In diesem full dress tragen sie den berühmten Waffenrock in traditionellem Rot mit königsblauen Abzeichen, gelben Knöpfen und Tressen. Dazu die dunkelblauen breeches, Reitstiefel und den breitkrempigen Hut.“


  Liz Jones beugte sich vor. „Dann weiß ich jetzt auch, woher dieser komische Hut am Haken in deinem Schlafzimmer herstammt.“


  Jetzt bekam Ed Franklin rote Backen, und Chief Dowdy schaute etwas konsterniert auf die gutaussehende FBI-Agentin, die auf ihren Lapsus linguae nun auch mit roten Wangen reagierte.


  Chief Dowdy beendete das Treffen, und Liz Jones versprach, sich umgehend um den Auslieferungsantrag mit Überstellung nach Las Vegas zu kümmern.
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  Nach einem Augenblick des Verharrens nahm Fröhnke den roten Faden seines Berichts wieder auf. Keller gewann immer mehr den Eindruck einer Lebensbeichte.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, Keller, mit welcher Lust und mit welchem Hass ich die beiden Vergewaltiger erschlagen und verstümmelt habe. Ich glaubte damals an eine Art seelischen Befreiungsschlag, der Ilse und mich wieder in die Normalität zurückführen würde. Zunächst sah es nach unserer Rückkehr in Deutschland auch danach aus.


  Aber die beginnende Schwangerschaft mit der Frucht eines Verbrechers im Bauch und der Schwangerschaftsabbruch mit anschließender AIDS-Erkrankung haben meiner Ilse nach unsäglichen Leiden den Tod gebracht. Und ich konnte nichts dagegen tun, außer die Mörder zu bestrafen.


  Und die Mörder seid ihr, Keller, ihr mit eurem anormalen Trieb, der jedes Jahr Millionen Menschen den Tod oder die unheilbare Seuche bringt. Bei jedem Gedanken an meine tote Ilse wuchs mein Hass. Anfangs dachte ich noch, ich sei möglicherweise krank vor Hass, bis ich verstand, nicht ich, sondern ihr seid es, die krank sind.


  Welche Auswüchse eure Krankheit für den Einzelnen haben kann, durfte ich im Death Valley am eigenen Leib erfahren. Darüberhinaus hat sie mir den Tod gebracht. Vermutlich mit einem langen Leidensweg. Das hat meinen Hass nur noch verstärkt. Ich hoffe, du verstehst, Keller, was ich dir damit sagen will.“


  Dieser versuchte sich aufzubäumen und damit Fröhnkes Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  „Was ist, Keller, willst du mir etwas sagen?“ Er leuchtete mit seiner Taschenlampe ins Gesicht seines Opfers, das nun heftig nickte.


  „Was könntest du mir schon sagen, Keller? Höchstens um dein Leben betteln, das ohnehin verwirkt ist.“


  Keller schüttelte heftig den Kopf.


  „Willst du mir etwas sagen, was über dein Ende hinausgeht?“


  Jetzt nickte Keller eifrig.


  Fröhnke wurde nachdenklich und blickte im Licht der Lampe Keller in die Augen.


  „Also gut, ich werde dich jetzt vom Knebel befreien. Den ersten falschen Laut wirst du nicht überstehen. Ich geb dir zwei Minuten.“


  Er befreite Keller vom Knebel, der die Luft in tiefen Zügen einsog.


  „Johannes, du hast doch vorhin von einer Krankheit gesprochen. Du hast gesagt, die Schwulen seien alle krank. Und deswegen seien sie auch alle schuldig. Aber von einer Krankheit kann man sich doch heilen lassen, wenn man will.“


  „Genau da fängt das Problem an. Ihr wollt euch nicht heilen lassen. Euer perverser Trieb ist so stark, dass ihr lieber die Menschheit ausrottet, bevor ihr euch davon befreien lasst. Und deshalb muss ich euch bestrafen. Ilse würde das verstehen.“


  Keller wusste jetzt, wer hier krank war, und sah seine Chance gekommen.


  „Wenn nun ein Schwuler sich heilen ließe, hätte er dann nicht die Chance auf Wiedergutmachung verdient? Er passte doch nicht mehr in dein Muster von zur Bestrafung freigegebenen unbelehrbaren Kranken, die sich nicht helfen lassen wollen und deshalb andere unschuldige Menschen anstecken.“


  Fröhnke dachte einen langen Moment nach, bevor er antwortete.


  „Kannst du mir einen Einzigen nennen, Keller?“


  „Oh ja, das kann ich. Er steht beziehungsweise liegt vor dir. Ich will nämlich zurück zu meiner Familie und habe meiner Frau versprochen, mich vorher einer sogenannten Diversionstherapie zu unterziehen, die mich von meiner Bisexualität heilen kann. Nach meiner Rückkehr nach Deutschland habe ich meine erste Therapiestunde mit einem bekannten Psychologen vereinbart. Der hat mit seiner Methode bereits gute Erfolge erzielt.“


  Fröhnke wandte sich langsam um und leuchtete lange in Kellers Augen, als wolle er darin die Wahrheit für seine Behauptung erkennen.


  „Glaubst du an die Bibel, Keller?“


  Keller nickte eifrig. „Mit meiner Familie sind wir fast jeden Sonntag in die Kirche gegangen. Wir sind evangelisch.“


  „Dann weißt du auch, was in der Bibel über Homosexualität und die sie Ausübenden steht. Ich kann es dir ins Gedächtnis rufen. So heißt es im 3. Kapitel Mose 18, Vers 12: ›Du sollst nicht bei einem Manne liegen wie bei einer Frau; es ist ein Greuel‹ und in Kapitel 20, Vers 13 sagt Gott: ›Wenn jemand bei einem Manne liegt wie bei einer Frau, so haben sie getan, was ein Greuel ist, und sollen beide des Todes sterben; Blutschuld lastet auf ihnen.‹


  So steht es im Alten Testament, das als das alte Gesetz für Juden und vielen Christen auch heute noch gültig ist. Aber auch Jesus sagt im Neuen Testament, also dem neuen Gesetz, nichts anderes. In Römer 1 Kapitel 19, Vers 27 und 34 heißt es: ›Desgleichen auch die Männer haben verlassen den natürlichen Umgang mit dem Weibe und sind einander entbrannt in ihren Lüsten und haben Mann mit Mann Schande getrieben und den Lohn ihrer Verirrung, wie es ja sein musste, an sich selbst empfangen. Sie wissen, dass die solches tun, nach Gottes Recht des Todes würdig sind; aber sie tun es nicht allein, sondern haben auch Gefallen an denen, die es tun.‹


  Ich hoffe, Keller, du hast zugehört. Denn das waren immer die letzten Worte, welche die von mir Bestraften hörten, bevor sie starben.“


  Entsetzt riss Keller die Augen auf. Fröhnke hatte ihm seine letzte Lüge nicht geglaubt. Aber es war zu spät.


  Mit einem einzigen blitzschnellen Hieb hatte er seinem Opfer den Kehlkopf zerschmettert. Mit einem letzten röchelnden Atemzug hauchte Keller sein Leben aus.


  Mit steifen Bewegungen holte Fröhnke wie in Trance ein überscharfes Messer aus seinem Rucksack, entblößte die Geschlechtsteile des Toten und schnitt sie mit wenigen gezielten Schnitten ab. Er verstaute sie in einem Plastikbeutel. Das Ritual musste bis später warten.


  Er spähte aus dem Zelt. Im Lager herrschte noch friedliche Stille. Er schnallte seine Schneeschuhe unter. Völlig emotionslos legte er sich die Leiche über die Schulter und glitt über das gefrostete Schneefeld auf den entfernt sichtbaren Waldrand zu.


  Nach einer halbe Stunde hatte er die ersten Bäume erreicht und legte den toten Keller in eine hastig gegrabene Schneekuhle. Dann blickte er zum schneeverhangenen Himmel und dachte intensiv an Ilse. Für sie und seine eigene Schmach hatte er eine neue Bestrafung vorgenommen.


  Anschließend vollzog er das grausame Ritual. Er scharrte eine dünne Schneedecke über sein Opfer. Irgendwann würde man es finden. Aber dann wäre er längst wieder in Deutschland.


  Auf dem Rückweg ins Lager dachte er an den 25.6.2000. Dieses Datum hatte er heute zum ersten Mal nicht eingehalten, nicht einhalten können. Aber das neue Jahr hatte noch nicht angefangen, und bis zu ihrem Hochzeitstag würde er eine neue Bestrafung vornehmen.


  Langsam schärfte die beißende Nachtkälte seine Gedanken. Es war noch früh, kurz nach fünf Uhr morgens, wie ein Blick auf seine Uhr zeigte. Bis sechs Uhr würde das Lager noch ruhig bleiben. Bis dahin würde er die Blutspuren im Zelt beseitigt haben. Ebenso auf den ersten Metern vor dem Zelt und aus dem Lager heraus. Auch sah es nach Schneefall aus, der die letzten Spuren des Leichentransports im Schnee zudecken würde.


  Er dachte an die gemeinsame Hubschraubertour zum Arctic Circle, bei der das Fehlen von Keller auffallen würde.


  Ihm fiel eine einfache, aber glaubhafte Entschuldigung ein. Keller habe ihm abends nach der Feier erzählt, dass er mit den anderen Wettkampfteilnehmern den frühen Flug nach Deutschland nehmen werde. Er wollte sicherstellen, dass sein Sender als erster über die Phönix Challenge berichten könne. Schon für den nächsten Tag sei eine Livesendung geplant. Er ließe aber schön grüßen. Das würde man dem TV-Journalisten bei dem bekannten Charakter ohne Weiteres abnehmen.


  Fröhnke fiel ein, dass er etwas vergessen hatte. Das Gepäck seines Opfers war noch im Zelt. Man würde kaum glauben, dass Keller es zurückgelassen habe. Also schlich er sich nochmals aus dem Zelt und schleppte Kellers Habseligkeiten in zwei Koffer verpackt in sein eigenes Zelt. Hier würde es keiner vermuten. Warum auch, Keller war ja bereits abgeflogen.


  Dann machte er sich an die Beseitigung der Blutspuren. Auf den ersten Blick würde keiner etwas bemerken. Im Lager herrschte immer noch Ruhe. Er beschloss, sich noch etwas auszuruhen. Die Bestrafung war anstrengend gewesen.


  Er wachte erst wieder auf, als die Motoren der Allradfahrzeuge starteten, um die Sportler aus Österreich, Frankreich und der Schweiz für den Flug von Dawson City nach Whitehorse abzuholen. Als der Mörder aus dem Zelt spähte, sah er mit Zufriedenheit, dass keiner der deutschen Teammitglieder sein Zelt verlassen hatte.


  Bei ihrer Abschiedsfeier war es spät genug geworden, um sich ein wenig mehr Schlaf zu gönnen. Dem früheren Kickboxweltmeister gefiel, was er sah. Sein Plan schien aufzugehen.


  Warum der TV-Reporter dann doch nicht mitgeflogen war, würde man ihm nicht anlasten können. Da müsste man erst die Leiche finden und den Mörder dazu. Zufrieden sah er die ersten Schneeflocken fallen.


  Es wurde neun Uhr, als die Mitglieder des deutschen Teams ihre Zelte verließen und sich zum Frühstück ins Blockhaus begaben. Heute konnte man es langsam angehen lassen. Der Hubschrauber sollte sie erst gegen zehn Uhr abholen.


  Johannes Fröhnke trat zu Alfred Weidner, der munter wie immer die Strapazen der Wettkämpfe beziehungsweise deren Organisation und Überwachung gut überstanden hatte.


  „Falls du den Keller vermissen solltest, der ist heute Morgen mit den anderen schon abgereist. Er hat gestern Abend noch kurz mit mir gesprochen und mir seine frühere Abreise erklärt. Auf jeden Fall bittet er um Verständnis und lässt euch durch mich schöne Grüße ausrichten.“


  „Hat er einen Grund für das Verlassen des Camps mit den anderen Gruppen angegeben?“ Weidner war offensichtlich etwas konsterniert.


  „Er habe bereits in zwei Tagen einen Auftritt in seiner TV-Show, in der er ausführlich über die Phönix Challenge berichten wolle. Das war seine Begründung.“


  Inzwischen waren auch die übrigen Teammitglieder aufmerksam geworden und hatten Kellers Abwesenheit und den Grund dafür am Rande mitbekommen. Sein wenig kameradschaftliches Verhalten fand keine freundlichen Kommentare. Franz Sutter bemerkte bissig: „Wir können uns die Menschen nicht aussuchen. Es gibt keine anderen. Stammt übrigens vom alten Adenauer.“


  Trotz des schäbigen Verhaltens des TV-Journalisten genoss man ein entspanntes Frühstück und ließ die Wettkämpfe in gemeinsamen Erinnerungen nochmals Revue passieren. Aber man war auch gespannt auf den Arctic Circle, den man mit dem Hubschrauber anfliegen würde. Nicht viele konnten eine Überquerung des Polarkreises vorweisen, die nach der Landung natürlich zu Fuß stattfinden würde.


  Alle Teilnehmer hatten ihre Fotosachen bereits bei sich, und Alfred Weidner hütete seinen Aktenkoffer mit den versprochenen Urkunden wie den Templerschatz.


  Kurz vor zehn Uhr hörten sie den Hubschrauber, der zur Landung ansetzte. Sie verließen das gemütliche Blockhaus und gingen zum Hubschrauber herüber.


  „Das ist ein Eurocopter AS350BA bemerkte Sven Malkovich fachmännisch. Ein gutes Gerät, in das acht Mann reinpassen. Das fliegt auch die australische Marine.“


  Als ihn die anderen erstaunt ansahen, erklärte er: „Ich bin seit vielen Jahren Hobbypilot und nehme auch an Europameisterschaften teil.“ Die Augen der anderen wurden immer größer. „Allerdings nur mit Modellsportexemplaren“, fügte er grinsend hinzu. „Dafür brauche ich keinen Flugschein.“


  Sie begrüßten ihren Piloten, einen älteren kanadischen Berufsflieger, der viel Erfahrung und Sicherheit ausstrahlte, mit Handschlag und kletterten in den erstaunlich geräumigen Hubschrauber. Sie nahmen Platz und setzten den geräuschhemmenden Ohrschutz auf.


  Minuten später stieg die Maschine senkrecht hoch und wirbelte mächtige Schneewolken auf. Ihr Abenteuer begann.
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  Ihre Enttäuschung konnte nicht größer sein, als sich nach einer guten Stunde der helle Streifen im Schnee nicht als der Dempster Highway erwies. Es war ein zugefrorener Flusslauf, dessen Uferstreifen sie erreicht hatten. Große Eisschollen waren wie kleine weiße Felsgebirge auf dem Eis hochgedrückt. Kein Plätschern war zu hören. Der Fluss war komplett zugefroren. Ein fließendes Gewässer wäre Frank und Karen lieber gewesen: „Das erinnert irgendwie an Leben und nicht an Tod, so wie es diese unbewegte Eiswüste tut“, konstatierte Karen, nachdem die erste Enttäuschung überwunden war. Frank stimmte ihr zu.


  „Allerdings finden sich an Flussläufen eher Siedlungen mit Menschen, da ein Fluss Fische liefert. Vielleicht stoßen wir auf eine Indianersiedlung, wenn wir dem Flusslauf folgen.“


  „Nur, in welche Richtung sollen wir ihm folgen?“


  „Auf jeden Fall nach Süden, dort, wo sich Eagle Plains befindet. Eigentlich dürften wir nicht mehr als zehn Kilometer entfernt sein. Gib mir doch mal die Karte aus dem Trolley rüber.“


  Karen holte die Kanada-Karte heraus, und gemeinsam schauten sie hinein.


  „Es könnte der Eagle River sein. Dann hätten wir großes Glück, denn der führt laut Karte direkt an Eagle Plains vorbei und kreuzt sogar den Dempster Highway. Er fließt in südliche Richtung.


  Wenn wir im Polarsturm allerdings auf der westlichen Seite des Dempsters gelandet sind, dann müsste es eher ein kleinerer Nebenfluss des Peel River sein, an dessen Ufer wir angekommen sind.


  Folgen wir ihm in die falsche Richtung nach Osten, kommen wir zum Peel River unterhalb von Fort Mc Pherson, der kleinen Indianersiedlung. In der anderen Richtung, sollten wir uns geirrt haben, stoßen wir im Westen kurz oder lang auf den Dempster Highway, wenn er denn zu erkennen ist.“


  „Und wie weit ist das noch?«, fragte Karen.


  „Ich glaube, dass wir noch mal die gleiche Strecke wie bisher zurücklegen müssen, also rund dreißig Kilometer.“


  „Oh Gott, Frank, das stehe ich nicht mehr durch. Ich bin doch jetzt schon fix und fertig. Außerdem haben wir nur noch zwei Flaschen Wasser und vier Dosen Thunfisch im Trolley. Von den Kräckern sind auch nur noch zwei Rollen da. Wie sollen wir das schaffen?“


  „Einen Vorteil haben wir, wenn wir den Weg über den Fluss zurücklegen. Über das Eis kommen wir viel besser voran als mit den Schneeschuhen über den Schnee. Wir könnten wieder richtig auf unseren Stiefeln laufen. Außerdem könnte ich dich notfalls auf dem Alukoffer wie auf einem Schlitten übers Eis ziehen. Die Kofferbänder sind als Zugleinen lang genug, wenn wir sie zusammenknoten.“


  „Soweit ist es noch nicht, dass du mich ziehen musst. Wenn wir nur etwas langsamer gehen könnten, dann schaffe ich auch noch den restlichen Weg.“


  Sie rutschten die schmale Böschung zum Fluss herunter und betraten vorsichtig das Eis.


  Frank wollte vorsichtshalber die Eisdicke prüfen. Denn ein Einbrechen in das eiskalte Wasser bei einer Außentemperatur von minus dreißig Grad würde keiner von ihnen überstehen.


  Selbst ein schnelles Feuer, woher auch immer, würde das Absterben der Zirkulation nicht verhindern. Ohne trockene Reservekleidung und einen äußeren Witterungsschutz würde der Eingebrochene dem Erfrierungstod hilflos ausgeliefert sein.


  Diese Gedanken gingen Frank durch den Kopf. Er musste innerlich lächeln, wenn er an die russischen Eisschwimmer dachte, die ausgeruht und wohlgenährt bei minus fünfzehn Grad ein Loch in die zugefrorene Wolga schlugen, um dann ein kurzes Bad im Eiswasser zu nehmen. Danach ging es in die wohltemperierte Sauna, begleitet von innerer Aufwärmung.


  Er nahm die spitze Seite des Spatens und stieß vorsichtig ein Loch ins Eis. Auch nach zwanzig Zentimetern war ein Ende der Eisdecke nicht zu erkennen.


  Er drehte sich zu Karen um, die sich auf dem Trolley ausruhte.


  „Das Eis ist dick genug. Wir können los.“


  Beide empfanden es als eine Wohltat, wieder in gewohnten Stiefeln zu laufen. Ins Rutschen kamen sie kaum, da das Eis von einer feinen Schicht Pulverschnee bedeckt war, die bei jedem Schritt aufstob, so leicht wie Puderzucker.


  Tatsächlich kamen sie auf dem gefrorenen Untergrund erstaunlich gut voran.


  Sie folgten dem Flusslauf Richtung Süden, wie sie mit Hilfe der auf ihrer Mittagshöhe stehenden Sonne ermittelt hatten. Wie eine kriechende Schlange wand sich der Flusslauf durch die weite Ebene. Abgestorbene Bäume am Ufer und die weißen Schneemützen eingeschneiter Douglas-Tannen begleiteten ihren Weg.


  Es war eine frosterstarrte leblose Welt, die sie durchquerten. Hier würden sie auf keine Menschen treffen. Vielleicht mochte es im Sommer möglich sein, wenn die rotbunte Tundra zum Leben erwachte und die Wasser der Flüsse wieder fließen würden.


  „Dann könnte es hier richtig romantisch sein“, dachte Frank. Die Kälte an sich war schon schlimm genug, obwohl die ständige Bewegung und Gewöhnung sie weniger empfindlich gemacht hatten.


  Es war diese weiße tote Unendlichkeit, die seelisch so deprimierte. Selbst die durchscheinende wärmelose Sonne am Himmel wirkte leblos und bedrückend. Diese menschenfeindliche Landschaft bedurfte angepasster Indianer oder Inuits, die seit vielen Generationen in der Region siedelten und sie als Jäger und Fallensteller durchstreiften. Wie froh wären beide, wenn nur einer dieser Einheimischen ihren Weg gekreuzt hätte.


  Nach zwei Stunden angestrengten Marsches übers Eis, nur unterbrochen von kleineren Pausen, tauchten am Horizont die ersten Berghänge wieder auf, überschattet von hohen Felsgraten eines Gebirgszuges.


  „Karen, gib mir bitte die Karte. Ich will versuchen, noch mal eine Orientierungshilfe zu finden.“


  Beide beugten sich über die große Übersichtskarte.


  »Wenn ich nur wüsste, welches Gebirge dort vor uns liegt. Der Karte nach sollten es die Richardson Mountains sein. Was wir dort am Horizont sehen, könnte der mit 1.574 Metern angegebene höchste Punkt sein. Der liegt allerdings nördlich vom Dempster Highway.“


  „Willst du damit sagen, dass wir verkehrt und womöglich im Kreis gelaufen sind?«, stöhnte Karen hinter ihm.


  „Das sind wir, Gott sei Dank, nicht. Im Gegenteil. Wir sind dem Dempster wieder nähergekommen. Der müsste zwischen uns und dem hohen Berg dort hinten liegen. Ich schätze mal, in etwa zwanzig Kilometern.


  Schau mal, Karen, der Fluss, auf dessen Eis wir laufen, endet kurz vor dem Dempster. Wir wissen aber nicht, ob der inzwischen freigeräumt wurde und damit wieder sichtbar ist.


  Andererseits muss dies der Nebenfluss des Peel River sein. Oberhalb der Einmündung in den Peel River liegt Fort Mc Pherson. Das können wir nicht verfehlen. Allerdings müssten wir dann zuerst die zwei Stunden auf dem Eis wieder zurücklaufen Richtung Norden.“


  „Das kommt überhaupt nicht in Frage. Keine zehn Pferde kriegen mich noch mal in die Nähe des Grizzlys. Den hast du wohl schon vergessen, Frank. Dann lieber weiter zum Dempster


  Highway. Wenn der Fluss endet, dann wissen wir wenigstens, dass wir kurz vor ihm sind. Dafür halte ich noch ein paar Stunden durch“, erregte sich Karen.


  „Ist okay, Liebling“, besänftigte Frank. „Wir werden deiner Entscheidung folgen.“


  Zunächst beschlossen sie eine kurze Stärkung. Sie teilten sich eine Flasche Wasser, aßen jeder eine Dose Thunfisch und als Beilage einige Kräcker dazu. Dann ging es auf dem zugefrorenen Flusslauf weiter.


  Frank hatte inzwischen das Gefühl, als liefen sie auf meterdickem Eis und der Fluß sei bis auf den Grund zugefroren. Die Fortbewegung darauf war leichter als auf den Schneeschuhen durch den Schnee. Karen schien gut mithalten zu können, was ihn nicht wenig beruhigte.


  Was ihn in leichte Unruhe versetzte, war das zwar weit entfernte, aber deutlich vernehmbare Heulen von Wölfen. Sie waren sicher auf der Jagd nach Beute. Seine Unruhe wuchs, als das sporadische Heulen irgendwie näherzukommen schien. Jetzt hatte es Karen auch gehört. Sie boxte ihn auf die Schulter.


  „Halt doch mal an. Hast du nichts gehört, Frank? Ich glaube, da sind Wölfe unterwegs.“


  „Gewiss, die habe ich auch gehört. Die sind noch kilometerweit entfernt und befinden sich auf der Jagd.“


  „Bist du sicher, dass sie nicht auf der Jagd nach uns sind?«, versuchte Karen zu scherzen.


  „Bestimmt nicht, Liebling, denn Wölfe jagen in der Regel keine Menschen“, beschwichtigte er.


  „Das kenne ich schon. Immer wenn du ›Liebling‹ zu mir sagst, willst du mich beruhigen. Ich will mich aber nicht beruhigen. Außerdem habe ich schon viele Filme gesehen, in denen Menschen durchaus von Wölfen gejagt und anschließend gefressen wurden.“


  „Aber das war doch nur in Filmen, in denen solche Horrorszenarien gezeigt werden. Das ist wie beim Weißen Hai. Seit dem gleichnamigen Film geht jeder mit Schaudern ins Meer. Aber die Chance, von ihm gefressen zu werden, ist ungefähr so groß wie beim Lottogewinn.“


  „Und da gewinnen jede Woche einige. Also erzähl mir nicht, dass Wölfe keine Menschen fressen.“


  Gegen diese Argumentation war Frank machtlos. Hilflos zuckte er die Achseln.


  „Dann sollten wir machen, dass wir weiterkommen, bevor uns die Wölfe zu nahe kommen.“ Er marschierte wieder los.


  Er wusste, dass der Wolf – canis lupus – ein in Rudeln lebender Hetzjäger ist. Mit einer Länge bis einen Meter vierzig und einer Schulterhöhe von fünfundsechzig bis neunzig Zentimetern konnte er bis zu fünfundsiebzig Kilogramm wiegen. Mehr als mancher Mensch. Seine Ehefrau zum Beispiel wog knapp fünfzig Kilogramm.


  Ihm war durchaus bekannt, dass ein Rudel Wölfe sogar Elche zur Strecke brachte und natürlich auch schon Menschen angegriffen, getötet und gefressen hatte. Hier im Norden Kanadas jagte der große Timberwolf mit schwarzgefärbtem Fell und der Polarwolf mit dichtem, langhaarigem, fast weißem Fell. Es war Frank völlig egal, welche Wölfe so bedrohlich heulten. Wenn sie nur auf weiter Distanz blieben.


  Sie setzten ihren Weg auf dem vereisten Flusslauf fort. Die Berge waren näher gekommen, und Frank wartete auf die erste Biegung des Flusses, der nach seiner Überzeugung der auf der Karte erkennbare Nebenfluss des Peel Rivers sein musste.


  Er war froh, als eine halbe Stunde später tatsächlich die auf der Karte vermerkte Flussbiegung in Sicht kam. Jetzt wusste er, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Laut Karte endete der Flusslauf wenige Kilometer vor dem Dempster Highway.


  „Wir sind richtig“, rief er Karen zu. „Hoffentlich ist der Dempster inzwischen freigelegt, so dass wir ihn auch erkennen.“


  „Verlass dich auf mich, Frank, den erkenne ich auch unter Schnee wieder. Und wenn ich ihn persönlich ausgraben muss. Ich will nur endlich raus aus dem ewigen Eis und Schnee. Wie lange werden wir noch brauchen?“


  „Ich denke, dass der Fluß nach der Biegung endet. Dann sind es laut Karte höchstens noch fünf Kilometer. Ich schätze mal, dass wir in eineinhalb Stunden die Straße erreicht haben müssten. Unser Hummer dürfte etwa dreißig Kilometer nördlich unter dem Schnee vergraben sein.“


  Er hörte Karens spitzen Schreckensschrei hinter sich. Er drehte sich um. Dann sah er den Grund. Die Wölfe waren da.


  Sein Blut erstarrte zu Eis. Noch waren sie einige hundert Meter entfernt. Er machte ein gutes Dutzend sich hintereinander bewegender Punkte aus, die sich von der gegenüberliegenden Flussseite rasch näherten.


  Weglaufen konnten sie nicht. Er wusste ja, dass diese Raubtiere Hetzjäger waren. Das Rennen konnten sie nicht gewinnen.


  „Vielleicht laufen sie ja vorbei“, versuchte er seine steif stehende Ehefrau zu beruhigen. Das war nur ein Wunsch seiner Gedanken, wie sich schnell zeigte.


  Die Wölfe sprangen in großen Sätzen die Böschung aufs Eis herunter und liefen jetzt in ihrer Spur.


  „Schnell nach oben auf den Böschungsrand, Karen.« Und schon zog er sie wie willenlos vom Eis über den Rand der Böschung auf den tiefen Schnee.


  „Wir müssen uns verteidigen, Karen, sonst haben wir keine Chance. Bleib hinter mir und versuche, mir mit den Stockspitzen den Rücken freizuhalten. Die Wölfe, die von vorn angreifen, werde ich mit dem Spaten erledigen. Aber du musst mir unbedingt den Rücken freihalten, hörst du!“


  Er hatte ihren Schneeuntergrund festgestampft und konnte sich auf festem Boden sicherer bewegen. Die Wölfe würden im tiefen Schnee etwas langsamer sein, so dass er mit seinem Spaten schneller reagieren konnte.


  Aber auch dieser vermeintliche Vorteil würde das Ende nur aufhalten. Ihm war völlig klar, dass er mit dem scharfen Spaten nur die ersten Angreifer erschlagen oder abwehren konnte. Griff das Rudel gemeinsam an, waren sie chancenlos.


  Er fühlte eine kalte Wut in sich aufsteigen. So kurz vor ihrem Ziel und nach soviel Mühen mussten sie diesen Bestien vor die Fänge laufen. Aber hilflos waren ihre Opfer nicht. Das würde er ihnen schon zeigen. Und für seine Karen würde er bis zum letzten Blutstropfen kämpfen.


  Dazu sollte er schneller Gelegenheit erhalten, als ihm lieb war. Natürlich liefen sie nicht vorbei. Ob Wild oder Mensch, in dieser Jahreszeit würden sie alles zur Beute nehmen, was sich bewegte. In diesem Fall war es eben menschliche Beute, die ihren Hunger stillen würde. Unter diesem Gesetz waren sie seit Urgenerationen angetreten und konnten die Wehrhaftigkeit eines Beutetieres gut einschätzen. Beim Menschen rechneten sie offenbar mit wenig Widerstand.


  Aus den Augenwinkeln erkannte Frank, dass die Tiere des Rudels, er zählte zwölf, weiße Polarwölfe waren. Die meisten machten einen unterernährten Eindruck. Die Knochen standen spitz aus dem dichten Fell heraus.


  „Das werden die hungrigsten sein“, dachte Frank, „die greifen als erste an.“


  Mit hechelnder Zunge und grauenerregendem Geknurre hetzten sie die letzten Meter übers Eis heran, überwanden mit einem Satz die Böschung und griffen an. Der erste zeigte laut knurrend und geifernd seine Lefzen mit dem eindrucksvollen Raubtiergebiss und sprang Frank von vorne an.


  Frank schwang den Spaten und erwischte die Bestie auf der Schnauze, die plötzlich weit auseinanderklaffte. Laut aufheulend fiel der Angreifer rückwärts die Böschung herunter.


  Dem nächsten konnte Frank mit einem mächtigen Hieb den Schädel spalten. Lautlos fiel der Wolf in den Schnee und färbte ihn blutrot.


  Die Wölfe lernten schnell. Ganz wehrlos war ihre menschliche Beute wohl doch nicht.


  Einige des Rudels machten sich bereits über die Leichen ihrer früheren Gefährten her und zerrissen diese vor Franks Augen.


  Mehr als die Hälfte der Meute hatte jetzt einen Kreis um Frank und Karen gebildet. Karen schrie laut die Wölfe an und machte mit ihren spitzen Stöcken Abwehrbewegungen. Mit den Schnauzen dicht am Boden näherten sich die Bestien den beiden Opfern von allen Seiten wie schleichende Großkatzen im Dschungel.


  Frank machte einen Ausfallschritt und spaltete dem nächstliegenden Wolf mit einem Schlag den Schädel.


  Dann waren die anderen Bestien über ihm und hingen wie Kletten an seiner Parka. Sie hatten sich regelrecht verbissen und zerrten ihn unter Knurren und voller Wut wie im Blutrausch hin und her.


  Wenn Frank jetzt fiel, waren er und Karen verloren. Ein riesiger, sehr weißer Wolf ohne Einfärbungen im Fell, vermutlich der Rudelführer, hatte sich bisher vorwiegend im Hintergrund gehalten.


  Aus den Augenwinkeln sah Frank, wie die Bestie jetzt zum Sprung ansetzte und mit gierigem Knurren abhob, wobei sie mit dem furchterregenden Gebiss auf seinen Hals zielte.


  „Das ist das Ende“, dachte Frank.


  Er wartete auf das Einschlagen der Reißzähne in seinem Fleisch.


  Wie im Traum hörte er einen Schuss und sah die angreifende Bestie im Sprung zusammenzucken und zu Boden fallen. Weitere zwei Schüsse fielen, und wieder brachen zwei Wölfe tot zusammen. Das restliche Rudel stob auseinander und floh in wilder Panik davon.


  Frank bückte sich zu seiner Frau, die zu seinen Füßen lag. Sie war in eine tiefe gnädige Ohnmacht gefallen, so dass ihr der letzte Angriff der Wölfe erspart geblieben war.


  Aus gut hundert Metern näherte sich nun in schneller Fahrt ein Hundegespann, das von einem Inuit gelenkt wurde. Das rauchende Gewehr hielt er noch schussbereit in der Hand. Erst als er sie erreicht hatte, steckte er die Waffe in den Scabbard am Schlitten.


  Die Schlittenhunde, sechs gutgenährte Huskies, zeigten sich unruhig bei dem vielen Wolfsblut, zudem einige offensichtlich nur verletzte Tiere noch zuckten.


  Der einheimische Jäger stieg vom Schlitten, drückte Frank eine Führungsleine in die Hand und holte das Gewehr wieder aus dem Scabbard. Dann ging er seelenruhig zu den noch zuckenden Wölfen, drehte seinen Gewehrlauf um und erschlug die Bestien mit dem Gewehrschaft. Das Knurren und Heulen höre schlagartig auf, und die Schlittenhunde wurden ruhig.


  Frank fühlte sich in eine Jack-London-Erzählung versetzt. Traum und Wirklichkeit verschoben sich ineinander. Die Ereignisse der letzten Minuten hatte sein Verstand nicht realisiert, so überstürzend schnell war das Geschehen über ihn gekommen.


  Noch immer sah er den schneeweißen Leitwolf mit dem furchterregenden Raubtiergebiss auf sich zufliegen. Er fuhr mit der Hand über seinen Hals, als müsse er eine imaginäre Wunde schließen. Erst allmählich fand er in die Realität zurück. Langsam gewann er die Kontrolle über seine Gefühle zurück.


  Sein Erstaunen war noch größer, als er in dem Inuit einen der Jäger wiedererkannte, die den freundlichen Germans am Eagle Plains ein Karibugeweih geschenkt hatten.


  Spontan umarmte er ihren Lebensretter und fühlte heiße Tränen der Dankbarkeit in sich aufsteigen. Die Dankesworte konnte er nur noch stammelnd formulieren.


  Karen begann sich zu regen und hauchte ein „Was ist passiert, Frank?“ zu ihm empor.


  Der Jäger hatte aus seiner Jagdtasche eine Art Thermosflasche gezaubert und reichte sie Frank herüber. Der nahm einen kräftigen Schluck. Mit einem Mal waren seine Lebensgeister wieder voll da, nachdem er unter heftigem Husten den scharfen Schnaps verdaut hatte.


  „Das tut gut, nicht wahr?“, grinste der Inuit ihm zu. Er zeigte auf Karen. „Jetzt deine Frau, gib ihr aber nicht zuviel.“


  Frank lehnte Karens Kopf zurück und flößte ihr etwas von dem Schnaps ein. Sekunden später stand Karen aufrecht und hustete sich die Seele aus dem Leib. Auch ihre Lebensgeister waren wieder da.


  Beinahe wäre sie erneut umgekippt, als sie die toten Wölfe im blutigen Schnee liegen sah. Frank konnte sie gerade noch auffangen. Den angebotenen Nachtrunk vom Inuitschnaps lehnte sie kategorisch ab. Sie begann, sich zu erholen.


  Frank musste ihr berichten, was geschehen war. Des Dramas glückliches Ende war an ihr vorbeigegangen. Ihre vorherige Ohnmacht hatte ihr gnädigerweise auch das absehbare Finale erspart.


  Voller Dankbarkeit fiel sie Nanuk, wie sich ihr Retter vorstellte, um den Hals.


  „Wie geht es denn jetzt weiter, Frank? Wo sind wir überhaupt?“


  Ihr Mann wies auf Nanuk. Der antwortete. „In etwa einer Stunde wärt ihr auf den Dempster Highway gestoßen, wenn ihr ihn erkannt hättet. Der ist nämlich noch immer hoch verschneit. Wenn ihr dem Highway folgen könntet, was aber zur Zeit nicht möglich ist, müsstet ihr ungefähr dreißig Kilometer südlich Eagle Plains erreichen. Zurück nach Norden ist es bis Fort McPherson fast die doppelte Strecke. Ich vermute mal, ihr werdet Eagle Plains vorziehen.“


  Spontan nickten beide.


  „Wie gerne hätte ich in den herrlichen Containerbetten die letzten vierundzwanzig Stunden einfach verschlafen“, stöhnte Karen. „Aber wie kommen wir dorthin?!“


  Geduldig erläuterte ihnen der Inuit das weitere Vorgehen.


  „Ihr wisst ja, dass ich Jäger und Fallensteller bin. Eine Stunde von hier, weiter südlich, steht meine Jagdhütte, in der ich mit meinem Bruder einen Teil der Jagdsaison im Winter verbringe. Sie ist gewissermaßen unser Stützpunkt, von dem aus wir, wenn erforderlich, nach Eagle Plains aufbrechen, um unsere Vorräte aufzufüllen. Für diese Fahrt mit unserem Hundeschlitten benötigen wir mindestens drei Stunden, wenn alles gut geht.


  Als wir euch vor ein paar Tagen in Eagle Plains getroffen hatten, war mein Bruder bereits auf dem Rückweg nach Inuvik. Wir parken unseren Pick-up im Winter bei dem alten Darren, der dort das Mädchen für alles ist. Vor allem besitzt er ein Satellitentelefon, über das wir unsere Familien in Inuvik erreichen können.«


  Er blickte Frank und Karen an.


  „Kann einer von euch mit einem Hundeschlitten umgehen?“


  Zu seiner Überraschung nickte beide.


  „Wir sind natürlich keine Meister.“


  „Das macht nichts. Die Hauptsache ist, dass ihr nicht vom Schlitten fallt. Auf dem Schlitten ist nur für eine Person Platz, außer natürlich für den Schlittenführer hinten. Wir werden also Karen auf den Schlitten legen, während Frank auf den hinteren Kufen stehend den Schlitten lenkt.


  Ich selber werde auf meinen Schneeschuhen vorweglaufen und den Weg angeben.“


  Er schaute zum Himmel in die sinkende Sonne. „Wenn wir uns beeilen, können wir noch vor Sonnenuntergang meine Hütte erreichen. Im Dunkeln ist eine Schlittenfahrt lebensgefährlich.“


  Frank wollte lieber nicht weiter nachfragen. Am Ende lief es womöglich auf hungrige Wölfe hinaus. Und von denen hatte er für sein gesamtes Leben genug erlebt. Selbst den Schäferhund, den Karen sich so sehr für Deutschland gewünscht hatte, stellte er jetzt in Frage. Vielleicht hatte auch seine Frau inzwischen von allen wolfsähnlichen Lebewesen die Schnauze gewissermaßen voll.


  Nach etwa einer Stunde zügiger Fahrt tauchte Nanuks Hütte am Rande eines größeren Waldgebietes auf. Ihm schien die eine Stunde als Vorläufer nichts ausgemacht zu haben, während Frank steifbeinig von den Kufen kletterte. Auch für seinen durchtrainierten Körper waren die letzten vierundzwanzig Stunden eine Tortur gewesen. Wie mochte es Karen gehen?


  Während Nanuk in seiner Blockhütte verschwand, um ein Feuer anzuzünden, schälte Frank seine Frau aus einem Wust von Decken, in die Nanuk sie verpackt hatte. An Unterkühlung konnte sie nicht leiden.


  Trotzdem waren beide glücklich, als über dem runden Schornstein die ersten Rauchwolken sichtbar wurden. Endlich wieder ein gemütliches Plätzchen in einem geschützten Blockhaus.


  Der Jäger kam wieder heraus. „Geht ihr schon rein und wärmt euch auf. Ich muss noch die Hunde versorgen, damit die mir nicht vom Fleisch fallen.“ Er lachte.


  Das Innere der Jagdhütte war geräumiger, als sie nach dem äußeren Eindruck gedacht hatten. Sie bestand aus einem einzigen großen Raum, in dessen Mitte ein jetzt bullernder Kanonenofen aufgestellt war. Auf der Herdfläche stand ein verbeulter Wasserkessel.


  „Ob er Kaffee hat?“, stieß Karen ihren Mann erwartungsvoll an. Das würde ihre Lebensgeister wieder wecken.


  Als hätte er es gehört, fragte der eintretende Inuit: „Will jemand einen heißen Kaffee trinken?“ Und ob sie wollten. Auch der Hunger meldete sich mit Macht.


  „Zu essen kann ich euch Brot mit ein paar Spiegeleiern anbieten oder ein paar Dosen Thunfisch.“


  „Mach dir bitte keine Umstände, Nanuk, aber das erste Angebot würden wir gerne annehmen“, bat Karen.


  Sie wollte ihm verschweigen, dass im Trolley mindestens noch zwei Thunfischdosen verblieben waren. Für die nächsten Jahre würde sie auf Thunfisch gerne verzichten wollen. Die damit verbundenen Erinnerungen waren noch zu allgegenwärtig.


  Dafür schaute sie sehnsüchtig nach den beiden mit Fellen behängten Bettgestellen. Nichts wäre ihr jetzt lieber als ein langer traumloser Schlaf, in dem sie alle Gefahren und Strapazen, vor allem aber ihre Ängste vergessen könnte – aber erst nach dem stärkenden Abendbrot.


  Nanuk überließ seinen deutschen Gästen die beiden Betten, die sich als erstaunlich bequem erwiesen. Er selber hatte sich aus einem Stapel Fellen ein provisorisches Bett auf dem Boden errichtet. Noch am Abend hatten sie vereinbart, dass ihr Lebensretter in aller Frühe mit seinem Schlittengespann nach Eagle Plains aufbrechen sollte. Dort würde er seine sechs Huskies gegen ein Achtergespann mit einem größeren Schlitten eintauschen, auf dem zwei Personen Platz hatten.


  Von der Zeit seiner Rückkehr machte er es abhängig, ob er die Germans noch am gleichen Tag nach Eagle Plains bringen würde.


  An beide gewandt warnte er: „Verlasst die Hütte nicht zu weit, wenn es sein muss. Hier streifen Bären und Wölfe herum. Es täte mir leid, wenn meine Rettungsaktion umsonst gewesen wäre. Außerdem habe ich einige Fallen aufgestellt. Deren Bekanntschaft solltet ihr unbedingt vermeiden. Erholt euch lieber in der Hütte. Vorräte sind genug da, und Kaffee könnt ihr auch alleine kochen. Trockene Holzscheite sind hinter der Hütte aufgestapelt. Wenn alles klappt, bin ich am frühen Nachmittag wieder zurück.“


  Seine Abfahrt am nächsten Morgen hatten Karen und Frank voll verschlafen. Dafür fühlten sie sich wundervoll erholt und konnten sich noch lange nicht von den gemütlichen Fellbetten trennen.


  „So ein Trapperleben kann ja richtig angenehm sein“, feixte Frank zu Karen.


  „Und vor allem, wenn man zu zweit kuscheln kann“, ergänzte sie schelmisch und warf Frank einen auffordernden Blick zu. Der ließ sich nicht lange bitten.


  Im gemeinsamen Liebesspiel vergaßen sie all die zurückliegenden Mühen und die ausgestandenen Todesängste. Sie fanden zu ihrer alten Selbstsicherheit zurück und freuten sich auf ihre Rückkehr in die Zivilisation.
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  Leicht senkte sich der Hubschrauber in Flugrichtung Norden, als der Pilot den Vorwärtsflug über die Blattverstellung der Rotoren einleitete. Im Lager unten stand der Tross und winkte ihnen zu. Der Schneefall hatte aufgehört, und die strahlend kalte Sonne wanderte ihrer Mittagshöhe zu.


  Der Blick auf die Olgivie-Berge wurde durch keine Wolke getrübt. Ein eiskalter sonnenklarer Tag erwartete sie.


  Sie überflogen den Blackstone River, den breiten Peel River, der sich weiter östlich mit dem Arctic Red River vereinigte und in den Mackenzie River einmündete.


  Sven Malkovich hatte es sich zur Aufgabe gemacht, seine Mitflieger mit der Technik eines Hubschraubers bekanntzumachen.


  „Ihr müsste wissen, dass der Hubschrauber ein senkrecht startendes und landendes Luftfahrzeug ist. Die Motorkraft wird dabei auf einen oder mehrere Rotoren übertragen, die dann für Auftrieb und Vortrieb verantwortlich sind.


  Die rotierenden Rotorblätter erzeugen durch die anströmende Luft einen dynamischen Auftrieb. Durch die Blattverstellung steuert der Pilot die Horizontalbewegung des Hubschraubers. Der Rotordurchmesser hat eine Länge von zehn Metern. Auch der kleinere Heckrotor wird zum Auf- und Vortrieb gebraucht. Seine Drehzahl muss stets proportional zu der des Hauptrotors sein.«


  Franz Sutter fragte nach: „Was passiert denn, wenn der Antrieb ausfällt, und ebenso der Heckrotor?“


  „Dann kann der Hubschrauber trotzdem noch landen. Dazu muss der Pilot in einen steilen Sinkflug übergehen, wobei die Rotorblätter durch in umgekehrter Richtung, nämlich von unten nach oben strömender Luft, in Drehung gehalten werden. Es entsteht eine sogenannte Autorotation.“


  „Und wie schnell ist ein Hubschrauber überhaupt?«, wollte Uta Bartsch wissen.


  „Zwischen zweihundert bis dreihundert Stundenkilometern beträgt normalerweise die Höchstgeschwindigkeit ziviler Hubschrauber. Bei Kampfhubschraubern liegt sie über dreihundertsechzig Stundenkilometern. Der letzte Geschwindigkeitsrekord wurde kürzlich mit vierhundertzweiundsiebzig Stundenkilometern aufgestellt.“


  Jetzt hatte er seine Zuhörer doch neugierig gemacht. Bernhard Lange fragte: „Wie hoch kann ein Hubschrauber fliegen?“


  Auch diese Frage konnte Sven beantworten, wie ein wandelndes Lexikon.


  „Die Gipfelhöhe liegt bei etwa fünftausend Metern. Es gibt aber Modelle, die neuntausend Meter erreichen, und der Weltrekord in 2002 ergab einen Höhenrekord von zwölftausendneunhundertvierundfünfzig Metern. Im Übrigen liegt der Kraftstoffverbrauch erheblich höher als beim Tragflächenflugzeug, und auch der Pilot eines Hubschraubers muss mehr arbeiten als ein Flugzeugpilot.“ Sven zeigte auf ihren Piloten. „Ihr könnt selbst beobachten, wie er mit beiden Händen jeweils die Blattverstellung kontrollieren muss. Mit seinen Füßen muss er auf zwei Pedalen den Anstellwinkel des Heckrotors austarieren. Noch weitere Fragen?“


  Er hatte die allgemeine Neugierde befriedigt und für fast einstündige Abwechslung gesorgt.


  „Wie weit ist es denn noch?«, fragte Johannes Fröhnke den Piloten.


  „In etwa dreißig Minuten haben wir den Arctic Circle erreicht. Ich werde ein wenig davor zur Landung ansetzen. Überschreiten dürft ihr ihn dann alleine.“


  „Nicht dürfen, sondern sie müssen. Sonst gibt es keine Urkunde!«, warf Alfred Weidner von hinten ein. Alles lachte.


  Weidner zeigte auf eine winzige Gebäudeansammlung mit Tankstelle, die sie gerade überflogen. In der klaren Luft war sie am Boden deutlich zu erkennen.


  „Das ist Eagle Plains. In der Nähe haben wir vor zwei Jahren die Phönix Challenge veranstaltet. Das schmale Silberband, das sich direkt dahinter vorbeischlängelt, ist der Eagle River, auf dem wir damals spannende Schlittschuhrennen durchgeführt haben. Gleich müssten wir am Polarkreis sein.“


  Sie sahen unter sich eine größere Holzkonstruktion auftauchen. Keine hundert Meter davor setzte ihr Pilot mit einer weichen Landung die Kufen in den Schnee.


  Er setzte die Rotoren aus, damit seine Passagiere nicht in den aufgewirbelten Schneewolken versanken. Dann stiefelten alle Alfred Weidner hinterher und erreichten das massiv errichtete Monument, dessen Eckpfosten die vier Himmelsrichtungen anzeigten.


  Von Westen nach Osten und Norden nach Süden überquerten sie begeistert wie kleine Kinder den nördlichen Polarkreis. Immer wieder fotografierten sie sich gegenseitig unter dem hölzernen Hinweisschild ARCTIC CIRCLE LAT 66°33’N und gratulierten einander.


  Endlich hatte sie ihre Freude ausgelebt. Nun trat lächelnd ihr Teamleiter Alfred Weidner zu ihnen, öffnete sein Köfferchen und holte die Urkunden heraus, die auf ihre Namen ausgestellt waren. Eine legte er wieder hinein. Werner Keller war nicht anwesend.


  Feierlich überreichte er jedem Teammitglied seine Urkunde und bedankte sich dabei herzlich für den persönlichen Einsatz bei der diesjährigen Phönix Challenge, und vor allem für den Sieg bei der Mannschaftswertung. Zur offiziellen Siegerehrung und Abschlussfeier mit entsprechender Pressebegleitung in München lud er schon jetzt ein.


  Dann machten sie sich auf den Weg zum Hubschrauber. In spätestens drei Stunden würden auch sie von Dawson City den Rückflug nach Deutschland antreten. Johannes Fröhnke konnte es kaum erwarten.
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  In der kleinen Polizeistation in Dawson City langweilten sich die beiden Officer Derek Jordan und Will Goodman. Sie waren Mitglieder der Royal Canadian Mountain Police, der RCMP, und vertraten mit ihrer Zweigstelle im nördlichen Yukon Territory das Gesetz. Im Winter hielten sich ihre Aufgaben in Grenzen. Erst der Sommer mit seinen Scharen von Touristen aus aller Welt erforderte verstärkten Einsatz.


  Trotzdem zog Derek Jordan, ein hagerer Mittvierziger mit Halbglatze, den Winter vor. Regelmäßig wurde er in den heißen Monaten von den in Myriadenschwärmen auftauchenden Stechmücken hundertfach gestochen. Durch das ständige Jucken hatte sich eine Allergie manifestiert, die ihn monatelang mit unerträglichem Juckreiz quälte. Er sehnte stets die kalten Jahreszeiten herbei.


  Sein Freund und Kollege Will Goodmann war ein untersetzter Mann von dreißig Jahren, mit stahlblauen Augen und scharfkantigem Gesicht, in dem das ausgeprägte Kinn sofort auffiel. Er liebte den Sommer und freute sich auf die Hitze. Die Mücken machten ihm nichts aus.


  Beide schreckten hoch, als das Satellitentelefon klingelte. Normale Telefonverbindungen gab es in Dawson City nicht, nur noch einen auf die Stadt und ihre unmittelbaren Randgebiete begrenzten Funksprechverkehr. Es musste sich um einen Anruf von außerhalb handeln, dem eine gewisse Wichtigkeit zugrunde liegen dürfte.


  Will Goodman nahm das Gespräch an. Am anderen Ende meldete sich Ed Donovan, ihr Kollege in Whitehorse. Zwischen Whitehorse und Dawson City, einer Distanz von über fünfhundert Kilometern, gab es keinen weiteren Polizeistützpunkt mehr.


  Ed hatte es eilig und schoss sofort los.


  „Will, ich habe soeben einen Anruf vom Headquarter bekommen. Der Commisioner persönlich hat uns involviert in einer dringenden Mordsache, die keinen Aufschub duldet.


  Die suchen aufgrund eines internationalen Haftbefehls einen Mörder aus Deutschland. Gleichzeitig ist in Ottawa ein amerikanisches Auslieferungsersuchen in gleicher Sache eingegangen. Der Gesuchte soll auch in den USA Morde begangen habe. Der Commisioner hat jetzt das Problem, wem er den Mörder zuerst ausliefern soll.“


  „Da müsst ihr ihn ja erstmal finden und festsetzen«, unterbrach Will den Redefluss.


  „Nicht wir, lieber Will, ihr müsst ihn finden, weil er sich in eurem Gebiet rumtreibt.“


  „Kannst du das etwas genauer lokalisierten? Schließlich kann man in unserer Wildnis keine Stecknadel im Eisberg finden.“


  „Es ist noch einfacher. Der Täter ist Teilnehmer an diesem Phönix Challenge Event, das die gleichnamige deutsche Reifenfirma jedes Jahr bei euch in ihrem Tombstone Camp veranstaltet. Normalerweise müsst ihr ihn dort erwischen. Laut Karte ist das gut einhundert Kilometer von Dawson entfernt. Über den Dempster Highway müsstet ihr in ungefähr zwei Stunden dort sein können.“


  „Okay, Ed, aber wie heißt denn eigentlich der Gesuchte?“


  „Sein Name ist Johannes Fröhnke. Er ist achtunddreißig Jahre alt und stammt aus Hamburg, wenn du weißt, wo das ist.“


  „Ich bitte dich, Ed. Wer kennt nicht Hamburg mit seiner Reeperbahn?“


  „Also das mit der Reeperbahn vergiss mal ganz schnell. Dieser Fröhnke ist nämlich mehrmaliger Kickboxweltmeister. Ihm werden bis jetzt sechs Morde unterstellt, zwei davon in den USA. Ich denke, das wird ein gefährlicher Bursche sein. Ihr solltet eure Artillerie einpacken, wenn ihr ihn verhaften wollt. Viel Glück dabei.“


  „Danke für den Tip, Ed. Wir werden dran denken.“


  Derek Jordan hatte aufmerksam zugehört. Es ging offenbar um etwas Wichtiges. In wenigen Sätzen erklärte ihm Will das Wesentliche. Es ging um die Verhaftung eines mehrfachen Mörders.


  „Der Bursche ist im Lager der Phönix Challenge. Das ist gut zwei Stunden von uns aus. Wenn wir sofort aufbrechen, können wir gegen Mittag im Camp sein. Ed sagte, der Bursche sei gefährlich, ein früherer Kickboxweltmeister. Da sollten wir besser Schusswesten überziehen und die MP mitnehmen.“


  Sie zogen die schusssicheren Westen über die blauen Hemden, zogen die Waffengürtel über den gelbgestreiften Hosen fest und setzten ihre dunkelblauen Schirmmützen mit dem gelben Mützenband auf. Die berühmte Paradeuniform der Mounties, die ihren Ruf mitbegründet hatte, blieb im Schrank.


  Sie informierten kurz ihre junge Kollegin am Eingangstresen und bestiegen ihren geländegängigen allradgetriebenen Toyota. Die Reifen waren mit Spikes ausgerüstet, so dass sie damit über den vereisten Dempster Highway relativ gefahrlos fahren konnten.


  „Sag mal, Will, sollen wir nicht vorher die Lagerleitung informieren?“


  „Warum sollten wir das tun, Derek? Wir würden die Leute nur verrückt machen, und wohin sollte unser Mörder schon entfliehen, falls ihn jemand vorher informierte? Nein, lass mal, da ist ein überraschender Zugriff der bessere Weg.“


  „Wie du meinst, Will. Du bist der Boss.“


  Dreißig Minuten nach ihrer Abfahrt rief ihre Kollegin Eileen aus Dawson an. „Hey, Will, ich hab gerade per Satellit eine Sturmwarnung für den nördlichen Yukon erhalten. Da soll sich oben in der Beaufort Sea etwas zusammenbrauen. Die Wetterstation in Inuvik informierte mich über die Möglichkeit eines heftigen Polarsturms.“


  „Hat man das Gebiet etwas eingrenzen können? Du weißt ja, wir fahren gerade nach Norden, und in einen dieser Polarstürme möchten wir nicht hineingeraten.“


  „Ich glaube, da kann ich euch beruhigen. Man hat mir gesagt, natürlich unter Vorbehalt, dass die Region südlich von Inuvik bis Eagle Plains besonders betroffen sein wird. Hier soll die Sturmschneise durchgehen. Also passt auf euch auf.“


  „Werden wir, Eileen , und wenn du was Neues erfährst, ruf uns an. Ich denke, wir sind auf dem Dempster noch eine Stunde über Funk zu erreichen.“


  Sie beendeten das Gespräch.


  Als sie nach gut achtzig Kilometern vom Dempster auf die geschobene Schneepiste zum Tombstone Camp nach Osten einbogen, wurde ihr Toyota von ersten Windböen erfasst. Er schaukelte leicht auf, geriet aber nicht aus der Spur.


  Eine halbe Stunde später hatten sie das fahnengeschmückte Lager erreicht, in dem gerade die letzten Zelte abgebaut wurden. Aus dem Kamin eines größeren Blockhauses quoll Rauch. Davor hielten sie und stiegen aus. Neugierig starrten die Arbeiter hinter ihnen her.


  Im gemütlich warmen Raum saßen mehrere Mitarbeiter.


  „Wer ist hier der verantwortliche Boss?“, fragte Will.


  Ein schlanker sportlich wirkender Mann mit großen Geheimratsecken in den weißgrauen Haaren stand langsam auf.


  „Ich bin Andreas Lorenz und vertrete den Campleiter, Herrn Weidner. Kann ich etwas für Sie tun? Die Vertreter des Gesetzes sind bis heute noch nie bis zu uns vorgedrungen.“


  „Wir würden gerne mit Ihnen allein sprechen, Herr Lorenz, wenn das möglich ist.“


  „Das ist es, meine Herren. Wir haben ein kleines Büro nebenan. Darf ich Sie bitten?“


  Die Mounties nahmen auf den zwei Stühlen vor dem Schreibtisch Platz.


  „Ich bin Officer Goodman, und das ist mein Kollege Officer Jordan. Wir sind von der Polizeistation in Dawson City. Und um es direkt zu sagen, wir sind auf der Suche nach einem Mörder.“


  Andreas Lorenz schwappte vor Schreck der heiße Kaffee aus den beiden Tassen, die er gerade den Mounties anbieten wollte.


  „Und den suchen Sie ausgerechnet bei uns?“


  „Leider ja, Herr Lorenz. Kennen Sie einen Johannes Fröhnke. Er soll zum deutschen Wettkampfteam gehören. Seine Qualifikation ist hier mit Weltmeister im Kickboxen angegeben. Das ist der Mann, den wir suchen.“


  Andreas Lorenz war erschüttert. Er musste das Gehörte erst mal verdauen.


  „Können Sie mir Einzelheiten mitteilen?«, fragte er die Polizisten.


  „Die genauen Hintergründe für den Haftbefehl kennen wir auch nicht. Das müssen wir auch nicht. Wir haben nur den Auftrag, ihn umgehend festzunehmen. Sagen Sie uns bitte, wo wir diesen Fröhnke finden.“


  Officer Goodman wurde amtlich. Dem stellvertretenden Campleiter fiel die Antwort offensichtlich schwer.


  „Wenn ich das nur genau wüsste. Im Moment bin ich da selber überfragt.“


  „Was soll das heißen, Herr Lorenz? Wollen Sie die Festnahme behindern?«, fragte Officer Jordan ungeduldig.


  „Natürlich nicht, Officer. Es ist nur so, dass Johannes Fröhnke mit unserem Teamleiter, Herrn Weidner, und seinen Teamkameraden auf einem Hubschrauberflug zum Arctic Circle ist. Herr Weidner hatte ihnen das Überqueren des nördlichen Polarkreises zum Abschluss der Wettkämpfe versprochen. Danach fliegen sie direkt zum Flughafen nach Dawson City, von wo aus es über Whitehorse nach Deutschland gehen soll.“


  „Heißt das, der Gesuchte kommt nicht mehr ins Lager zurück?“


  „Ich fürchte, so ist es. Sie haben ja gesehen, dass unsere Trossmitarbeiter bereits die Zelte abbauen und das Gepäck verladen.“


  „Ist es möglich, dass wir uns das Zelt des Fröhnke einmal anschauen können? Wir würden gern einen Blick hineinwerfen“, insistierte Officer Goodman.


  „Selbstverständlich ist das möglich. Hoffentlich ist es noch nicht abgebaut.“


  Andreas Lorenz eilte mit den beiden Polizisten nach draußen. Sie hatten Glück. Das Zelt stand noch. Die Zeltplane bauschte sich unter heftigen Windböen.


  Officer Jordan hob die Eingangsplane hoch, und Will Goodman betrat gebückt das Zelt.


  „Sagen Sie mir doch, Herr Lorenz, ist es normal, dass Ihre Sportler zwei Koffer dabeihaben?“


  „Eigentlich weniger, sie bleiben ja nur sechs Tage im Camp. Da wären zwei Koffer ein richtiger Luxus, und der wird unseren Teilnehmern nicht geboten. Sie sollen ja gerade die harte Realität der Wildnis kennenlernen.“


  Officer Goodman holte die beiden Koffer aus dem Zelt.


  „Jeder Koffer hat einen Namensanhänger. Soviel ich erkennen kann, sind die Namen verschieden.“


  Herr Lorenz kontrollierte die Namen. Er wurde blass.


  „Das eine Namensschild nennt Fröhnke als Eigentümer des Koffers. Auf dem anderen steht der Name Keller.“


  Andreas Lorenz fuhr über seine Stirn. „Aber das ist doch nicht möglich. Keller ist doch bereits heute früh mit den anderen Teams nach Dawson gefahren, um früher in Deutschland zu sein.“


  „Könnte dieser Keller seinen Koffer vergessen haben oder den Fröhnke gebeten haben, ihn mitzubringen?«, fragte Officer Jordan.


  „Nein, nein“, erregte sich Lorenz. „Das wäre völlig unsinnig, da doch der Tross das Gepäck der einzelnen Sportler mitnimmt und im Flughafen aufgibt. Hier stimmt etwas nicht.“


  Der Meinung waren inzwischen auch die Mounties.


  „Derek, hol mal die Taschenlampe aus dem Wagen, ich möchte das Zelt etwas genauer untersuchen.“


  Als er wieder herauskam, hatte sein Gesicht einen harten Ausdruck bekommen.


  „Derek, ich brauch dich im Zelt. Ich hab da was entdeckt.“


  Derek kam ins Zeltinnere, und Will leuchtete in verschiedene Ecken.


  „Für was hältst du diese Flecken auf dem Zeltboden?“


  „Verdammt, Will, das sind eindeutig Blutflecken, die einer versucht hat, verschwinden zu lassen. Das ist ihm aber gründlich misslungen. Ich hol unseren Spurenkoffer aus dem Fahrzeug.“


  Als Erstes machte Derek eine Reihe von Fotos. Will kratzte derweil einige der getrockneten Blutflecken vom Zeltboden und verfüllte die Asservate in mehrere Reagenzröhrchen. Als sie schließlich das Zelt verließen, wartete Herr Lorenz noch draußen auf sie.


  „Wir werden dieses Zelt vorläufig beschlagnahmen, ebenso wie die beiden Koffer.“


  „Ist das denn nötig?“


  „Das ist es ganz sicher. Denn wir haben im Zelt eine Reihe von Blutspuren gefunden. Und damit sieht das Ganze nach einer neuen Bluttat aus.“


  Herr Lorenz verlor alle Farbe aus dem Gesicht.


  „Derek, ich schau mich mal ein bisschen im Lager um, vielleicht finde ich etwas. Wenn du in der Zeit das Zelt in unseren Wagen bringen lässt. Ich denke, Herr Lorenz und seine Männer sind uns behilflich.“


  Andreas Lorenz gab zwei Mitarbeitern vom Tross entsprechende Aufträge.


  „Wo steht das Zelt von dem Keller?«, fragte Officer Goodman.


  „Das ist leider schon abgebaut“, antwortete Lorenz. „Ich müsste eigentlich unseren Teamleiter, Herrn Weidner, anrufen. Denn er und das Team sitzen jetzt mit einem Mörder im gleichen Hubschrauber. Wer weiß, was der noch vorhat?! Ich möchte das lieber nicht zu Ende denken.“


  „Das müssen Sie auch nicht, dafür sind wir ja hier. Und warten Sie bitte noch mit dem Anruf, bis mein Kollege und ich hier fertig sind. Dann können wir gemeinsam mit Ihrem Chef sprechen.“


  Officer Goodman kehrte zu seinem Kollegen zurück, nachdem der Rundgang durchs Lager nichts Verdächtiges ergeben hatte. Das war auch nicht zu erwarten gewesen, da in der Nacht leichter Neuschnee gefallen war und eventuelle Spuren im Schnee überdeckt hatte. Derek hielt die Hand über die Augen und spähte gegen die fahle Sonne am Himmel zum Waldrand hinüber.


  „Siehst du was Besonderes, Derek?“


  „Ich weiß nicht. Da hinten kreisen eine Menge Bussarde am Himmel, als würde dort ein Stück verendetes Wild liegen. Und mir scheint, die dunklen Punkte, die sich auf dem Schnee bewegen, könnten Wölfe sein.“


  „Du meinst, es könnte auch etwas anderes als Wild sein?“


  „Das wissen wir erst genau, wenn wir nachgeschaut haben.“


  „Okay, holen wir unsere Schneeschuhe. Mit dem Wagen würden wir uns festfahren.“


  „Da hab ich eine bessere Idee, Will. Ich hab da einige Schneemobile gesehen. Wir sollten fragen, ob wir uns die ausleihen dürfen.“


  Nach einer Rücksprache mit Herrn Lorenz durften sie dies.


  In fünfzehn Minuten hatten sie den Waldrand an der Stelle erreicht, wo die Raubvögel noch immer aufgeregt kreisten. Größere Exemplare hüpften auf dem Boden und hackten blutige Fetzen aus einem Kadaver. Die Wölfe waren in großen Sprüngen im Wald verschwunden. Die Bussarde flogen auf, als Will und Derek nähertraten.


  Ihre Gesichter wurden blutleer, als sie einen menschlichen Kadaver halb freigelegt im Schneefeld liegen sahen. Er hatte nur noch entfernt Ähnlichkeit mit einem Menschen.


  Leere Augenhöhlen starrten als blutige Löcher gen Himmel, und das Gesichtsfleisch war nur noch in Rudimenten über den freiliegenden gebleckten Zähnen vorhanden. Die blanken Rippen lagen offen, wo die Raubvögel ihre scharfen Schnabelspuren hinterlassen hatten. Die Innereien waren aus der offenen Bauchhöhle gezerrt worden. Selbst die Genitalien waren verschwunden. Eine schrecklicher zugerichtete Leiche war den beiden Officern noch nicht untergekommen.


  Derek Jordan trat zur Seite, um seinen Mageninhalt loszuwerden.


  „Ich vermute mal, dass wir hier die Überreste dieses Keller vor uns haben. So ein Ende hat keiner verdient. Aber das scheint den Mörder weniger interessiert zu haben.“


  „Dieses Schwein hat wohl geglaubt, dass die Bussarde oder Wölfe und Bären von dem armen Schwein hier nichts mehr übrig lassen. Fast wie ein perfekter Mord.“


  „Hätte es gut werden können. Wären nicht die Blutspuren im Zelt gewesen, wären wir erst gar nicht auf die Idee gekommen, hier etwas anderes als Aas zu vermuten.“


  Er fühlte sich wieder besser.


  „Wir müssen den Toten bergen und nach Dawson bringen. Von dort werden ihn die Kollegen als Luftfracht nach Whitehorse in die Pathologie abholen. Ich fahre zurück zum Auto und hole einen Leichensack. Pass du auf die Bussarde auf, damit sie nicht noch mehr anrichten. Am besten bringe ich den Fotoapparat gleich mit, damit wir ein paar Bilder vom Tatort haben.“


  Will startete das Schneemobil. Im Lager angekommen, informierte er nur kurz Herrn Lorenz über den Fund und bat ihn, im Anschluss nach Verbringen des Toten ins Lager diesen zu identifizieren. Der stellvertretende Campleiter reagierte mit Leichenblässe im Gesicht.


  Keine Stunde später waren die beiden Officer wieder zurück, nachdem sie den Toten in den Leichensack gehoben und den Tatort gründlich fotografiert hatten. Sie legten den Leichensack in den Schnee und zogen den Reißverschluss auf.


  „Herr Lorenz, erkennen Sie den Toten?«, fragte Officer Goodman.


  „Andreas Lorenz war einer Ohnmacht nahe, als er mühsam hervorbrachte. „Das ist Keller, oder besser, er war es.“ Dann beugte er sich zur Seite, um sein Inneres zu entleeren.


  Die beiden Officer zogen den Leichensack wieder zu und verbrachten den Toten in den Laderaum ihres Streifenwagens.


  „Wir wollten noch versuchen, diesen Herrn Weidner im Hubschrauber zu erreichen“, erinnerte Derek seinen Kollegen.


  „Ist das noch möglich, Herr Lorenz?«, fragte Officer Goodman.


  „Wir können es probieren“, antwortete der mühsam. „Wenn Sie bitte ins Büro kommen möchten.“


  Er zog die lange Satellitenantenne heraus und wählte mit zittrigen Fingern die Rufnummer von Weidners Satellitentelefon. Etwa eine Minute verging, bis auf dem Gerät ein grünes Blinklicht die zustande gekommene Verbindung anzeigte. Lorenz hatte den Lautsprecher auf Mithören gestellt.


  „Was ist passiert, Andreas, wenn du mich schon im Hubschrauber anrufst.“


  „Es ist etwas Fürchterliches geschehen, Alfred. Neben mir stehen zwei Officer der Royal Canadian Mountain Police. Die haben Kellers Leiche gefunden. Er ist ermordet worden. Der Mörder soll Johannes Fröhnke sein. Er soll von den Mounties noch wegen mehrerer anderer Morde verhaftet werden. Einen Moment, ich gebe dir jetzt Officer Goodman.“


  Trotz der Rauschgeräusche waren das Brummen der Hubschrauberrotoren und das Heulen starker Windböen zu vernehmen.


  „Officer Goodman am Apparat. Können Sie mich hören, Herr Weidner? Antworten Sie bitte nur mit Ja oder Nein und nennen Sie keine Namen und vermeiden Sie alle Aufgeregtheit. Wir wollen den Gesuchten nicht zu Panikhandlungen verführen.


  Was Herr Lorenz Ihnen mitgeteilt hat, ist richtig. Johannes Fröhnke wird als mehrfacher Mörder gesucht. Wir werden ihn in Dawson City verhaften. Sind Sie jetzt auf dem Flug dorthin?“


  „Ja“, kam Weidners leicht nervöse Antwort.


  „Werden Sie pünktlich dort landen?“


  Noch vor Weidners Antwort waren das vervielfachte Heulen des Sturmes und die Stimme des Piloten zu hören.


  „Verdammte Scheiße, das ist kein Sturm mehr, das ist …“


  Schlagartig war die Verbindung unterbrochen, und das Satellitentelefon zeigte ein rotes Blinken an.


  Im kleinen Büro war Stille eingetreten. Lorenz’ Versuche, die Verbindung zu Weidner wiederherzustellen, blieben erfolglos. Ihm stand die Sorge ins Gesicht geschrieben.


  „Beruhigen Sie sich, Herr Lorenz. Mit einem Sturm wird jeder Hubschrauber fertig. Vermutlich ist der Telefonsatellit weitergezogen und liegt außerhalb unserer Empfangsmöglichkeiten. Damit haben wir täglich zu kämpfen.


  Lorenz schaute ihn zweifelnd an.


  „Wir müssen jetzt aber los, Herr Lorenz. Draußen scheint wirklich ein Sturm aufzukommen. Wir sehen uns dann am Flughafen in Dawson. Leider haben wir dort die unangenehme Aufgabe, Ihr deutsches Teammitglied Johannes Fröhnke in Gewahrsam zu nehmen. Jetzt wird er nicht nach Deutschland ausgeliefert, sondern in Kanada verurteilt. Seinen letzten Mord hat er auf kanadischem Boden verübt. Immerhin ist bei uns die Todesstrafe abgeschafft. Vielen Dank für Ihr Entgegenkommen.“


  Die Officer verabschiedeten sich und machten sich auf den Rückweg. Der Wind hatte erheblich zugenommen und ließ ihren Toyota leicht erbeben. Es wurde Zeit, dass sie nach Dawson City kamen.
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  Alfred Weidner ließ das Satellitentelefon sinken, die Verbindung war unterbrochen. Er war schreckenstarr in seinen Sessel gesunken, das Gesicht leichenblass.


  Ursache war allerdings nicht nur die Aussage der wenigen Sätze, die verzerrt zu ihm rübergekommen waren. Die Bewegungen des Hubschraubers konnte der Pilot nur noch mit größter Mühe kontrollieren. Was kurz nach Beginn ihres Rückfluges als stärkerer Wind begann, hatte sich zu einem wütenden Orkan entwickelt. Die anfangs angeregte Unterhaltung seiner Teammitglieder war einer unheilvollen Stille gewichen. Jeder war plötzlich mit sich selbst beschäftigt. Dafür drang das infernalische Heulen des Orkans durch die Hubschrauberkabine, als säßen sie mittendrin.


  Besorgt dachte Weidner an die zehn Meter langen Rotorblätter über ihren Köpfen. Ob die dem Wüten des Sturms längere Zeit standhalten könnten? Und jetzt noch diese Nachricht!


  Er hörte noch den erschrockenen Fluch des Piloten, dann wurde die Welt ringsherum weiß. Nicht einzelne Schneeflocken wie bei Frau Holle, sondern wie mit einer Schneekanone wurde der Hubschrauber beschossen. Der Eurocopter geriet außer Kontrolle, wurde steuerlos. Er war zum Spielball einer entfesselten Natur geworden, und die Passagiere verloren jedes Gefühl für oben und unten. Ohne die haltenden Gurte wären sie wie hilflose Puppen durch die Kabine geflogen.


  Angstvolles Stöhnen durchzog den Raum. Das hektische »Mayday, Mayday…«, das der Pilot gegen das Tosen des Orkans ins Mikro brüllte, war das Letzte, was Alfred Weidner und seine Begleiter mitbekamen.


  Das fällige Brechen der Rotorblätter war schon belanglos. Auch mit Hilfe von Autorotation war der Eurocopter verloren. Wie ein Stein fiel er nach unten, immer wieder von der Schwerkraft entgegenarbeitender Orkanböen emporgeschleudert, bis diese sich durchgesetzt hatten.


  Wie ein Stein durchs Eis schlug die Maschine auf dem meterhohen Schnee auf, durchbrach die oberste Schicht, grub sich tief ein und blieb ruhig und still in ihrem Schneegrab liegen. Schon begann sich die Schneedecke wieder zu schließen.


  Sven Malkovich wurde als Erster wieder wach und konnte sein Glück nicht fassen. War das Ganze nur ein Traum gewesen, in dem er seinen Modellhubschrauber beim letztjährigen Wettbewerb durch Fehlsteuerung verloren hatte? Der allerdings war ein Plastikmodell und beim Aufprall in tausend Stücke zerbrochen. Das hätte kein Passagier überlebt!


  Langsam drang die Realität wieder zu ihm durch. Von dem Orkan war nichts mehr zu hören. Dafür drangen Stöhnlaute seiner Mitpassagiere durch die Dunkelheit. Er war also nicht der einzig Überlebende. Vorsichtig löste er seinen Sitzgurt.


  Er fand sein Feuerzeug in der Hosentasche und zündete es an. Das Rauchen hatte er vor langer Zeit aufgegeben, schon wegen seines Sports. Nur die Gewohnheit des Feuerzeugs in der Tasche hatte er beibehalten, seltsam!


  Die aufflackernde Flamme beleuchtete eine skurrile Szenerie. Seine Sportkameraden hingen einschließlich ihres Teamleiters wie angeschnallte Puppen in ihren Sitzen. Einige bewegten sich, andere stöhnten leise.


  Ihr Pilot hing leblos auf seinem Sitz. Eine große Scherbe der zerborstenen Frontscheibe ragte aus seinem rechten Auge. Er schien tot zu sein.


  Sven leuchtete mit seinem Feuerzeug die großen Seitenscheiben des Helicopters ab. Alle hatten sternförmige Risse. Einige waren kurz vor dem endgültigen Zerbersten. Dahinter waren nur weiße Schneewände zu erkennen. Durch die zerstörten Scheiben der Pilotenkanzel drang unaufhaltsam Schnee in die Kabine.


  Es wurde Zeit, dass sie hier herauskamen, sonst würden sie unter den Schneemassen ein nasses Grab finden.


  Inzwischen hatten sich Johannes Fröhnke und Bernhard Lange aus ihren Gurten lösen können. Sie schienen unverletzt.


  Fröhnke zwängte sich am toten Piloten vorbei und begann, durch die offene Fensteröffnung mit den Händen einen Tunnel nach oben zu graben. Bei diesen Schneebewegungen rutschte jedes Mal auch viel Schnee in die Kabine.


  Lange und Malkovich verteilten ihn nach hinten. Schließlich konnte sich der Kickboxweltmeister aus dem Fenster zwängen und fand auf dem Hubschrauber in gebückter Haltung Platz. Eifrig grub er weiter nach oben, bis er sich aufrichten und die Hände nach oben strecken konnte. Er war tatsächlich durch und erweiterte das Loch nach oben, bis so etwas wie ein Trichter entstand.


  In der Kabine herrschte jetzt ein diffuses Licht, das durch die Trichteröffnung ins Innere fiel. Soeben waren ihr Teamleiter und Uta Bartsch aufgewacht, und Franz Sutter begann sich ebenfalls zu regen. Uta Bartsch humpelte zum Cockpitfenster und schaute durch die Schneemassen nach oben. Als Sven Uta heraushelfen wollte, stöhnte sie auf. Ihr linker Arm hing schlaff herunter. Er war offensichtlich gebrochen.


  Dafür waren Weidner und Sutter unverletzt geblieben, wenn man von Prellungen und dicken Beulen am Kopf einmal absah.


  Alfred Weidner gewann die Übersicht zurück.


  „Wir müssen alles mitnehmen, was wir draußen gebrauchen können. Der Pilot hatte bestimmt einen Rettungskoffer für unvorhergesehene Notfälle dabei. Erste-Hilfe-Ausrüstung, Notverpflegung und andere praktische Dinge sind darin enthalten. Wir müssen ihn finden.“


  Nach wenigen Minuten schwenkte Bernhard Lange ein mittelgroßes Metallköfferchen mit dem roten Kreuz darauf in der Hand.


  „Meinst du das?“


  „Genau das meine ich, Bernhard. Reich es dem Fröhnke raus und lass dich von ihm hochziehen.“


  Sie entdeckten noch einen Klappspaten, eine Landkarte und die Verpflegungstasche des Piloten. Sie reichten alles nach oben.


  Leider war das GPS-Gerät im Cockpit zerstört worden, so dass der Absturzpunkt nicht von außerhalb ermittelt werden konnte. Sie wussten auch nicht, ob der Notruf des Piloten irgendwo aufgefangen worden war.


  Weidner suchte sein Satellitentelefon. Es blieb verschwunden. Möglicherweise lag es unter den Schneehaufen in der Pilotenkanzel.


  Von draußen ertönte Fröhnkes Stimme: „Macht, dass ihr da unten rauskommt. Ich rieche Benzin.“


  Jetzt rochen es auch die anderen. Irgendwo musste ein Leck entstanden sein, aus dem Benzin austrat. Es war schon ein Wunder, dass die Maschine beim Aufprall nicht explodiert war. Der Pilot musste noch in der Luft die Spritventile geschlossen haben. Malkovich vermutete, dass ein ganzer Tank einen Riss bekommen hatte.


  Einer nach dem anderen schoben sie sich durch das Fenster und ließen sich vom bärenstarken Fröhnke aus dem Schneeloch ziehen.


  Die verletzte Uta Bartsch wurde von Sven nach oben gedrückt und von Johannes nach oben gezogen. Ihr Teamleiter hatte sich über den toten Piloten gebeugt und die Brieftasche mit seinen Papieren an sich genommen. Er löste die Armbanduhr vom Handgelenk und seinen Ehering vom Finger. Beides steckte er ein und wollte es den Angehörigen zukommen lassen.


  „Den toten Piloten werden wir unten lassen müssen“, überlegte Weidner, „mitnehmen können wir ihn nicht. Und oben in den Schnee legen bedeutet, ihn den Wölfen und Bären zum Fraß vorwerfen.“ Es tat ihm leid, dass der arme Kerl hier unten sein Ende finden musste. Nun wurde es auch für ihn Zeit. Der Spritgeruch war immer stärker geworden. Das Wrack des Eurocopters konnte jederzeit in die Luft fliegen.


  Endlich standen alle auf dem Schneefeld, und Malkovich drängte auf Distanz zum explosionsgefährdeten Hubschrauber.


  Sie hasteten hundert Meter vom Wrack fort und warteten. Als nichts geschah, machten sie Bestandsaufnahme.


  Es war selbstverständlich, dass Alfred Weidner auch weiterhin ihr Teamchef bleiben sollte. Er hatte in dieser Wildnis jahrelange Erfahrungen sammeln können. Allerdings nicht die eines Absturzes mitten in der arktischen wilderness.


  Zwar hatte sich der Wind gelegt, und auch der Schneefall hatte aufgehört – der Polarsturm war weitergezogen –, aber dafür machte sich die beißende Kälte bemerkbar. Es müsste um minus dreißig Grad sein, schätzte Weidner. Sie zogen die Kapuzen ihrer Anoraks fest über die Ohren tief ins Gesicht.


  Sutter hatte den Notkoffer des Piloten geöffnet. Neben der üblichen Erste-Hilfe-Ausstattung enthielt er einige Dosen einer kalorienreichen Notverpflegung, einige Rollen Kräcker und vier Wasserflaschen aus Plastik. Das war an Essbarem alles.


  Allerdings gab es noch eine Angelschnur mit Haken, eine Dose Bärenspray und eine Leuchtpistole mit Munition. Diese nahm Alfred Weidner sofort an sich. Er wusste auch, warum. War ihm doch das Gespräch mit Andreas Lorenz wieder siedendheiß eingefallen. Heimlich hatte er Fröhnke im Visier.


  Außer einer Schachtel Zündhölzer, die sie noch entdeckt hatten, enthielt der Notfallkoffer nichts mehr. Dafür fanden sich in der Verpflegungstasche des Piloten noch Nahrungsmittel und eine volle Thermoskanne mit Kaffee. Dazu die Köstlichkeit von vier Tafeln Schokolade.


  Bernhard Lange hatte noch eine Überraschung vorzuweisen, als er sich die Schneeschuhe des toten Piloten unterschnallte. Er hatte sie im Schnee der Pilotenkanzel entdeckt und sie mit nach oben genommen. Der Tote würde es ihm kaum verübeln.


  „Wenn wir uns gleich auf den Weg machen, ich denke nach Süden, dann werde ich vor der Gruppe herlaufen und eine Spur festtreten. Ihr werdet dann nicht mehr bei jedem Schritt so tief einsinken. Wenn ich nicht mehr kann, muss der Nächste den Vorreiter machen. Er schaute dabei auf Johannes Fröhnke, der zustimmend nickte.


  Alfred Weidner hatte die Landkarte entfaltet und versuchte, sich zu orientieren.


  „Etwa dreißig Kilometer südlich des Arctic Circle liegt der Stützpunkt Eagle Plains. Der Hubschrauberabsturz dürfte nochmals vierzig Kilometer südlicher erfolgt sein. Wir waren nicht länger als eine halbe Stunde in der Luft, nachdem wir zum Rückflug gestartet sind. Bei einer Fluggeschwindigkeit von einhundertfünfzig Stundenkilometern in dem Sturm, werden wir nicht weiter als fünfundsiebzig Kilometer insgesamt geflogen sein. Meine Rechnung kann von daher stimmen, wobei die Abweichungen durch den Polarsturm nicht berücksichtigt sind. Bis zu unserem Camp im Süden sind es über dreihundert Kilometer. Dazwischen ist nichts als unberührte Wildnis. Also werden wir uns nach Norden richten, um sobald wie möglich Eagle Plains zu erreichen. Dort finden wir Hilfe.


  Wir müssten übrigens den Eagle River kreuzen, dem können wir dann direkt bis Eagle Plains folgen.


  Zunächst müssen wir einen Wald finden, wo wir ein Feuer entzünden können. Erst dann können wir deinen Arm richten, Uta. Hier im Freien kannst du den Arm wegen der Kälte nicht frei machen. Kannst du noch so lange durchhalten?“


  Uta nickte.


  Da keiner gegen Weidners Berechnungen etwas einzuwenden hatte, machten sie sich auf den Weg.


  Der dumpfe Knall hinter ihnen und der lodernde Flammenball, der plötzlich aus dem Schnee schoss, waren ein Schock. Mit der Explosion des Hubschraubers hatten sie nicht mehr gerechnet. Jetzt war sie doch noch erfolgt. Jeder dachte an das tragische Ende ihres Piloten. Ein Wunder, dass es ihnen erspart geblieben war.


  So überraschend ein Polarsturm kommt, so schnell verschwindet er auch wieder, nachdem er sein verheerendes Werk vollendet hat. Seinen vernichtenden Zerstörungen folgt ein klarer Himmel mit strahlendem Sonnenschein, als wäre nichts geschehen.


  Jetzt war auch die kalte weiße Sonne wieder aufgetaucht, nachdem der starke Schneefall aufgehört hatte.


  Franz Sutter legte als erfahrener Autoscout anhand des Sonnenstandes die nördliche Richtung fest. In der Ferne waren bewaldete Berghänge zu erkennen.


  Sie setzten sich im Gänsemarsch in Bewegung, mit Bernhard Lange an der Spitze, der mit seinen Schneeschuhen den Weg ebnete. Trotzdem sanken die ersten hinter Lange noch tief ein, so dass die folgende Mühsal erkennbar wurde.


  Uta Bartsch ging als Vorletzte, damit sie es auf dem fester getretenen Schnee etwas leichter hatte. Ihr gebrochener Arm machte ihr schmerzhafte Probleme genug. Den Schluss bildete Franz Sutter.


  Nach zwei Stunden angestrengten Marschierens schien das Waldgebiet endlich näher zu kommen. Die Sonne neigte sich bedenklich nach Westen. In spätestens einer Stunde würde sie verschwunden sein und die Dämmerung hereinbrechen.


  Alfred Weidner hielt an.


  „Es ist besser, wenn Bernhard und Johannes vorlaufen. Sie können schon im Wald einen Rastplatz suchen und ein Feuer vorbereiten. Wir müssen dann nicht im Dunkeln Holz suchen und Feuer machen. Wir folgen anschließend eurer Spur, und falls es dunkel darüber wird, richten wir uns nach dem Licht des Feuers.“


  Damit waren alle einverstanden. Bernhard und Johannes steckten die Zündhölzer ein und griffen nach dem Klappspaten, den sie brauchen würden. Dann setzten sie sich von der Gruppe ab, die ihnen in langsamerem Tempo folgte.


  Schließlich hatten sie eine gute halbe Stunde Vorsprung erlaufen. Als das restliche Team die letzten Meter zum Waldrand in der hereingebrochenen Dunkelheit zurücklegen musste, loderten zwischen den Bäumen bereits die ersten Flammen hoch, und man hörte das Prasseln trockenen Reisigs.


  Bernhard und Johannes hatten genug trockenes Holz im Wald gefunden, um ein großflächiges Lagerfeuer in Gang zu bringen. Um das Feuer hatten sie mit dem Klappspaten den Boden, so gut es ging, fürs Ausruhen gereinigt. Schließlich saßen alle erschöpft, aber nicht unzufrieden um das wärmende Feuer herum. Es hätte weiß Gott schlimmer kommen können.


  Alfred Weidner stand auf.


  „Uta, ich schau mir jetzt deinen Arm an. Sven, hilf du ihr beim Ausziehen der Parka, aber vorsichtig. Halte ihr die Parka über die Schultern, damit sie nicht unterkühlt.“


  Behutsam nahm er ihren linken Arm hoch und tastete ihn ab. Der Oberarm war in Ordnung. Dafür schrie Uta auf, als er ihren Unterarm erreichte.


  „Ich glaube, ich kann dich beruhigen, Uta. Es scheint der äußere Unterarmknochen, die sogenannte Elle, gebrochen zu sein. Es fühlt sich nach einem glatten Bruch an. Das weiß ich deshalb, weil mir vor vielen Jahren das Gleiche passiert ist. Wir müssen den Arm stilllegen, sonst wird es schmerzhaft. Vielleicht können wir ihn auch schienen, wenn wir einen geraden Zweig finden.“


  „Danach werde ich sofort suchen“, erbot sich Johannes.


  Er nahm den Klappspaten und kehrte kurz darauf mit einem stabilen Zweig, den er von einer Douglas-Tanne abgeschlagen hatte, zurück. Er brach ein kurzes Stück ab, reinigte es von den Nadeln und reichte es Weidner.


  „Vielen Dank, damit könnte es gehen.“


  Im Rettungskoffer waren Mullbinden und eine Rolle Klebepflaster, womit er die provisorische Schiene an Utas Arm umwickelte, bis sie festsaß. Sie hatten auch eine Armschlinge entdeckt, in der nun ihr Arm steckte, nachdem sie die Parka wieder angezogen hatte.


  „Du siehst aus, als wärst du frisch aus der Klinik gekommen“, lachte Sven Malkovich. Die anderen stimmten in das befreiende Lachen ein.


  Sie beschlossen, die Nacht am Lagerfeuer zu verbringen.


  „Es wäre unsinnig, nachts in der Wildnis umherzuirren. Eine Richtung können wir nicht bestimmen, und mit Wölfen und Bären möchte ich mich auch nicht anlegen“, sagte Franz Sutter. Die Übrigen stimmten ihm zu.


  „Jetzt weiß ich erst, wie bequem und gemütlich mein Zelt im Camp war“, seufzte der frühere Kickboxweltmeister.


  Weidner schaute irritiert zu ihm herüber. Konnte sich ein kaltblütiger Mörder derart verstellen? Konnte er seine Teamkameraden so täuschen und seinen wahren Charakter meisterhaft verbergen? Dem Teamleiter kamen erste Zweifel.


  Hatte er Andreas Lorenz vielleicht falsch verstanden, oder verdächtigten die Mounties den Falschen?


  Er wollte sich mit Uta Bartsch besprechen. Sie war Kriminalhauptkommissarin, also eine echte Fachfrau. Sie würde die richtige Antwort finden. Er wollte nicht mehr die alleinige Verantwortung tragen. Natürlich dürfte Fröhnke nichts davon mitbekommen.


  Franz Sutter fragte in die Runde: „Wann gibt es was zu essen? Ist schon angerichtet?“


  „Aber klar, Franz. Du brauchst bloß über den Schnee in den Speiseraum zu gehen. Bring mir aber was mit!«, lachte Sven Malkovich.


  „Möchtest du auch eine Vorspeise?«, konterte Sutter. Nun mussten alle lachen.


  „Dann wollen wir mal schauen, was Mutter so alles eingepackt hat.“


  Der Teamleiter öffnete die Verpflegungstasche des Piloten. „Wenn er das Unglück auch nicht überlebt hatte, so konnten seine Reisevorräte zur Rettung der Passagiere beitragen. Das wäre bestimmt in seinem Sinne“, ging es Alfred durch den Kopf.


  Er verteilte sechs gebratene Koteletts und brach ein großes Baguette in sechs Teile.


  „Das muss für heute reichen. Morgen ist auch noch ein Tag, und der wird anstrengender als der heutige.“ Die hartgekochten Eier und eine Dose Hühnerfleischsalat legte er zurück in die Tasche.


  Nach dem Essen wurden auch die Wasserflaschen herumgereicht und anschließend mit Schnee gefüllt für den nächsten Tag.


  Dazu gab es für jeden einen Schluck heißen Kaffee aus der Thermoskanne des Piloten, bis sie leer war. Bevor Weidner den Deckel wieder aufschraubte, füllte er sie mit Schnee.


  Die Gruppe beschloss, für nachts einen Wachdienst einzuteilen. Immerhin war das Heulen von Wölfen unüberhörbar geworden, wenn auch noch aus großer Entfernung. Bernhard Lange meldete sich für die ersten neunzig Minuten.


  Zuvor gingen alle noch mal auf Holzsuche. Es kam ein ansehnlicher Vorrat zustande, mit dem das Feuer die Nacht über unterhalten werden konnte.


  Die ersten fingen an zu gähnen, und trotz der unbequemen Bodenverhältnisse waren nach einiger Zeit alle eingeschlafen. Die kuschelige Wärme des Feuers trug dazu bei. Bernhard Lange wachte über sie.


  In der ersten Morgendämmerung waren die Sportler wieder fit, wenn auch einige klagten, dass sie jeden Knochen im Leib spüren würden. Das war bei dem harten Nachtlager nicht anders zu erwarten gewesen. Richtig gefroren hatte aber keiner. Im Zelt wäre es natürlich bequemer gewesen.


  Nach kurzer Morgentoilette rief ihr Teamleiter zum Frühstück. Jeder erhielt ein gekochtes Ei und eine Handvoll Kräcker. Dazu gab es geschmolzenes Schneewasser.


  Sven fragte bescheiden: „Lieber Alfred, kann es sein, dass du das Dessert vergessen hast? Meine Augen hatten gestern einige Tafeln Schokolade im Koffer gesehen, und bevor die verderben …“ Er kam nicht weiter.


  „Du willst dir doch nicht am frühen Morgen schon den Magen verderben?.“ Wiehernd vor Lachen schlug sich Franz Sutter auf die Schenkel.


  „Die Energiespender verteilen wir nach der Arbeit“, beendete Weidner die fröhliche Stunde. Er war froh über die gelöste Stimmung seines Teams. Man merkte, dass sie eine gut konditionierte Sportlergruppe waren.


  Das Wetter spielte mit, als die Sonne wie ein leuchtender Ball im Osten hochstieg und mit den ersten Strahlen die unendliche Weite der vor ihnen liegenden Schneelandschaft in aufsprühende glitzernde Diamanten verwandelte.


  Es ging weiter nach Norden, wie der Blick auf die Karte gezeigt hatte. In etwa zwanzig Kilometern müsste der Eagle River auftauchen. Dann mussten sie sich westlich Richtung Eagle Plains halten. Abends könnten sie dann zurück in der Zivilisation sein.


  Möglicherweise wurden sie auch von einem Rettungshubschrauber entdeckt. Eigentlich müsste die Suche nach ihnen schon begonnen haben.


  „Allerdings nicht, bevor man den abgestürzten Hubschrauber im Schnee entdeckt hatte“, schweiften Alfred Weidners Gedanken während des anstrengenden Marsches umher. Die Verantwortung für sein Team wurde schwer für ihn.


  Zwei Stunden später ließ sich Bernhard Lange von Johannes beim Vorauslaufen mit Schneeschuhen ablösen.


  „Das geht doch ganz schön in die Knochen. Eintauchen in den Schnee, jeden Fuß einzeln hochziehen, bis er wieder auf der Schneedecke Halt findet. Ich wollte, ich hätte meine Skier hier. Dann wäre das Ganze ein perfektes Training. Aber so …“ Er war richtig ausgelaugt, als er seine Schneeschuhe übergab.


  Der bärenstarke Kickboxweltmeister lächelte, als er sich die Schneeschuhe anlegte.


  „Schaun wir mal, wie weit ich komme.“


  Gegen Mittag und mehrere Pausen später sahen sie vor sich den schlängelnden Lauf eines Flusses. Die letzten Kilometer eilten sie im Sturmschritt vorwärts und fielen am Flussufer erschöpft in den Schnee.


  Der Teamleiter holte zwei Tafeln Schokolade aus dem Notkoffer, brach sie in sechs gleiche Teile und verteilte sie.


  „Ich empfehle, langsam zu kauen. Dann habt ihr mehr von dem Energieträger. Die Eier und Kräcker gibt es bei der nächsten Pause.“


  Er holte die Karte heraus und zeigte auf den eingezeichneten Eagle River.


  „Das müsste er sein, auch wenn er zugefroren ist. Wenn wir ihm folgen, könnten wir gegen Abend in Eagle Plains sein. Wir schaffen, schätze ich, zwei bis drei Kilometer in der Stunde. Also müssten wir in den vier Stunden, die uns bis zur Dunkelheit bleiben, etwa zehn Kilometer schaffen. Weiter ist laut Karte Eagle Plains nicht entfernt.“


  Sven Malkovich kam vom Fluss zurück. Er hatte mit dem Klappspaten die Stärke des Eises geprüft. Das zwanzig Zentimeter tiefe Loch, das er ins Eis geschlagen hatte, zeigte auch darunter nichts als Eis.


  „Wir können ab jetzt über den Fluß laufen. Das Eis trägt uns locker. Und wir kommen leichter und auch schneller vorwärts.“


  „Wir haben ein Problem“, sagte Franz Sutter und zeigte gen Himmel. Die Sonne war im Dunst aufsteigender Schneenebel nur noch als dunkler Schatten zu sehen, der schließlich ganz verschwunden war. »Für eine Richtungsbestimmung kann ich sie nicht mehr benutzen. Der Fluss vor uns hat aber zwei Richtungen. Laut Karte müssen wir nach Norden. Aber wo ist Norden?“


  Jetzt beugten sich alle über die Karte, was natürlich nichts brachte.


  „Wir können ja würfeln oder Kopf und Zahl werfen“, scherzte Malkovich.


  Er fing sich einen strafenden Blick des Teamleiters ein.


  „Das ist jetzt nicht sehr hilfreich, Sven, auch wenn ich deinen Humor sonst zu schätzen weiß.“


  „Wir könnten uns doch in zwei Gruppen aufteilen. Johannes und Bernd könnten in die eine und der Rest in die andere Richtung laufen. Eine Gruppe erreicht dann in jedem Fall das Ziel“, schlug Uta Bartsch vor.


  Darüber entbrannte jetzt eine heiße Diskussion. Jeder wäre gern in der zielführenden Gruppe, aber was, wenn er mit der falschen im Niemandsland endete? Da gingen die Meinungen hin und her.


  Alfred Weidner bat um Ruhe.


  „Am Anfang hielt ich deinen Vorschlag für gut, Uta. So nach dem Motto ›Getrennt marschieren, aber vereint schlagen.‹ Wir laufen aber bei deiner Idee in entgegengesetzte Richtungen, wo die Niederlage für eine Gruppe vorprogrammiert ist.


  Die Verpflegung aufzuteilen ist nicht das Problem – wenig genug ist es ohnehin. Aber wie teilen wir Zündhölzer für ein lebenswichtiges Feuer auf, oder wer bekommt die Schneeschuhe? Welche Gruppe soll den Spaten und die Leuchtpistole oder das Bärenspray erhalten? Auf diese Abwehrwaffen gegen Bären und Wölfe wird keiner verzichten wollen. Wenn wir bisher von diesen Raubtieren verschont geblieben sind, liegt das sicher auch an der Größe der Gruppe.


  Last but not least haben wir im Fall eines Unfalls immer bessere Chancen, dem Betroffenen mit mehreren Personen zu helfen. Deshalb entscheide ich mich für das Weitergehen in einer Gruppe, wie bisher.«


  Dem stimmten alle zu. Man wollte sich in jedem Fall den Erfahrungen des Teamleiters anschließen.


  Franz Sutter ermannte sich und trat vor.


  „Wir haben uns bisher in Richtung Norden bewegt. In die Richtung verläuft augenscheinlich auch der Fluss. Norden müsste danach in die gleiche Richtung verlaufen. Fatal ist es, wenn der Fluss starke Krümmungen macht, aber das Risiko müssen wir in Kauf nehmen.«


  Er zeichnete eine provisorische Windrose in den Schnee, auf der nur Süden und Norden stimmen konnten. Die beiden anderen Himmelsrichtungen blieben als Unbekannte offen. Er markierte Norden mit einem langen Pfeil.


  „Dem werden wir folgen, aber ohne Garantie und ohne Netz und doppelten Boden“, fügte der Rallyefahrer trocken an.


  Auf dem Eis kamen sie erheblich besser und mit weniger Anstrengung voran. Die eisige Kälte blieb eine ständige Qual und wurde nur durch die ständige Bewegung erträglich. Der Gedanke an ein wärmendes Feuer oder gar ein warmes Bett trieb die Gruppe vor sich her. Zwei Stunden später hob der als Erster laufende Fröhnke die Hand.


  „Was ist los?“, fragte Sutter, nachdem er aufgelaufen war. „Was hältst du mitten auf dem Eis?“


  Johannes zeigte auf das rechts vor ihnen liegende Flussufer. Jetzt erkannten alle die dunklen Punkte im Schnee. Sie bewegten sich darauf zu.


  „Mein Gott!«, rief Uta, als sie die Überreste mehrerer Wolfskadaver entdeckte.


  „Hier muss ein richtiger Kampf stattgefunden haben.“


  „Und zwar zwischen Mensch und Tier. Hier sind eindeutig Stiefelspuren zu erkennen“, rief Bernhard Lange.


  Alfred Weidner schritt einen größeren Kreis ab und stieß auf Schlittenspuren, vor denen Spuren von Hundepfoten herliefen.


  „Kommt mal hierhin“, rief er den Sportlern zu. „Es gibt noch weitere Spuren.“


  Sven und seine Teamkollegen reagierten enthusiastisch.


  „Mensch, Alfred, das ist unsere Rettung. Wo Hundeschlitten fahren, sind auch Menschen. Vermutlich Jäger und Fallensteller.“


  Alfred bremste ihre überschäumende Freude.


  „Schaut euch mal die Richtung an, in die das Schlittengespann fährt.“


  Franz Sutter erkannte es als Erster.


  „Verdammte Scheiße, ich glaube, wir sind falsch. Der Schlitten führt genau in die Richtung, aus der wir kommen. Und das dürfte nach Norden in Richtung Eagle Plains gehen.“


  „Nun mal langsam, Franz“, unterbrach Uta. „Wenn es Jäger sind, und danach sieht es aus, dann kann es genauso gut sein, dass sie zu ihrer Jagdhütte zurückgefahren sind. Die könnte zwar auch in nördlicher Richtung liegen, muss es aber nicht.


  Wenn wir Pech haben, liegt Eagle Plains in Richtung der vorhandenen Spuren. Dann sind wir falsch und müssen zurück. Im umgekehrten Fall sind wir richtig. Kannst du mir folgen?“


  Franz nickte erleichtert. Die Frage nach der falschen oder korrekten Richtung blieb zunächst unentschieden. Hier hatte die scharfe Logik der Kriminalistin gesprochen. Weidner beendete den Disput.


  „Unabhängig von der Richtung werden wir den Schlittenspuren folgen, da sie uns kurz über lang zu Menschen führen, die uns helfen können. Wir müssen allerdings vom Eis wieder auf den Schnee, um die Spuren nicht zu verlieren.“


  Johannes Fröhnke meldete sich.


  „Ich denke, es reicht, wenn einer den Spuren im Schnee folgt. Die anderen können auf dem Eis weitergehen. Wenn ihr einverstanden seid, mache ich zunächst den Vorreiter. Dazu brauche ich die Schneeschuhe.“


  Er schnallte sie unter, und die Gruppe machte sich erneut auf den Weg, jetzt beflügelt von dem Gedanken an baldige Rettung. Tatsächlich kamen sie auf dem Eis gut voran. Es war bei weitem nicht so anstrengend wie durch den hohen Schnee, der die Konsistenz von Puderzucker hatte und sie immer wieder hatte einsinken lassen.


  „Ein guter Einfall von Fröhnke“, dachte Weidner. „Jetzt könnte ich auch mit Uta Bartsch sprechen.“


  Er tauschte seinen Platz mit Franz Sutter, der als Letzter hinter Uta lief.


  „Uta, ich muss mit dir sprechen. Kannst du mich verstehen?“ Er sprach direkt in ihr Ohr.


  Uta nickte. „Was ich dir jetzt sage, muss unbedingt unter uns bleiben. Kann ich mich darauf verlassen?“


  Wieder nickte Uta.


  „Kurz vor unserem Absturz hatte ich über Satellitentelefon ein Gespräch mit meinem Vertreter Andreas Lorenz. Der hatte zwei Officer der Mounties in seinem Büro, und die wollten einen mehrfachen Mörder in unserem Lager festnehmen. Und dieser Mörder« – Weidner stockte – »soll Johannes Fröhnke sein.“


  Uta stoppte und fuhr entsetzt herum.


  „Ich weiß, Uta. Mir ging es genauso. Bitte geh weiter, sonst fallen wir auf. Aber das Schlimmste kommt noch. Die Mounties haben die Leiche Werner Kellers gefunden. Er war nicht abgereist. Er ist ermordet worden. Und Fröhnke soll sein Mörder sein.“


  Jetzt blieb Uta Bartsch abrupt stehen und drehte sich zum Teamleiter um.


  „Glaubst du das wirklich, Alfred? Oder wird der Falsche verdächtigt?“


  „Ich weiß es nicht, Uta. Ich bin da hin- und hergerissen. Wenn nicht der Mord an Keller wäre. Der wollte doch abends noch ein Gespräch mit Fröhnke führen, wie er mir sagte. Wenn ich dich jetzt als Kriminalhauptmeisterin frage, so will ich nur wissen, wie sollen wir uns verhalten?“


  „Darüber muss ich nachdenken, Alfred. Es ist jedenfalls richtig, dass du es keinem anderen erzählt hat. Lass uns jetzt erst mal wieder aufrücken, sonst wird noch jemand neugierig.“


  Irgendwie fühlte sich Alfred Weidner erleichtert. Das Wissen und die Verantwortung lagen jetzt auf zwei Schultern verteilt.


  Die Dämmerung brach herein, und noch war keine Jagdhütte oder gar ein fernes Licht vom ersehnten Eagle Plains in Sicht gekommen. Die Nacht würde übergangslos hereinbrechen, und das schon bald.


  Dem Teamleiter schwante, dass sie noch eine weitere Nacht im Freien campieren mussten. Aber wenigstens in einem Waldstück, in dem sie Holz für ein wärmendes Feuer finden würden. Eine Nacht auf freiem Schneefeld bei über minus dreißig Grad zu überstehen, hielt er für lebensgefährlich, zumal irgendwann das Bewegen aus Erschöpfung ausfallen würde. Erfrieren wäre die unweigerliche Folge. Etwa einen Kilometer oberhalb des Flusses war vor einiger Zeit bereits ein Waldhang sichtbar geworden.


  Alfred ließ anhalten. Er erklärte seinen Teammitgliedern die Situation.


  Angesichts der eigenen Erschöpfung meinte Franz Sutter: „Eigentlich ist mir das recht. Lieber noch eine Nacht am warmen Feuer, als sich auf dem Eis die Haxen brechen. Desto müder ich werde, desto häufiger stolpere ich über die aufgetürmten Eisschollen.“


  Die Erfahrung hatten die anderen ebenfalls gemacht. Zudem knurrte allen der Magen.


  „Gehen wir also den Hang zum Wald hoch“, bestimmte der Teamleiter. „Kannst du die Schlittenspur noch erkennen?“, rief er zu Johannes Fröhnke herüber.


  „Die führt weiter am Fluss entlang. Wir sollten die Richtung lieber festlegen. Wenn es heute Nacht schneit, ist die Spur weg, und wir finden die Richtung nicht wieder.“


  Sven Malkovich markierte im Ufereis einen entsprechenden Richtungspfeiler, den sie auch unter einer Schneedecke wiederfinden würden. Dann stiefelten sie gemeinsam den Hang hoch, bis sie erschöpft den Waldrand erreichten.


  Unter den Bäumen fanden sie genug trockenes Unterholz, und kurz darauf loderten die ersten Flammen hoch. Allmählich verdrängte die Wärme die eisige Kälte aus den Knochen.


  Die Bestandsaufnahme der verbliebenen Verpflegung war ernüchternd. Es gab noch drei Rollen Kräcker, eine Dose Geflügelsalat und die verpackte Notration.


  „Vergiss nicht das Dessert, Alfred“, versuchte Sven noch ein bisschen Stimmung zu machen.


  „Keine Sorge, Sven. Die Schokolade gibt’s morgen als Frühstück.“


  Er öffnete die Dose mit der Notration und verteilte an jeden eine runde Scheibe aus gepressten Haferflocken mit Honig und Früchten. Dazu ließ er die Dose Hühnerfleischsalat herumgehen, aus der jeder seinen Anteil auf die Energiescheibe strich. Dazu tranken sie geschmolzenes Schneewasser. Zum Abschluss gab es für jeden einige Kräcker. Richtig satt fühlte sich keiner, aber der ärgste Hunger war unterdrückt. Franz Sutter strich sich über den Magen.


  „Mein Gott, jetzt kann ich aber wirklich nicht mehr. Hoffentlich gibt’s morgen etwas weniger.“ Nun mussten alle lachen.


  Die Feuerwache wurde wieder eingeteilt, und kurze Zeit später schliefen die meisten tief und fest. Morgen würden die Strapazen endlich vorbei sein.


  Die ersten Strahlen der kalten Polarsonne brachen bereits durch die Gipfel der verschneiten Douglastannen, als die Sportler erwachten. Sie hatten alle einen tiefen Erschöpfungsschlag hinter sich und waren dankbar, dass die letzte Nachtwache die Flammen gut gefüttert hatte. Sie drängten sich nach kurzer Morgentoilette ums Feuer, um die Nachtstarre loszuwerden.


  Ihr Teamleiter hatte lange mit sich gerungen, um sich für die Verteilung der letzten Kräcker und der Schokolade zu entscheiden. Danach gab es nichts mehr außer der Hoffnung auf Hilfe von außen.
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  Nach dem frugalen Mahl machten sie sich zum Aufbruch bereit und traten aus dem Wald heraus. Vor ihnen lag das in der Sonne glitzernde Schneefeld, das am unteren Ende vom silbrigen Band des vereisten Flusses begrenzt wurde.


  Alfred Weidner warf einen letzten Blick zurück auf das mit Schnee gelöschte Lagerfeuer, als ihm vor Schreck das Herz fast stillstand.


  Keine dreißig Meter hinter ihnen war ein mächtiger Grizzly aus dem Wald herausgetreten und blickte aufmerksam zu ihnen herüber.


  „Bloß jetzt keine Panik“, dachte Alfred.


  „Wir bewegen uns jetzt langsam den Hang herunter, tun so, als ob der Bär nicht vorhanden ist“, flüsterte er zu seinen Teammitgliedern. Die hatten den Grizzly inzwischen ebenfalls wahrgenommen und fürchteten das Schlimmste.


  „Auf diese Begrüßung am Morgen hätte ich gerne verzichtet“, witzelte Sven. Aber keinem der anderen war nach Scherzen zumute.


  Langsam bewegten sie sich in ihrer alten Spur hangabwärts. Der Grizzly folgte ihnen und ließ ein tiefes Brummen hören.


  Franz Sutter, der als letzter ging, drehte sich erschrocken um. Er fühlte sich, als hätte ihn der Bär jeden Augenblick am Wickel. Tatsächlich war er näher gekommen. Sutter beschleunigte seine Schritte und drängte die anderen vor sich her. Jetzt standen sie doch kurz vor einer allgemeinen Panik.


  „Stop!“, rief Johannes Fröhnke laut. Er hatte sich als Erster wieder ermannt. Die Gruppe hielt an.


  Erstaunlicherweise der Bär auch. Er stellte sich überraschend auf die Hinterbeine und richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. Ein erschreckender Anblick, der noch von einem tiefen Grollen aus dem weit aufgerissenen Maul verstärkt wurde, aus dem der Geifer sprühte.


  Mit seinen riesigen Pranken durchfetzte er die Luft und zeigte die furchterregenden Reißzähne, die nichts aufhalten könnte.


  „Das sind erst Drohgebärden“, rief Bernhard Lange.


  „Aber danach folgt der Angriff“, wisperte Uta Bartsch.


  Weidner hatte mit zitternden Händen die Leuchtpistole geladen und hielt sie in Richtung Grizzly.


  „Lass das“, rief Johannes Fröhnke und drängte nach vorne.


  „Mit dem Spielzeug wirst du das Biest nur vor Wut rasend machen. Dann Gnade uns Gott. Gib mir das verdammte Bärenspray, das ist unsere einzige Chance.“


  Alfred reichte es ihm aus dem Pilotenkoffer.


  Inzwischen stand der Bär nicht mehr als fünf Meter über ihnen, wodurch er gegenüber den tiefer stehenden Menschen noch riesenhafter wirkte.


  Der Anblick ließ die Sportler vor Furcht erstarren. Wer würde das erste Opfer sein? Johannes war offensichtlich der Einzige, der seine Nerven im Griff hatte und erstaunliche Kaltblütigkeit bewies.


  Laut sagte er zu seinen Teamkameraden: „Wenn ich jetzt ›Lauft!‹ rufe, dann lauft ihr alle so schnell ihr könnt zum Flussufer hinunter. Aber nicht hintereinander, sondern in verschiedene Richtungen. Das wird den Bären einen Moment lang verwirren. In der Sekunde werde ich auf ihn losspringen und ihm die volle Ladung des Sprays ins Gesicht sprühen. Ich kann nur hoffen, dass das Zeug tatsächlich so gut ist wie sein Ruf.“


  Bevor noch eine Diskussion einsetzen konnte, brülle Johannes mit voller Stimme: „Lauft!“


  Jeder sprintete durch den Schnee in eine andere Richtung, als ginge es um sein Leben, was ja auch der Fall war.


  In zwei Sätzen war Fröhnke bei dem Bären, der tatsächlich einen Moment verwirrt schien. Er tauchte unter den durch die Luft fegenden Pranken hindurch und sprühte mit aller Kraft in die Augen des Grizzlys.


  Ein fürchterliches Brüllen drang aus dem Maul, und die Bestie schlug wie von Sinnen mit den Pranken um sich. Johannes hatte ihn mit der vollen Ladung erwischt.


  Blitzschnell war er zurückgesprungen. Keiner der tödlichen Prankenhiebe hatte ihn getroffen.


  Brüllend vor Wut und Schmerz drehte sich der Bär um sich selbst und versuchte, mit den Tatzen seine Augen zu erreichen. Im Moment war er wie geblendet.


  Johannes wollte nicht abwarten, bis der Grizzly wieder sehen konnte. Er hatte auf der Beschreibung gelesen, dass die Wirkung des Bärensprays gut fünfzehn bis dreißig Minuten anhalten würde. Bis dahin sollte man zwischen sich und dem Tier die größtmögliche Entfernung zurückgelegt haben. Genau dies gedachte Johannes auch zu tun. Er spürte ein leichtes Zittern in den Knien, als Nachwirkung der Anspannung.


  Nach wenigen Minuten hatte er die Gruppe eingeholt, die vom Eis aus die Ereignisse verfolgt hatte.


  „Zum Gratulieren haben wir später noch Zeit“, rief Alfred Weidner. „Lasst uns so schnell wie möglich von hier verschwinden.


  Sie hasteten vorwärts. Als sie nach einer Weile wagten, sich umzuschauen, war von dem Grizzly nichts mehr zu sehen und zu hören. Er hatte sich offensichtlich in den Wald zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken. Diese Richtung konnte ihnen nur recht sein.


  Nun löste sich die allgemeine Anspannung, und jeder gratulierte mit Hochachtung dem früheren Kickboxweltmeister. Sie fühlten sich alle durch seine unerhörte Tat gerettet.


  Franz Sutter, der den heißen Atem der Bestie als Erster in seinem Nacken geglaubt hatte, meinte: „Jetzt, lieber Johannes, verstehe ich auch, warum du zweimal den Titel im Kickboxen geholt hast. Ich kann jederzeit bezeugen, dass du sogar gegen einen Grizzly gewonnen hast.“


  Seine Kameraden klatschten spontan Beifall.


  Man beschloss, dass Bernhard Lange mit den Schneeschuhen den Schlittenspuren auf dem Flussufer weiter folgen sollte, während die übrigen Teamkameraden wieder den leichteren Weg übers Eis nehmen würden. Kalt war jetzt keinem mehr. Ihr Bärenabenteuer hatte bei allen genug Hitze erzeugt.


  Bernhard Lange wandte sich an ihren Teamchef: „Ich habe übrigens gestern Abend am Waldrand die Spuren von Schneeschuhen entdeckt. Es müssen mindestens zwei Personen gewesen sein. Vielleicht waren das auch die Jäger, deren Schlittenspuren wir folgen.“


  „Den Grizzly haben Sie jedenfalls nicht erwischt. Das tut mir im Nachhinein noch leid“, antwortete Weidner.


  Sie konnten nicht ahnen, dass Bernhard tatsächlich auf die Spuren von Frank und Karen gestoßen war, die erst einen Tag zuvor vermutlich dem gleichen Bären entkommen waren.


  Mühsam kämpfte sich die Gruppe weiter durch den Schnee beziehungsweise übers Eis. Für die Schönheiten der Natur war ihnen jedes Empfinden abhandengekommen. Sie spürten die zunehmende Anstrengung. Jeder der Sportler würde bezeugen, dass kein Training jemals soviel Kraft gekostet hatte.


  Insgeheim bewunderten sie den älteren Teamleiter und die verletzte Uta Bartsch, die bis jetzt die Mühen klaglos mitgetragen hatten.


  Nach einer Stunde sagte Alfred Weidner eine Pause an, in der Bernhard die Schneeschuhe mit Johannes tauschen sollte.


  Sie saßen auf dem Flussufer im Schnee, tranken Schneewasser. Sven Malkovich erhob sich plötzlich und schnüffelte in alle Richtungen.


  „Leute, ich rieche etwas Köstliches, das nur der Rauch eines qualmenden Kamins sein kann.“


  Wie elektrisiert sprangen sämtliche Teammitglieder auf und streckten ihre Nasen ebenfalls in die Luft.


  Franz Sutter roch es als Nächster. Schließlich waren sich alle einig, dass in nicht allzu großer Entfernung ein Kaminfeuer brennen musste. Sollte das schon die Rettung sein? Jeder wurde von fiebriger Ungeduld erfasst. Am liebsten wären alle losgerannt.


  Ihr Teamleiter bremste sie.


  „Johannes geht als Erster auf den Schneeschuhen, und wir folgen ihm und den Schlittenspuren. Der Rauch kommt aus nicht allzu weiter Entfernung, sonst würden wir ihn nicht wahrnehmen.“


  Sie setzten sich wieder in Bewegung und wurden immer schneller, je stärker der Rauch in ihre Nasen stieg. Vor ihnen tauchte ein kleineres Waldstück auf, in dessen Schatten ein Blockhaus sichtbar wurde, aus dessen Kamin heller Rauch aufstieg. Keinen Kilometer mehr betrug die Entfernung.


  Johannes eilte mit langen Schritten voraus, als sein plötzlicher Schmerzensschrei sie stoppte. Entsetzt sahen sie ihn in den Schnee sinken und sein linkes Bein krampfhaft umfassen. Er stöhnte vor Schmerzen.


  Sven war als Erster bei ihm. Johannes Bein war in einer Bärenfalle gefangen. Zwei halbrunde mit spitzen Zacken versehene Eisenbügel waren von zwei Seiten in sein unteres linkes Bein geschlagen. Die Eisenspitzen steckten tief im Fleisch und mussten ungeheure Schmerzen verursachen.


  Vergebens versuchte Johannes sich zu befreien. Dicke Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.


  Die übrigen Sportler waren herangekommen und erstarrten vor Schreck.


  Erst als Sven und Bernhard jeder an einem Bügel zogen, lösten sich die als Widerhaken geformten Metallspitzen aus seinem Bein. Johannes stöhnte laut und sank nach hinten. Blut schoss aus den Wunden.


  Franz Sutter hielt das Bein hoch, damit die kreisrunde Falle über den Fuß heruntergezogen werden konnte. Sven und Bernhard ließen die Bügel vorsichtig zusammenklappen. Die geschlossene Falle war jetzt unbrauchbar. Mit einer schweren Kette war sie um einen kräftigen Baum geschlungen. Selbst dem stärksten Grizzly wäre eine Befreiung aus dieser Falle nicht gelungen.


  Vorsichtig stellten sie Johannes wieder auf die Beine, aber das linke Bein brach sofort ein. Das musste geschient werden.


  Alfred Weidner hatte Uta und Franz zum Blockhaus geschickt, um Hilfe zu holen.


  Das Erstaunen hätte nicht größer sein können, als die beiden mit Frank und Karen zurückkehrten. So kam es trotz Johannes’ Unfall zunächst zu einer allgemeinen Begrüßung. Der lächelte seinem alten Freund und Sportkameraden zu. Karen gab ihm ein Wangenküsschen wie in früheren Zeiten.


  „Mensch, Johannes, was machst du für Sachen! Fährst um die halbe Welt, um hier in die einzige Bärenfalle zu treten, die Nanuk der Jäger aufgestellt hat“, versuchte Frank seinen früheren Kumpel aufzuheitern.


  Auf die fragenden Blicke der Teammitglieder erklärte er: „Nanuk ist der Inuit, der Karen und mir geholfen hat. Erst gestern hat er uns vor den Wölfen gerettet und uns mit seinem Schlittengespann in seine Jagdhütte gebracht. Er hatte uns übrigens vor seinen aufgestellten Fallen gewarnt. Am besten, wir bringen Johannes ins Blockhaus und trinken alle einen heißen Kaffee, den Karen schon vorbereiten kann.“


  Er schob seine Schulter unter Johannes’ rechten Arm, während Sven die andere Schulter stützte. Sie brachten den humpelnden Johannes ins Blockhaus und legten ihn auf ein fellbespanntes Bett. Auch er bekam zunächst einen heißen Kaffee. Dann schaute Karen nach der Verletzung.


  „Wir müssen die Jeans aufschneiden, sonst komme ich nicht an die Wunde heran.“


  „Das ist mir so was von egal, Hauptsache ist, das nichts gebrochen ist. Also schneid schon, Karen.“


  Sekunden später lag die offene Wunde frei. Ein mächtiges Hämatom hatte sich über dem Schienbein gebildet. Die Abbildung der eingedrungenen Widerhaken der Bügelfalle waren deutlich zu erkennen. Vorsichtig tastete Karen über den Schienbeinknochen. Sie konnte keinen Bruch erkennen. Der Kickboxweltmeister ächzte vor Erleichterung.


  In der Notfallapotheke des Jägers fanden sie ein desinfizierendes Jodpulver und ein Verbandspäckchen. Karen legte einen strammen Verband um die Wunde. Johannes versuchte einen ersten vorsichtigen Schritt, sank aber stöhnend aufs Bett zurück.


  Inzwischen hatten alle trotz der Enge ein Plätzchen im Warmen gefunden, und die Stimmung der Gruppe war deutlich gestiegen. Ihre Rettung war in greifbare Nähe gerückt.


  Franz Sutter fragte: „Gibt es in eurer bescheidenen Hütte auch etwas Essbares? Wir waren nämlich die letzten zwei Tage auf Diät gesetzt.“


  „Diese Diät haben wir auch hinter uns“, lachte Frank. „Dankbarerweise hat unser Gastgeber uns seine Vorräte zur Verfügung gestellt. Wir können Brot und Thunfisch empfehlen.“


  Minuten später labte sich die Gruppe heißhungrig am Inhalt der geöffneten Thunfischdosen und kratzte sie mit Toastbrot aus. Dazu kein geschmolzenes Schneewasser, sondern starken heißen Kaffee. Sven Malkovich rieb sich nach drei Dosen Thunfisch zufrieden zu Bauch.


  „Noch nie war ich so hungrig, und noch nie hat es mir so gut geschmeckt. Mein Dank ist dem unbekannten Retter gewiss.“


  „Selbstverständlich werden wir die Vorräte ersetzten beziehungsweise bezahlen“, meldete sich ihr korrekter Teamleiter. „Was habt ihr mit eurem Lebensretter, der jetzt auch unserer ist, vereinbart?“


  „Er ist heute Morgen nach Eagle Plains aufgebrochen, um uns mit einem größeren Schlittengespann abzuholen. Für die Hinfahrt braucht er etwa drei Stunden, für den Rückweg ebenfalls.


  Karen und ich haben offen gestanden seine Abfahrt heute Morgen verschlafen. Aber mehr als sechs Stunden wird er nicht brauchen. Vor vierzehn Uhr kann er kaum zurück sein.


  Aber jetzt erzähl mal, Alfred, wie ihr ausgerechnet hier gelandet seid. Nach einem Schneeausflug seht ihr nicht gerade aus.“


  „Wie du schon sagst, Frank. Einen Ausflug hierhin hatten wir weiß Gott nicht geplant. Aber gelandet sind wir trotzdem, und zwar mit einem Hubschrauber. Allerdings war es keine Landung, sondern ein Absturz.


  Nach unserem Ausflug zum Arctic Circle sind wir in einen mörderischen Polarsturm geraten, der uns vom Himmel geholt hat. Im tiefen Schnee haben wir den Absturz überlebt, bis auf den Piloten. Den armen Kerl hat es leider erwischt. Dann haben wir uns auf den Weg gemacht.“


  „Wenn das kein Zufall ist“, unterbrach Frank. „Wir sind in unserem Hummer auf dem Dempster Highway offensichtlich in den gleichen Polarsturm geraten. Wir waren auf dem Rückweg von Inuvik nach Dawson City, als wir wie aus heiterem Himmel vom Unwetter überrascht wurden.


  Im Gegensatz zu euch wurden wir vom Orkan nach oben getragen und machten eine unfreiwillige Luftpartie, bevor wir ebenfalls in einem Schneeloch verschwanden. Unser Hummer ist in dem Schneegrab geblieben. Karen und ich konnten uns glücklicherweise befreien.


  Wir hätten es ohne den Inuit-Jäger nicht bis hierhin geschafft, wenn er uns nicht aus den Fängen der Wölfe gerettet hätte, und zwar im allerletzten Augenblick.“


  Staunend hatten die Teammitglieder zugehört. Ähnliches hatten sie ebenfalls hinter sich, und ob Bären- oder Wolfsfutter blieb sich im Ergebnis gleich.


  „Sag mal, Frank, ich habe gestern am Waldrand oberhalb eines zugefrorenen Flusses Spuren von zwei Personen auf Schneeschuhen gefunden. Könnten die von Karen und dir stammen?“


  „Dann müsstest du auch die Spuren eines Grizzlys entdeckt haben. Der hatte es nämlich als erster, noch vor den Wölfen, auf uns abgesehen.“


  Jetzt war die Gruppe sprachlos. Diese Duplizität der Zufälle war fast unheimlich.


  Bernhard Lange erzählte Frank und Karen von dem eigenen Bärenabenteuer, das ohne die Heldentat Johannes Fröhnkes tödlich hätte ausgehen können. Die Sache wurde immer spannender. Karen musste neuen Kaffee kochen.


  Uta Bartsch unterbrach die Spannung und holte die Sportler zurück in die Gegenwart mit der lapidaren Frage. „Wie geht’s denn jetzt weiter?“


  Die Antwort ergab sich durch lautes Hundegebell, das von draußen hörbar wurde. Nanuk der Jäger war zurück. Kurz darauf flog die Tür auf, und der mittelgroße stämmige Inuit trat herein. Er schüttelte den Schnee von den Pelzen, in die er samt Kopf dick vermummt war. Seine Augenbrauen waren eisverkrustet. Selbst die dreistündige Schlittenfahrt von Eagle Plains bis zur Jagdhütte schien ihm nichts ausgemacht zu haben. Er machte einen frischen Eindruck.


  Mit Erstaunen aber ohne Aufgeregtheit musterten seine dunklen Augen die große Gruppe unbekannter Besucher, die sich in seinem Blockhaus drängten. Karen reichte ihm einen heißen Kaffee, den er genüsslich schlürfte.


  Dann trat Frank zu ihm und erklärte in wenigen Sätzen den Sachverhalt. Er deutete auf den noch liegenden Johannes und berichtete von dem Unfall in der Bärenfalle.


  Interessiert hörte Nanuk zu und begrüßte schließlich die sechs Neuzugänge mit Handschlag. Helfen in der Not war auch bei den Inuits ein ungeschriebenes Gesetz.


  Von der Phönix Challenge hatte er schon gehört, und er wunderte sich, dass sich das Team so weit nördlich der Tombstone Mountains aufhielt. Alfred Weidner gab ihm eine kurze Erklärung, zu der er nachdenklich nickte.


  „Ich habe in Eagle Plains von einem abgestürzten Hubschrauber gehört, der dann explodiert und ausgebrannt ist. Bis auf den verbrannten Piloten hat man keine Überlebenden gefunden.


  Da habt ihr mehr als Glück gehabt, diesen Polarsturm zu überleben. In Eagle Plains sprach man von einem Jahrhundertsturm, der mit Windböen von zweihundertfünfzig Stundenkilometern über das Land gezogen ist. Selbst für uns Inuit ist solch ein Polarsturm ein furchterregendes Naturereignis, das immer Opfer fordert.


  „Hast du gehört, ob man nach uns sucht?«, fragte Alfred Weidner.


  „Nichts Konkretes, aber davon dürfte ihr ausgehen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man euch findet. Der Rettungshubschrauber muss in Dawson City starten und am Absturzort die Spuren aufnehmen, die ihr mit Sicherheit hinterlassen habt.


  Wenn es allerdings inzwischen geschneit hat, wird eine Spurenlese unmöglich. Dann könnte es dauern, und ihr müsstet warten, bis ich in Eagle Plains Hilfe organisiere. Ihr könnt es euch aber hier solange gemütlich machen“, fügte er unbewegt hinzu.


  Das rief bei den neuen Gästen ein etwas saures Lächeln hervor. So dicht am Ziel, wuchs ihre Ungeduld nach Rückkehr in die Zivilisation.


  Sven hörte es als Erster – das Geräusch eines nahenden Hubschraubers. Die Gruppe stürzte ins Freie und winkte begeistert einem etwa hundert Meter entfernt landendem Helicopter zu. Das war die ersehnte Rettung.


  Selbst Johannes Fröhnke, eben noch nahezu bewegungsunfähig auf den Fellen gelegen, humpelte hinter ihnen nach draußen. Die noch nicht abgeleinten Schlittenhunde heulten und bellten um die Wette.


  Als die Rotoren schwiegen, kletterten zwei Mounties in Schneeuniformen heraus. Sie hatten Maschinenpistolen umgehängt.


  Uta Bartsch und Alfred Weidner schauten sich an. Sie hatten offenbar den gleichen Verdacht.


  Uta schaute zurück zur Blockhütte. Sie wollte nicht glauben, was sie sah.


  Johannes hatte den Hundeschlitten aufgerichtet, sich trotz seiner Verletzung auf die Kufen geschwungen und trieb die Hunde mit lautem „go, go!“ zu schneller Fahrt an.


  Nun waren auch die anderen aufmerksam geworden. Ungläubig blickten sie dem in Richtung Fluss entschwindenden Hundegespann hinterher. War Johannes plötzlich durchgedreht?


  Uta und Alfred wussten den Grund, konnten aber weder helfen noch verhindern.


  Die Officer liefen jetzt durch den hohen Schnee, strauchelten aber in ihren Stiefeln immer wieder.


  Frank reagierte als Erster. Er schnallte seine Schneeschuhe unter und folgte dem Hundeschlitten. Später nannte er es Intuition, die ihn so handeln ließ.


  Bis zum Fluss konnten es nicht mehr als fünfhundert Meter sein. Weit voraus sah er den Schnee hinter dem Schlittengespann aufwirbeln.


  Als er das Flussufer erreichte, rutschte Johannes holpernd die Böschung herunter. Die Schlittenhunde machten ihm Schwierigkeiten. Sie wollten nicht aufs Eis, das Gift für ihre empfindlichen Pfoten war. Sie wussten aus Erfahrung, dass der Schlitten hinter ihnen in unkontrollierbare Schlingerbewegungen geraten würde, wenn er auf dem Eis ins Rutschen kam. Eine Gefahr für das ganze Gespann.


  Das wusste Johannes nicht. Mit aller Gewalt zwang er schließlich die Hunde auf das Eis und lenkte sie auf das andere Ufer zu.


  Die Hunde waren langsam und vorsichtig geworden, so sehr ihr Lenker auch brüllte und drohte.


  Auch Frank glitt jetzt auf seinen Schneeschuhen die Flussböschung herunter auf den zugefrorenen Fluss. Er war noch dreißig Meter hinter Johannes. Der würde ihm einiges zu erklären haben, wenn er ihn stoppte. Was konnte den nur zu solch einer aberwitzigen Reaktion getrieben haben?


  Ein leichtes Knacken im Eis ließ ihn innehalten. Das Geräusch wurde deutlicher. Mit wachsendem Entsetzen sah er plötzlich einen sich vergrößernden Spalt im Eis, in dem Johannes samt Schlitten versank. Die Schlittenhunde wurden einer nach dem anderen von dem Gewicht des sinkenden Schlittens und des sich immer noch daran klammernden Menschen unaufhaltsam über das Eis in den nassen Schlund gezogen.


  Einen Moment lang hatte Frank das Bild vom winkenden Kapitän Ahab vor Augen, als dieser an Moby Dick gefesselt in den Fluten des Ozeans versank. Es dauerte keine Minute, bis das gesamte Gespann samt Johannes in dem dunklen Wasser verschwunden war.


  Frank hatte sich bis an die Einbruchstelle vorgeschoben und versuchte, etwas zu erkennen. Plötzlich sah er einen Haarschopf hochkommen und griff instinktiv danach.


  Langsam zog er Johannes Kopf über Wasser. Nach ungeheurer Anstrengung gelang es ihm, Johannes gänzlich auf das Eis zu ziehen. Der hatte die Augen geschlossen, aber er lebte noch, wie ein leichtes Heben und Senken des Brustkorbes anzeigte.


  Er gab ihm ein paar kräftige Backenschläge und drückte mehrmals auf seinen Brustkorb, wie er es im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte. Johannes schlug tatsächlich die Augen wieder auf, atmete kräftiger und spuckte einen ordentlichen Wasserschwall aus.


  „Was ist mit dir los, Johannes? Bist du etwa lebensmüde?“


  „Ja, das bin ich, mein Freund.“


  Frank traute seinen Ohren nicht.


  „Schau nicht so entsetzt, Frank. Ich werde dir meine Lebensgeschichte erzählen, und dann wirst du deinen alten Freund mit anderen Augen sehen.“


  Seine Lippen hatten sich erschreckend schnell tiefblau verfärbt, und sein mächtiger Körper schüttelte sich vor Kälte. Trotzdem waren seine Worte klar zu verstehen.


  „Du erinnerst dich an meine bildschöne Ilse, Frank? Sie war mein Ein und Alles. Du hast auf eurer Hochzeit damals erlebt, wie glücklich sie und ich waren. Vor fünf Jahren war ich mit ihr im Death Valley. Zwei entflohene Sträflinge haben sie vor meinen Augen vergewaltigt. Dann nahmen sie mich vor. Dabei konnte ich sie überwältigen. Mit einer unbeschreiblichen Wut habe ich sie grausam erschlagen und sie anschließend kastriert. Kannst du dir das vorstellen, Frank?“


  Frank nickte, als er an Karen dachte. Diese Reaktion konnte er sich gut vorstellen.


  Johannes sah ihn an und erkannte seine Zustimmung. Ein Lächeln zog über sein Gesicht.


  „Es stellte sich heraus, dass Ilse von einem der Verbrecher schwanger war. Bei der Abtreibung wurde ihre Aidserkrankung festgestellt, ebenso wie später bei mir.


  Ich entwickelte plötzlich einen unvorstellbaren Hass auf alles Homosexuelle. Ich hätte diese Verbreiter der tödlichen Lustseuche jederzeit töten können. Sie machte ich verantwortlich für Ilses grausamen Tod und meine Ansteckung. Sie hatten unser Leben zerstört und würden weiterhin unzähligen Menschen mit ihrer Triebhaftigkeit den Tod bringen. Ich wollte Rache. In erster Linie an homosexuellen Politikern, die sich geoutet hatten. Ihnen bereitete ich das gleiche Schicksal wie den beiden Vergewaltigern im Death Valley.


  Immer an unserem Hochzeitstag, dem glücklichsten Tag meines Lebens mit Ilse, überfiel mich diese wahnsinnige Rachsucht, die nur durch ein Opfer befriedigt werden konnte. Vier Menschen habe ich in den letzten vier Jahren brutal getötet, Frank. Jede Tat habe ich genossen und als Opfer für Ilse empfunden.


  Die Mounties sind wegen mir gekommen. Sie wollen mich verhaften wegen meines letzten Mordes, den ich nicht geplant hatte.


  Werner Keller – du erinnerst dich an den TV-Journalisten – hatte mir im Camp homosexuelle Avancen gemacht. Er war schwul. Ich habe ihn ebenfalls erschlagen und kastriert.


  Irgendwie, mein Freund, bin ich in den letzten drei Tagen in der Wildnis hier, auch auf Grund des Absturzes und der Bärenattacke, zur Besinnung gekommen. Meine Mordtaten erscheinen mir wie ein unwirklicher Traum aus der Vergangenheit. Als ob ich unter dem Einfluss eines bösen Geistes gehandelt hätte.“


  Frank war entsetzt über Ilses Tod und über die Mordtaten Johannes Fröhnkes. Zugleich fühlte er eine tiefe Traurigkeit über das vergeudete Leben seines Freundes und Sportkameraden. Solch ein Schicksal hatte keiner verdient, weder Johannes noch seine Opfer. Es blieb eine menschliche Tragödie.


  Johannes fragte mit schwacher Stimme: „Kannst du mich verstehen, Frank, oder bin ich ein Verdammter?“


  Jetzt erkannte Frank, dass Johannes seine Lebensbeichte abgelegt hatte, weil er seine Absolution erhoffte. Er wollte sie ihm nicht verweigern.


  „Ich hab dich verstanden, Johannes, und danke dir für dein Vertrauen. Von mir wirst du kein böses Wort hören.“


  „Ich danke dir. Leb wohl, Frank. Grüß Karen und das Team. Hilfst du mir?“, fragte er mit ersterbender Stimme.


  Frank half ihm und sah, wie Johannes mit einem letzten glücklichen Lächeln in den Fluten versank – diesmal für immer.
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